
  [image: pic]


  [image: 001]


  


  


  
    Buch
  


  


  
    Mord, Selbstmord oder ein Unfall? Inspector William Monk von der Londoner Wasserpolizei muss hilflos zusehen, wie ein Mann und eine Frau von einer Brücke in die Themse stürzen und ertrinken. Der ehemalige Privatdetektiv Monk hadert noch mit seiner neuen Rolle als Polizist, und er weiß, dass er diesen Fall lösen muss, will er den Respekt seiner Mannschaft gewinnen. Bei den Leichen handelt es sich um Mary Havilland und Toby Argyll. Marys Vater James Havilland arbeitete als Ingenieur bei Londons ehrgeizigem Großprojekt, der Erneuerung der Kanalisation, die von der Argyll Construction Company durchgeführt wird. Havilland hatte die Überzeugung vertreten, dass bei den schnell vorangetriebenen Arbeiten die notwendigen Sicherheitsmaßnahmen völlig außer Acht gelassen wurden. Seine Warnungen vor einer sich anbahnenden Katastrophe blieben jedoch ungehört. Als James Havilland wenig später erschossen aufgefunden wurde, behauptete Alan Argyll, Tobys Bruder und Chef der Firma, Havilland habe sich in eine fixe Idee verrannt und sich aus Verzweiflung umgebracht. Mary hat diese Version nie geglaubt, für sie handelte es sich eindeutig um Mord. Und nichts war ihr wichtiger, als ihren Vater zu rehabilitieren. Nun ist auch sie tot. Monk glaubt nicht an einen Zufall und schon bald verfolgt er eine heiße Spur; aber ausgerechnet, als er zusammen mit Superintendent Runcorn und Staatsanwalt Rathbone in das Kanalsystem hinabsteigt, scheinen sich die schlimmsten Befürchtungen Havillands zu bestätigen …
  


  


  
    1
  


  


  
    Monk sah in der Ferne die Waterloo Bridge, als er sich im Bug des Polizeiboots etwas bequemer hinsetzte. Gestohlene Schiffsladungen, Unfälle und vermisste Boote, das waren die Aufgaben der vier Männer, die auf der Themse Patrouille fuhren: er selbst als ranghöchster Beamter und seine Leute, die in der typischen Formation der Wasserpolizei zu dritt die vier Ruder bedienten. Monk saß starr in seinem schweren Uniformmantel da. Es war Januar und bitterkalt. Der Wind wühlte das Wasser auf und drang durch die Haut wie ein Messer mit scharfer Klinge, doch Monk wollte nicht, dass jemand ihn vor Kälte zittern sah.
  


  
    Es war fünf Wochen her, dass er die Stellung als Leiter dieser Abteilung der Wasserpolizei angenommen hatte, eine Entscheidung, die er schon jetzt zutiefst bereute. Und mit jedem durchfrorenen Tag in nassen Kleidern wurde es schlimmer, während der Winter sich zu Anfang dieses Jahres 1864 gnadenlos über London und seiner viel befahrenen Wasserstraße festsetzte.
  


  
    Das Boot schaukelte im Kielwasser eines Verbandes von Barken, die mit der hereinströmenden Flut flussaufwärts fuhren. Orme, der im Heck saß, hielt das Boot gekonnt ruhig. Er war ein Mann von durchschnittlicher Größe, aber ungewöhnlicher Geschmeidigkeit und Kraft, und bediente das Ruder mit äußerstem Geschick. Vielleicht hatte er im Laufe der Dienstjahre auf dem Wasser gelernt, wie leicht ruckartige Bewegungen zum Kentern führen konnten.
  


  
    Sie ruderten näher an die Brücke heran. In dem grauen Nachmittagslicht, kurz bevor die Lampen angezündet wurden, konnten sie bereits den Verkehr dort oben sehen: die dunklen Schatten der Hansoms und größeren vierrädrigen Kutschen. Noch waren sie freilich zu weit entfernt, um das Klappern von Pferdehufen über den Geräuschen des Wassers zu hören. Auf einem Fußweg standen dicht vor dem Geländer ein Mann und eine Frau einander gegenüber. Sie schienen in ein Gespräch vertieft. Monk dachte träge, dass es ihnen wohl ein dringendes Anliegen sein musste – was immer sie sich auch zu sagen hatten, wenn es an einem derart düsteren und ungesicherten Ort wie diesem ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nahm. Der Wind zerrte wütend an den Röcken der Frau. In dieser Höhe, wo es keinen Schutz gab, musste sie noch mehr frieren als Monk.
  


  
    Orme lenkte das Boot weiter in die Mitte der Strömung. Sie waren auf dem Rückweg zu ihrer flussabwärts gelegenen Wache in Wapping. Vor sechs Wochen noch war Durban dort Dienststellenleiter gewesen und Monk ein Privatermittler. Er konnte immer noch nicht daran denken, ohne dass sich ihm die Kehle zuschnürte, und nie verließ ihn ein Gefühl von Schuld und Einsamkeit. Immer wenn er eine Gruppe Flusspolizisten sah und jemand darunter einen lässigen, wiegenden Gang und rundliche Schultern hatte, erwartete er, dass der Mann sich jeden Moment umdrehen und dass er Durbans Gesicht erkennen würde. Aber dann kehrte unweigerlich die Erinnerung zurück, und ihm wurde jedes Mal wieder klar, dass das nicht geschehen konnte.
  


  
    Die Brücke war jetzt noch etwa sechzig, siebzig Meter weit entfernt. Das Paar stand immer noch an der Balustrade. Der Mann hielt die Frau an den Schultern, als wolle er sie in die Arme nehmen. Vielleicht waren sie ein Paar. Ihre Worte konnte Monk natürlich nicht vernehmen – der Wind riss sie sogleich mit sich fort -, aber ihre Gesichter verrieten leidenschaftliche Gefühle, die mit jedem Meter, den sich das Boot näherte, deutlicher zu erkennen waren. Monk fragte sich, worum es ging: ein Streit, ein letzter Abschied – oder am Ende beides?
  


  
    Die steigende Flut verlangte den Polizisten an den Rudern äußerste Kraftanstrengung ab.
  


  
    Monk sah wieder auf und bekam gerade noch mit, wie der Mann mit der Frau rang. Beide schienen erbittert ineinander verkeilt. Die Frau stand mit dem Rücken zum Geländer. Sie war viel zu weit nach hinten gebeugt. Monk hatte schon einen Warnschrei auf den Lippen. Noch ein paar Zentimeter, und sie stürzte ab!
  


  
    Orme starrte nun auch hinauf.
  


  
    Der Mann zerrte weiter an der Frau. Sie riss sich los, schien das Gleichgewicht zu verlieren, und er machte einen Satz auf sie zu. Eng aneinandergedrückt wankten sie einen schrecklichen Moment lang, dann kippte sie nach hinten. Er machte einen verzweifelten Versuch, sie festzuhalten. Sie streckte die Hand aus und griff nach ihm. Zu spät. Beide stürzten über die Brüstung und fielen in aberwitzigen Spiralen wie ein riesiger Vogel mit gebrochenem Flügel in die Tiefe. Dann schlugen sie auf den wirbelnden schmutzigen Fluten auf, die sie noch eine Weile trugen. Sie versuchten nicht zu kämpfen, während sich ihre Kleider mit Wasser vollsogen und sie nach unten zogen.
  


  
    Angetrieben von Ormes Befehlen, verdoppelten die Ruderer ihre Anstrengungen und stemmten sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Strömung. Das Boot schoss nach vorne.
  


  
    Monk starrte angestrengt in die Richtung der Opfer, um sie in der Dunkelheit nicht aus den Augen zu verlieren. Sie waren keine hundert Meter von ihnen entfernt, und doch war ihm bereits klar, dass es zu spät war. Die Wucht des Aufpralls auf dem Wasser musste ihnen alle Luft aus den Lungen gepresst haben. Und sobald sie keuchend eingeatmet hatten, hatten sie unweigerlich das eiskalte Schmutzwasser in die Lungen gesogen, an dem sie mit Sicherheit erstickt waren. So sinnlos es war, beugte er sich dennoch weiter vor und schrie: »Schneller, schneller! Dort! Nein … dort!«
  


  
    Das Boot erreichte die beiden und drehte bei. Die Ruderer hielten es gegen die Strömung ruhig und bewahrten es durch Gewichtsverlagerung vor dem Kentern, als Monk sich über die Frau beugte, sie über das Dollbord zerrte und so behutsam er konnte auf die Planken bettete. Das andere Opfer konnte er noch sehen, aber es war außer Reichweite. Wenn er sich jetzt vorbeugte, würde er das ganze Boot in Gefahr bringen. »Backbord«, befahl er, obwohl die Ruderer das Boot schon näher heranmanövrierten. Vorsichtig griff er nach dem halb versunkenen jungen Mann, dessen Mantel im Wasser trieb, während ihn die schweren Stiefel in die Tiefe zogen. Unter Aufbietung aller Kräfte hievte Monk auch ihn an Bord und legte ihn neben die junge Frau. Er hatte schon viele Tote gesehen, doch stets überkam ihn ein unvermindertes Gefühl von Verlust. Er nahm das vom Schmutz im Flusswasser total verschmierte, bleiche Gesicht näher in Augenschein. Der Tote, den er auf etwa dreißig schätzte, hatte einen Schnurrbart, war aber ansonsten glatt rasiert. Seine Kleider waren gut geschnitten und von feinster Qualität. Der Hut, den er auf der Brücke getragen hatte, war verschwunden.
  


  
    Orme sah zu Monk und dem jungen Mann hin. Er war aufgestanden und wahrte in dem schwankenden Boot mühelos das Gleichgewicht. »Für die zwei kommt jede Hilfe zu spät«, murmelte er. »Sind nach dem Sturz aus dieser Höhe auf der Stelle ertrunken. Ein Jammer«, fügte er leise hinzu. »Das Mädchen sieht nicht älter aus als zwanzig. Hübsches Gesicht.«
  


  
    Monk setzte sich wieder auf die Bank. »Gibt es irgendeinen Hinweis darauf, wer sie war?«
  


  
    Orme schüttelte den Kopf. »Wenn sie’ne Tasche hatte, wie sie die Damen tragen, ist sie weg. Aber in der Manteltasche ist ein Brief, und der ist an eine Miss Mary Havilland in der Charles Street gerichtet. Er ist schon gestempelt worden, so als ob er abgeschickt und überbracht worden wäre. Kann also sein, dass sie das ist.«
  


  
    Monk beugte sich vor und durchsuchte seinerseits systematisch die Taschen des Toten. Ihm bereitete es im Vergleich zu Orme mehr Mühe, das Gleichgewicht zu wahren, als das Boot die Rückfahrt flussabwärts nach Wapping fortsetzte. Es hatte keinen Sinn, noch länger zu bleiben und einen Mann am Ufer abzusetzen, um ihn nach Zeugen eines Streits suchen zu lassen – wenn das, was sie gesehen hatten, denn einer gewesen war. Jetzt ließ sich nicht mehr feststellen, wer zum entsprechenden Zeitpunkt auf der Brücke unterwegs gewesen war. Abgesehen davon hatten sie vom Fluss aus so viel mitbekommen, wie wohl jeder Passant oben. Zwei Personen, die sich gestritten – oder vielleicht geküsst – hatten, hatten sich voneinander gelöst, das Gleichgewicht verloren und waren in die Tiefe gestürzt. Es gab nichts, was da irgendjemand noch hinzufügen konnte.
  


  
    Soweit Monk sich erinnerte, waren die beiden die einzigen Fußgänger auf der Brücke gewesen, als es passierte. Es war die Stunde, in der die Lampen noch nicht angezündet sind, aber das Tageslicht bereits schwindet und die Welt in ein Grau getaucht ist, das das Auge leicht täuschen kann. Man sieht die Dinge nur noch bruchstückhaft, den Rest ergänzt die Vorstellungsgabe, und das bisweilen unzutreffend.
  


  
    In einer der Taschen entdeckte Monk eine lederne Geldbörse mit ein paar Münzen darin und ein Etui mit Ausweisen. Bei dem Mann handelte es sich offenbar um Toby Argyll aus der Walnut Tree Walk in Lambeth. Demnach hatte er in der Nähe des Mädchens im südlich des Flusses gelegenen Stadtteil Lambeth gewohnt. Die Charles Street war wie der Walnut Tree Walk eine Nebenstraße der Lambeth Walk. Er las die Adresse Orme vor.
  


  
    Das Boot fuhr jetzt langsam, da nur noch zwei Männer die Ruder bedienten. Orme kauerte nahe bei Argylls Leiche auf dem Boden. Am Ufer gingen allmählich die Lampen an, gelbe Monde im dichter werdenden Dunst. Der Wind war eisig. Es war Zeit, die eigenen Laternen anzuzünden, sonst gäbe es noch einen Zusammenstoß mit einer entgegenkommenden Barke oder einer der Passagierfähren, die zwischen den Ufern verkehrten.
  


  
    Monk zündete die Bootslampe an und ging vorsichtig zur Leiche der Frau zurück. Sie lag auf dem Rücken. Orme hatte ihr die Hände gefaltet und die Haare aus dem Gesicht gestrichen. Ihre Augen waren geschlossen, ihre Haut war bereits weiß-grau, als wäre sie nicht erst ein paar Minuten tot.
  


  
    Sie hatte einen breiten Mund und hohe Wangenknochen unter anmutig gewölbten Augenbrauen. Es war ein sehr feminines Gesicht, stark und verletzlich, eine Frau, die vielleicht leidenschaftlich und voller großer Pläne gewesen war.
  


  
    »Armes Ding«, sagte Orme leise. »Wir werden wohl nie wissen, was sie dazu getrieben hat. Vielleicht hat er ihre Verlobung gelöst oder so was.« Sein Gesichtsausdruck war in der zunehmenden Dunkelheit kaum zu erkennen, aber Monk hörte das tiefe Mitleid in seiner Stimme.
  


  
    Plötzlich wurde Monk bewusst, dass seine Arme vom Bergen der Leichen bis zu den Achseln durchnässt waren. Er zitterte vor Kälte und konnte nicht sprechen, ohne gleichzeitig mit den Zähnen zu klappern. Ohne Bedenken hätte er alles Geld in seinen Taschen für eine heiße Tasse Tee mit einem Schuss Rum gegeben. Er konnte sich nicht erinnern, an Land jemals derart schrecklich gefroren zu haben.
  


  
    Selbstmord war ein Verbrechen, nicht nur gegen den Staat, sondern auch in den Augen der Kirche. Wenn der Coroner zu diesem Schluss gelangte, würde die Frau nicht in geweihter Erde bestattet. Und dann stellte sich auch noch die Frage nach dem Tod des jungen Mannes. Vielleicht war es sinnlos, darüber zu grübeln, dennoch sagte Monk unwillkürlich: »Hat er versucht, sie davon abzuhalten?«
  


  
    Das Boot bewegte sich langsam gegen die Flut. Das Wasser war unruhig und klatschte gegen die hölzernen Wände des Kahns, was es den Ruderern erschwerte, Kurs zu halten.
  


  
    Orme zögerte mehrere Augenblicke, ehe er antwortete: »Keine Ahnung, Mr. Monk, und das ist die reine Wahrheit. Möglich ist es. Könnte aber auch ein Unfall gewesen sein.« Seine Stimme wurde noch leiser. »Oder sie hat ihn gestoßen. Das ist ja schnell passiert.«
  


  
    »Was ist Ihre Meinung?« Monk brachte die Worte kaum heraus, so heftig klapperte er mit den Zähnen.
  


  
    »Sie sollten sich besser ans Ruder setzen, Sir«, sagte Orme ernst. »Bringt das Blut auf Trab.«
  


  
    Monk nahm den Vorschlag an. Von Ranghöheren wurde nicht erwartet, dass sie wie gewöhnliche Constables ruderten, aber die waren auch nicht steif gefroren und in Gefahr, sich den Tod zu holen. Er ging zur Mitte des Bootes und übernahm eines der Ruder neben Orme. Es dauerte mehrere Schläge, bis er ein Gefühl für den Rhythmus bekam, aber dann ging es ihm schnell besser, und das Boot gewann nicht nur an Fahrt, sondern glitt auch ruhiger durch das Wasser. Lange fiel kein Wort mehr. Sie passierten die Blackfriars Bridge und hielten auf die Southwark Bridge zu, die nur dank ihrer Lichter in der Ferne zu erkennen war. Der Wind raubte ihnen schier die Luft zum Atmen.
  


  
    Monk hatte die Stellung bei der Flusspolizei auch deshalb angenommen, weil er das als Ehrenschuld auffasste. Vor acht Jahren war er ohne jede Erinnerung in einem Krankenhaus aufgewacht. Fakt für Fakt hatte er seine Identität rekonstruiert und Dinge an sich entdeckt, die ihm nicht alle gefielen. Damals war er Polizist gewesen, und sein unmittelbarer Vorgesetzter, Superintendent Runcorn, hatte ihn auf den Tod nicht ausstehen können. Ihr Verhältnis war bald so zerrüttet, dass niemand so recht wusste, ob Monk rausgeworfen worden war oder vorher seine Kündigung eingereicht hatte. Da aber das Aufdecken von Verbrechen und die Lösung von Fällen der einzige Beruf war, den er beherrschte, und er von irgendetwas leben musste, hatte Monk sich entschieden, dieselbe Arbeit auf privater Basis zu betreiben.
  


  
    Im Herbst des letzten Jahres hatten sich die Umstände allerdings dramatisch geändert. Geldnot hatte ihn gezwungen, den Fall Louvain anzunehmen, seine erste Arbeitserfahrung an der Themse. Dabei hatte er Durban kennen gelernt und in die Geschehnisse auf dem Schiff Maude Idris mit seiner verhängnisvollen Fracht mit hineingezogen. Jetzt war Durban tot. Vor seinem Ende hatte er Monk zu dessen Verblüffung als seinen Nachfolger auf der Polizeiwache von Wapping empfohlen.
  


  
    Dass Monk früher mit der Führung von Untergebenen gescheitert war, hatte er unmöglich wissen können. Monk war ein brillanter, aber auch kompromissloser Einzelgänger, dem es noch nie leicht gefallen war, mit anderen zusammenzuarbeiten, egal, ob er Befehle erteilte oder empfing. Runcorn hätte Durban all das sagen können. Er hätte ihn auch wissen lassen können, dass Monk – ob tapfer oder nicht – es einfach nicht wert war, dass man sich Mühe mit ihm gab. Andererseits hatten Zeit und Umstände und vor allem seine Ehe mit Hester Latterly Monk zugänglicher gemacht. Hester hatte zusammen mit Florence Nightingale im Krimkrieg als Krankenschwester gedient und war, anders als die meisten jungen Frauen, ausgesprochen freimütig. Sie liebte ihn mit bedingungsloser Treue und verblüffender Leidenschaft, was sie freilich nicht daran hinderte, ihm offen zu sagen, was sie dachte. Dennoch hätte Runcorn Superintendent Farnham dringend geraten, die Stelle des erfahrenen und allseits bewunderten Durban mit jemand anderem zu besetzen.
  


  
    Doch Durban hatte Monk gewollt, und Monk brauchte Arbeit. Während seiner Zeit als unabhängiger Ermittler hatte Hesters Freundin, Lady Callandra Daviot, Interesse daran gezeigt, an Monks Fällen mitzuarbeiten, und das Geld gehabt, um ihn in kargen Monaten zu unterstützen. Inzwischen war Callandra nach Wien gezogen, und Monk stand vor der schweren Wahl, sich ein regelmäßiges und verlässliches Einkommen zu verschaffen oder sich damit abzufinden, dass Hester in die private Pflege zurückkehrte. Letzteres hätte allerdings zur Folge gehabt, dass sie je nach den Erfordernissen ihrer Patienten oft auch in deren Häusern lebte und er sie kaum noch zu Gesicht bekam. Zu einer solch verzweifelten Entscheidung war er einfach nicht bereit. Und darum saß er nun auf der Ruderbank des Polizeiboots und legte sich mit seinem ganzen Gewicht in die Riemen, während sie unter der London Bridge hindurchfuhren und südwärts auf den Tower und die Wapping Stairs zusteuerten. Die Kälte saß ihm in den Knochen, er war nass bis zu den Schultern, und zu seinen Füßen lagen zwei Tote.
  


  
    Schließlich erreichten sie die Stufen, die zu ihrer Wache hinaufführten. Vorsichtig legte Monk das Ruder an die Seite, richtete sich etwas steif auf und half mit, die schlaffen und triefenden Leichen die Steinstufen hinaufzuwuchten und über den Steg in den Schutz der Wache zu tragen.
  


  
    Hier war es wenigstens warm. Der schwarze gusseiserne Ofen brannte und verlieh dem ganzen Raum einen angenehm rauchigen Geruch, und es wartete heißer Tee auf sie, der so stark war, dass er ganz schwarz wirkte. Keiner von den Männern kannte Monk wirklich gut. Sie alle trauerten noch um Durban. Ihren neuen Vorgesetzten behandelten sie höflich, aber wenn er mehr von ihnen wollte, musste er sich das verdienen. Angesichts seiner sich ständig verändernden Tiden und Strömungen, gelegentlich im Wasser verborgener Hindernisse, des schnellen Schiffsverkehrs und abrupter Wetterwechsel war der Fluss ein äußerst gefährlicher Ort. Er verlangte von den Polizisten noch mehr Mut, Geschick und vor allem Zusammenhalt, als ihr Beruf dies zu Lande erforderte. Allein schon der Anstand gebot es, dass sie Monk Tee mit Rum reichten. Aber das hätten sie in dieser Jahreszeit wohl nicht einmal einem streunenden Hund verweigert. Und tatsächlich durfte Humphrey, der Revierkater, ein großes weißes Tier mit bernsteinfarbenem Schwanz, in einem eigenen Korb vor dem Ofen liegen und so viel Milch trinken, wie er wollte. Mäuse musste er sich allerdings selbst fangen, was er auch tat, wenn er sich dazu aufraffen konnte oder niemand ihn mit anderen Leckereien fütterte.
  


  
    »Vielen Dank.« Monk schlürfte den Tee und spürte, wie langsam so etwas wie Leben in seinen Körper zurückkehrte und Wärme sich von innen nach außen ausbreitete.
  


  
    »Unfall?«, fragte Sergeant Palmer beim Anblick der zwei Toten auf dem Boden, deren Gesichter jetzt der Pietät halber mit Jacken bedeckt waren.
  


  
    »Das wissen wir noch nicht«, erwiderte Monk. »Sind direkt vor uns von der Waterloo Bridge gefallen. Aber wie das passiert ist, können wir nicht genau sagen.«
  


  
    Palmer runzelte die Stirn. Er hatte ohnehin Zweifel an Monks Fähigkeiten, und dessen Unschlüssigkeit bestätigte ihn nur darin.
  


  
    Orme trank seinen Tee aus. »Sind zusammen runtergestürzt.« Er sah Palmer mit ausdrucksloser Miene an. »Schwer zu sagen, ob er versucht hat, sie zu retten. Könnte sie genauso gut gestoßen haben. Woran sie gestorben sind, das wissen wir aber genau. Arme Seelen. Sind mit voller Wucht aufs Wasser geprallt – ist ja immer das Gleiche. Aber warum es passiert ist, das wird wohl immer unklar bleiben.«
  


  
    Palmer wartete, dass Monk noch etwas hinzufügte. Plötzlich herrschte Stille. Die anderen zwei Besatzungsmitglieder des Bootes, Jones und Butterworth, standen schweigend da und schauten von einem zum anderen. Auch sie beobachteten Monk. Würde er Durban das Wasser reichen können?
  


  
    Schließlich brach Monk sein Schweigen. »Holen Sie einen Arzt. Nur für den Fall, dass es etwas anderes ist. Wahrscheinlich ist das nicht, aber wir wollen doch keine Blamage riskieren.«
  


  
    »Sind ertrunken«, bemerkte Palmer säuerlich und wandte sich ab. »Wer von so’ner Brücke fällt, is’ immer gleich tot. Das weiß doch jeder. Im Wasser kriegt man’nen Kälteschock und atmet es ein. Das überlebt keiner. Das einzig Gute daran is’, dass es schnell vorbei is’.«
  


  
    »Und wie dumm würden wir dastehen, wenn wir von Selbstmord ausgingen und sich auf einmal herausstellte, dass sie erstochen oder erwürgt worden ist, ohne dass wir das bemerkt haben?«, fragte Monk ruhig. »Ich will nur sichergehen. Oder wenn sie schwanger war, und wir das auch nicht bemerkt haben? Sehen Sie sich nur an, was für hochwertige Kleider sie trug. Das ist kein Straßenmädchen. Sie kommt aus gutem Hause und hat vielleicht noch Angehörige. Wir schulden ihnen die Wahrheit.«
  


  
    Palmer lief rot an. »Sie werden sich bestimmt nich’ besser fühlen, wenn sie schwanger war«, brummte er, ohne Monk anzusehen.
  


  
    »Wir suchen keine Antworten, nur damit die Leute sich besser fühlen«, belehrte ihn Monk. »Die Grundlage unserer Arbeit ist das, was vorliegt, und wir müssen wahrheitsgemäß damit umgehen. Wir wissen, wer die zwei waren und wo sie wohnten. Orme und ich sprechen jetzt mit ihren Angehörigen. Und Sie holen den Polizeiarzt, damit er sich die Leichen anschaut.«
  


  
    »Jawohl, Sir«, antwortete Palmer steif. »Sie gehen bestimmt erst heim und ziehen sich trockene Kleider an, was?« Er zog die Augenbrauen hoch.
  


  
    Doch Monk hatte seine Lektion bereits gelernt. »Ich habe ein trockenes Hemd und einen Mantel im Spind. Das reicht mir vollauf.«
  


  
    Orme wandte sich ab, aber nicht bevor Monk sein Grinsen gesehen hatte.
  


  


  
    Monk und Orme nahmen einen Hansom zur westlich von Wapping gelegenen High Street. Am Fluss flackerten unregelmäßig die Lichter, und der starke Wind trug den Geruch von Salz und Tang in die Gassen zwischen den Häusern am Ufer hinauf. Die zwei Männer umrundeten den massiven Tower, um dann wieder der Lower Thames Street längs des Ufers zu folgen. Auf der Southwark Bridge überquerten sie schließlich den Fluss und fuhren durch ein eleganteres Wohnviertel, bis sie den St. George’s Circus erreichten, einen gro ßen Platz, von dem sechs Straßen abzweigten. Zur Charles Street wie auch zum Walnut Tree Walk war es von dort nur noch ein Katzensprung.
  


  
    Den Angehörigen von Toten die traurige Nachricht zu überbringen gehörte zu den Polizeiaufgaben, die alle hassten, und oblag stets den höheren Beamten. Es wäre nicht nur feige, sondern auch eine grobe Geschmacklosigkeit den Hinterbliebenen gegenüber gewesen, sie an einen Untergebenen zu delegieren.
  


  
    Monk zahlte und entließ den Hansom-Fahrer. Er hatte keine Ahnung, wie lange es dauern würde, bis er seine Pflicht erfüllt hatte, und wen oder was Orme und er überhaupt vorfinden würden.
  


  
    Das Haus, in dem Toby Argyll gelebt hatte, wirkte prächtig, war aber allem Anschein nach in eine Vielzahl von Einzelzimmern aufgeteilt worden, die sich eher für Junggesellen als für Familien eigneten. Eine Dame mit schwarzem Kleid und Schürze öffnete ihnen. Beim Anblick zweier Fremder auf ihrer Schwelle wurde sie sichtlich nervös. Orme hatte ein freundliches, gewöhnliches Gesicht, aber er trug nun mal die Uniform der Wasserpolizei. Monk war größer und von der Eleganz eines Mannes, der sich seiner Ausstrahlung bewusst ist. Sein schmales Gesicht mit der kräftigen Nase strahlte Autorität aus. Es war ein Gesicht, das Intelligenz und sogar Feinfühligkeit verriet, aber nur wenige empfanden es als beruhigend.
  


  
    »Guten Abend, Ma’am«, sagte er sanft. Seine Stimme war wohltönend, seine Ausdrucksweise gepflegt. Es hatte ihn viel Mühe gekostet, seinen Akzent loszuwerden, der sonst sofort seine Herkunft aus der Provinz Northumbria verraten hätte. Ein Gentleman zu sein war damals sein leidenschaftlicher Wunsch gewesen. Diese Sehnsucht hatte er schon lange nicht mehr, aber die Musik in seiner Stimme war geblieben.
  


  
    »Guten Abend, Sir«, sagte die Frau misstrauisch.
  


  
    »Mein Name ist Inspector Monk, und das ist Sergeant Orme von der Wasserpolizei. Ist das die Adresse von Toby Argyll?«
  


  
    Sie schluckte. »Ja, Sir. Sagen Sie bloß nich’, dass es in einem von den Tunnel da unten’nen Unfall gegeben hat.« Ihre Hand flog zum Mund, wie um einen Schrei zu ersticken. »Ich kann Ihnen da nich’ helfen, Sir. Mr. Argyll is’ nich’ daheim.«
  


  
    »Nein, Ma’am, einen Unfall hat es unseres Wissens nicht gegeben, aber leider eine Tragödie. Es tut mir entsetzlich leid. Lebt Mr. Argyll hier allein?«
  


  
    Sie starrte ihn an. Ihr rundes Gesicht war bleicher geworden. Allmählich dämmerte ihr, dass die zwei Beamten mit der schlimmsten aller möglichen Nachrichten gekommen waren.
  


  
    »Möchten Sie nicht reingehen und sich setzen?«, fragte Monk.
  


  
    Sie nickte und wich langsam zurück. Die Beamten folgten ihr durch den Flur in die Küche. Dort duftete es nach Essen, und Monk registrierte zerstreut, wie lange seine letzte Mahlzeit zurücklag. Die Frau sank auf einen der Holzstühle mit hoher Lehne, stützte die Ellbogen auf den Tisch und verbarg das Gesicht in den Händen. Aus den Töpfen auf dem riesigen schwarzen Herd stieg Dampf auf, und aus dem Backofen strömte köstlicher Bratengeruch. An der Wand aufgehängte Kupferpfannen funkelten im Gaslicht, und an der Decke hingen zu Ringen geflochtene Zwiebeln.
  


  
    Es hatte keinen Sinn, das noch länger hinauszuzögern, von dem sie bereits wusste, dass es unvermeidlich war.
  


  
    »So leid es mir tut, aber ich muss Ihnen mitteilen, dass Mr. Argyll von der Waterloo Bridge gestürzt ist«, erklärte Monk. »Mrs …?«
  


  
    Sie sah ihn mit bleichem Gesicht und vor Entsetzen geweiteten Augen an. »Porter«, half sie ihm. »Ich hab mich um Mr. Argyll gekümmert, seit er hier eingezogen is’. Wie konnte er nur von der Brücke runterfallen? Das macht doch überhaupt keinen Sinn! Dort sind überall Geländer! Da fällt man doch nich’ runter! Wollen Sie mir etwa sagen, dass er nich’ mehr ganz nüchtern war und rumgeklettert is’ oder sonst was Dummes angestellt hat?« Sie zitterte jetzt vor Zorn. »Das glaub ich Ihnen nich’! So einer war er nämlich nich’! Ein nüchterner, fleißiger junger Mann war er. Sie haben den Falschen rausgefischt! Sie haben’nen Fehler gemacht, nix anderes!« Sie reckte herausfordernd das Kinn vor. »Sie hätten besser aufpassen sollen. Man jagt doch den Leuten nicht unnötig einen Schrecken ein!«
  


  
    »Es gibt keinen Grund zu der Annahme, dass er betrunken war, Mrs. Porter.« Monk ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Der junge Mann, den wir gefunden haben, hatte Dokumente dabei, die ihn als Toby Argyll, wohnhaft in dieser Straße, auswiesen. Er war ungefähr von meiner Größe oder vielleicht ein bisschen kleiner, blond und bis auf einen Schurrbart glatt rasiert.« Er hielt inne. Ihre weit aufgerissenen, starren Augen und der zusammengekniffene Mund verrieten ihm bereits, dass er Argyll beschrieben hatte. »Es tut mir sehr leid«, wiederholte er.
  


  
    Ihre Lippen zuckten. »Was is’ passiert? Wenn er nich’ betrunken war, wie kommt’s dann, dass er in den Fluss gefallen is’? Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn!« Sie forderte Monk immer noch heraus, klammerte sich an die letzte Hoffnung, dass das, was sie gerade gehört hatte, vielleicht doch nicht stimmte, wenn sie es nur heftig genug leugnete.
  


  
    »Er war mit einer jungen Dame zusammen«, fuhr Monk fort. »Sie schienen zu streiten oder ein erhitztes Gespräch zu führen. Sie klammerten sich aneinander und gerieten ins Schwanken, dann kippte sie gegen das Geländer. Sie kämpften noch kurz...«
  


  
    »Was soll das heißen: ›sie kämpften‹?«, fragte Mrs. Porter. »Wollen Sie sagen, dass sie sich geschlagen haben oder was?«
  


  
    Das war noch schlimmer, als er erwartet hatte! Was hatten die zwei eigentlich getan? Was genau hatte er gesehen? Er versuchte, all seine bisherigen Vorstellungen davon, seine Bemühungen, das Gesehene zu verstehen und zu interpretieren, aus seinem Bewusstsein zu verbannen und sich nur an das zu erinnern, was er tatsächlich gesehen hatte. Die zwei Gestalten waren auf der Brücke gewesen, die Frau näher beim Geländer. Stimmte das wirklich? Ja. Der Wind war von hinten gekommen. Er hatte gesehen, wie sich ihre Röcke blähten und den Geländerpfosten streiften. Sie hatte mit den Armen gerudert und dann dem Mann die Hände auf die Schultern gelegt. Eine Liebkosung? Oder hatte sie ihn wegstoßen wollen? Der Mann hatte den Arm bewegt. Nach hinten und oben. Um sich von ihr loszureißen? Oder um sie zu schlagen? Dann hatte er sie gepackt. Um sie zu retten oder zu stoßen?
  


  
    Mrs. Porter wartete. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Obwohl sie in ihrer wohlig warmen, nach Essen riechenden Küche saß, zitterte sie.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagte Monk langsam. »Sie waren über uns und aus einer Entfernung von fast siebzig Metern im Zwielicht nicht deutlich zu sehen.«
  


  
    Sie wandte sich zu Orme um. »Waren Sie auch dabei?«
  


  
    »Ja Ma’am«, antwortete dieser. Er stand stocksteif in der Mitte des blitzblank geschrubbten Raumes. »Mr. Monk hat Recht. Je mehr ich darüber nachdenke, desto weniger bin ich mir sicher, was ich eigentlich gesehen hab. Es war die Zeit, in der sie bald die Lichter anzünden. Da glaubt man, dass man noch was sieht, aber man kann sich täuschen.«
  


  
    »Wer war sie?«, drängte Mrs. Porter. »Die Frau, die mit ihm runtergestürzt is’.«
  


  
    »Gab es jemanden, den Sie kennen?«, fragte Monk zurück. »Für den Fall, dass sie sich stritten.«
  


  
    Die Frau wirkte eindeutig unglücklich. »Na ja … ich sag’s nich’ gern …« Ihre Stimme erstarb.
  


  
    »Wir wissen, wer es war, Mrs. Porter«, versicherte ihr Monk. »Wir müssen nur wissen, was geschehen ist, damit niemandem die Schuld für etwas gegeben werden kann, das er gar nicht getan hat.«
  


  
    »Jetzt kann ihnen ja keiner mehr wehtun.« Die Tränen strömten ihr ungehemmt übers Gesicht. »Sie sind tot, die armen Seelen.«
  


  
    »Aber sie haben Angehörige, die sie lieben«, erwiderte Monk. »Und dann muss geklärt werden: Können sie in gesegneter Erde beigesetzt werden oder nicht?«
  


  
    Sie stieß ein Schluchzen aus.
  


  
    »Mrs. Porter?«
  


  
    »War’s Miss Havilland?«, fragte sie heiser.
  


  
    »Was können Sie mir über sie sagen?«
  


  
    »War’s wirklich sie? Na ja, geht ja gar nich’ anders. Er hat keine andere mehr angeschaut, seit er sie kannte.«
  


  
    »Er liebte sie?« Das konnte natürlich vieles bedeuten: wahres, selbstloses Geben, das von Herzen kam, oder Geben, das von Not diktiert war, bis hin zum Drang nach Herrschaft, wenn nicht sogar Besessenheit. Und hinter einer Zurückweisung konnte alles Mögliche stecken: Resignation, Elend, Zorn, vielleicht auch Rachsucht oder der Drang zu zerstören.
  


  
    Die Frau zögerte.
  


  
    »Mrs. Porter?«
  


  
    »Ja!«, sagte sie unwirsch. »Sie waren verlobt – zumindest hat er es anscheinend so gesehen -, aber dann hat sie Schluss gemacht. Formell waren sie’s sowieso nie. Es hat nie’ne öffentliche Ankündigung oder so was gegeben.«
  


  
    »Wissen Sie, warum nicht?«
  


  
    Sie starrte ihn verblüfft an. »Ich? Natürlich nicht.«
  


  
    »War noch jemand anderes im Spiel?«
  


  
    »Bei ihm nich’, und bei ihr auch nich’, glaub ich. Das hab ich ihn wenigstens so sagen hören.« Sie schniefte lange und schluckte. »Das is’ einfach schrecklich! So was hab ich noch nie gehört. Doch nich’ bei so feinen Leuten! Wegen was sollten die denn von’ner Brücke springen? Mr. Argyll wird es das Herz brechen, wenn er es erfährt, der arme Mann.«
  


  
    »Mr. Argyll? Sein Vater?«
  


  
    »Nein, sein Bruder. Is’n gutes Stück älter. Glaub ich zumindest.« Sie schniefte erneut und suchte in der Schürzentasche nach einem Taschentuch. »Ich hab ihn bloß fünf, sechs Mal gesehen, als er Mr. Toby besuchen kam. Ein sehr wohlhabender Herr. Besitzt diese riesigen Maschinen, mit denen sie die neuen Abwasserkanäle graben. Sie wissen schon, Mr. Bazalgette hat doch die Pläne dafür entworfen, damit sie London endlich sauber machen können und wir nich’ mehr Typhus, Cholera und so was alles kriegen. Da musste erst Prince Albert sterben, Gott hab ihn selig, und der armen Queen Victoria das Herz brechen, ehe sie damit angefangen haben. Eine schlimme Welt ist das!«
  


  
    Monk erinnerte sich noch genau an den »Great Stink« aus dem Jahre 1858, als sämtliche Abwassergräben übergequollen waren und ganz London sich in eine riesige offene Kloake verwandelt hatte. Die Themse hatte dermaßen widerwärtig gestunken, dass einem davon schlecht wurde, selbst wenn man eine Meile von ihr entfernt war. Das neue Kanalnetz sollte das modernste von ganz Europa werden. Es sollte Unsummen kosten und Tausenden Arbeit bringen, wenn nicht sogar Abertausenden, wenn man zu den »Navvys« – den Kanalbauarbeitern – auch all die anderen dazuzählte, die indirekt ebenfalls davon betroffen waren: Ziegelbrenner, Eisenbahnarbeiter, Maurer, Zimmermänner und andere Lieferanten. Die meisten Kanäle sollten nach dem einfachen Aushubverfahren gebaut werden – aufreißen und zuschütten wurde es genannt -, aber einige wenige sollten in größerer Tiefe als geschlossene Tunnel gebaut werden.
  


  
    »Mr. Argyll war also ein wohlhabender junger Mann?«
  


  
    »O ja.« Mrs. Porter richtete sich auf. »Das hier ist ein sehr gutes Haus, Mr. Monk. Die Zimmerherren leben hier nicht billig, verstehen Sie?«
  


  
    »Und Miss Havilland?«, bohrte Monk nach.
  


  
    »Ach, die war auch was Besseres, das arme Ding«, antwortete Mrs. Porter sofort. »’ne richtige Dame war sie, trotzdem dass sie mit ihrer Meinung nie hinterm Berg gehalten hat. Ich selber hab eigentlich nix dagegen gehabt, auch wenn manche Leute finden, dass sich so was für eine junge Dame einfach nich’ gehört.«
  


  
    Da er selbst mit einer Frau verheiratet war, die ihre Meinung zu einer ganzen Reihe von Dingen mit größtem Nachdruck kundtat, konnte Monk nicht widersprechen. Mehr noch: Plötzlich sah er Mary Havilland nicht mehr als das, was sie jetzt war – eine Tote mit wächsernem Gesicht -, sondern er sah vielmehr die schlanke, temperamentvolle, verletzliche Hester vor sich, mit ihren ein wenig zu schmalen Schultern, dem etwas kantigen Gesicht, dem braunen Haar und Augen, aus denen eine solche Leidenschaft blitzte, dass er sie nie hatte vergessen können, seit sie sich kennen gelernt – und gleich das erste Mal gestritten – hatten.
  


  
    Seine Stimme war heiser, als er die Befragung fortsetzte. »Wissen Sie, warum sie die Beziehung abgebrochen hat, Mrs. Porter? Oder hatte Mr. Argyll sie längere Zeit in einem Irrtum belassen, bis schließlich er sie beendete?«
  


  
    »Nein, nein, das war schon sie«, erklärte die Frau, ohne zu zögern. »Er war sehr aufgeregt und hat versucht, sie umzustimmen.« Sie schniefte erneut. »Ich hätte nie gedacht, dass es zu so was kommen würde.«
  


  
    »Wir wissen noch nicht, was geschehen ist«, erklärte Monk. »Aber vielen Dank für Ihre Hilfe. Könnten Sie uns bitte noch die Adresse von Mr. Argylls Bruder geben? Wir müssen ihm mitteilen, was geschehen ist. Wo Miss Havillands nächste Angehörigen leben, können Sie uns nicht zufällig sagen? Das wären wohl ihre Eltern.«
  


  
    »Das weiß ich wirklich nich’, Sir. Aber Mr. Argylls Adresse kann ich Ihnen geben. Kein Problem. Der arme Mann wird am Boden zerstört sein. Sie haben sich sehr nahegestanden.«
  


  


  
    Alan Argyll lebte nur ein kurzes Wegstück entfernt in der Westminster Bridge Road. Es dauerte etwa zehn Minuten, bis Monk und Orme vor dem stattlichen Haus standen, zu dem sie Mrs. Porter geschickt hatte. Die Vorhänge waren an diesem frühen Winterabend bereits zugezogen, und die Gaslampen auf der Straße offenbarten eine elegante Fensterreihe, Steinstufen zu einer breiten handgeschnitzten Tür, und den Klopfer, einen in ihrem Licht schimmernden Löwenkopf aus Messing.
  


  
    Orme sah Monk an, sagte aber nichts. Eine solche Nachricht Familienangehörigen zu überbringen, das war unendlich viel schlimmer, als eine Zimmerwirtin davon in Kenntnis zu setzen, egal, wie groß ihre Anteilnahme sein mochte. Monk deutete ein Nicken an. Worte waren nicht nötig. Orme arbeitete am Fluss; er war an den Tod gewöhnt.
  


  
    Eine kleiner, würdevoller Butler mit schütterem weißem Haar öffnete ihnen die Tür. Seinem festen und überhaupt nicht überraschten Blick nach zu urteilen, hielt er sie für Geschäftsfreunde seines Dienstherrn. »Mr. Argyll speist gerade«, ließ er Monk wissen. »Wenn Sie im Frühstückszimmer warten möchten, wird er Sie sicher bald empfangen.«
  


  
    »Wir sind von der Wasserpolizei«, erklärte Monk, nachdem er ihm zunächst nur seinen Namen genannt hatte. »Wir haben leider eine schlechte Nachricht, die keinen Aufschub duldet. Es wäre ratsam, ein Glas Brandy bereitzustellen, falls es benötigt werden sollte. Es tut mir leid.«
  


  
    Der Butler zögerte. »Sehr wohl, Sir. Darf ich fragen, was geschehen ist? Ist es einer von den Tunneln, Sir? So traurig es ist, solche Dinge lassen sich anscheinend nicht vermeiden.«
  


  
    Monk war klar, dass so gewaltige Aushubarbeiten, wie sie gegenwärtig durchgeführt wurden, die Gefahr gelegentlicher Erdrutsche oder im Extremfall den Einsturz von Mauern mit sich brachten, bei dem Maschinen verschüttet und Menschen verletzt werden konnten. Erst vor wenigen Tagen hatte es am Fluss Fleet einen dramatischen Unfall gegeben. »Sehr richtig«, stimmte Monk zu. »Aber dieser Unfall hat sich am Fluss ereignet. So leid es mir tut, es handelt sich um eine traurige persönliche Nachricht für Mr. Argyll. Er muss so bald wie möglich davon in Kenntnis gesetzt werden.«
  


  
    »O Gott«, murmelte der Butler. »Wie schrecklich. Jawohl, Sir, ich sage es ihm.« Er holte tief Luft. »Wenn Sie mir bitte ins Frühstückszimmer folgen möchten. Ich werde Mr. Argyll sofort zu Ihnen schicken.«
  


  
    Das Frühstückszimmer war ein sehr düsterer, in dunklen Braun-und Goldschattierungen gehaltener Raum. Man hatte das Feuer ausgehen lassen. Vermutlich wurde das Zimmer zu dieser späten Stunde ohnehin nur selten benutzt. Monk und Orme blieben auf einem Aubusson-Teppich stehen und warteten. Keiner sagte etwas. Monk bemerkte über dem Kaminsims ein Gemälde von einer Gebirgslandschaft in den schottischen Highlands und ein ausgestopftes Murmeltier in einer Vitrine vor der Wand. Beides sollte wohl darauf hinweisen, dass es sich bei Argylls Reichtum um altes Geld handelte, und das wiederum veranlasste Monk zu der Vermutung, dass genau das wahrscheinlich nicht der Fall war.
  


  
    Die Pendeltür schwang auf, und Alan Argyll stand auf der Schwelle. Sein Gesicht war blass, seine Augen wirkten im Schatten des Lampenlichts dunkel. Er war überdurchschnittlich groß und hager, und sein Auftreten ließ ungeheure körperliche wie geistige Kraft ahnen. Seine Züge waren wohlproportioniert, aber sie hatten etwas Kaltes an sich.
  


  
    Es wäre lächerlich gewesen, ihn mit »guten Abend« zu begrüßen. Monk trat einen Schritt vor. »Mein Name ist William Monk, Sir. Ich bin von der Wasserpolizei. Dieser Herr ist Sergeant Orme. Ich bin zutiefst betrübt, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Ihr Bruder, Mr. Toby Argyll, am frühen Abend von der Waterloo Bridge gefallen ist. Obwohl wir ihn binnen weniger Minuten erreicht hatten, konnten wir ihn nur noch tot bergen.«
  


  
    Argyll starrte ihn an. Er schwankte leicht, als hätte ihn ein Schlag getroffen. »Sie waren dort? Warum, in Gottes Namen, haben Sie nicht …?« Er keuchte, und es fiel ihm schwer, zu atmen. Man hätte meinen können, er würde jeden Moment zusammenbrechen.
  


  
    »Wir fuhren in einem Patrouillenboot auf dem Fluss«, antwortete Monk. »Es tut mir leid, Sir. Niemand hätte etwas tun können. Unter diesen Bedingungen ertrinkt man sehr schnell. Wahrscheinlich spürte Ihr Bruder überhaupt nichts. Ich weiß, dass Ihnen das in diesem Moment wenig hilft, aber vielleicht bietet es später einmal Trost.«
  


  
    »Er war neunundzwanzig!«, schrie Argyll, trat weiter ins Zimmer, und das Licht schien nun auf sein Gesicht. Monk fiel auf Anhieb die Ähnlichkeit mit seinem Bruder auf: die Linie des Mundes, die Farbe der gleichmäßig geformten Augen, die Art und Weise, wie das Haar lag. »Wie kann man von einer Brücke stürzen?«, rief er. »War es ein Verbrechen, verschweigen Sie mir etwas? Hat ihn jemand überfallen?« Seine Stimme bebte vor Wut. Er hatte die Fäuste geballt.
  


  
    »Er war nicht allein«, sagte Monk eilig, bevor Argyll die Selbstbeherrschung verlor. Trauer war er gewöhnt, auch Zorn, aber dieser Mann verriet einen Hang zur Gewalt, und die konnte jeden Moment ausbrechen. »Eine junge Frau namens Mary Havilland war bei ihm...«
  


  
    Argylls Augen wurden groß. »Mary? Wo ist sie? Fehlt ihr auch nichts? Was ist geschehen? Was verschweigen Sie mir, Mann? Stehen Sie nicht so belämmert herum! Sie sprechen über meine Familie …« Erneut ballte er die Hände zu Fäusten. Die Knöchel zeichneten sich weiß unter der gespannten Haut ab.
  


  
    »Es tut mir leid, aber Miss Havilland ist mit ihm zusammen in die Tiefe gestürzt«, sagte Monk entschlossen. »Sie haben sich aneinandergeklammert.«
  


  
    »Was soll das heißen: ›geklammert‹?«, fauchte Argyll.
  


  
    »Dass sie beide von der Brücke gestürzt sind«, wiederholte Monk. »Sie standen gemeinsam am Geländer und führten ein offenbar erhitztes Gespräch. Wir waren zu weit entfernt, um etwas hören zu können. Als wir wieder hinschauten, waren sie dichter beim Geländer, und dann verloren sie das Gleichgewicht und fielen in die Tiefe.«
  


  
    »Sie haben einen Mann und eine Frau streiten sehen und weggeschaut?«, fragte Argyll ungläubig mit schriller Stimme. »Wohin, in Gottes Namen? Was hätte denn schon …?«
  


  
    »Wir waren auf Patrouille«, schnitt ihm Monk das Wort ab. »Wir sind für den ganzen Fluss zuständig. Wenn sie nicht so nahe beim Geländer gestanden hätten, hätten wir sie überhaupt nicht zu Gesicht bekommen. Es schien ein normales Gespräch zu sein, vielleicht ein Streit zwischen Liebenden, die sich wieder versöhnten. Wenn wir weiter hingestarrt hätten, wäre das womöglich aufdringlich gewesen.«
  


  
    Argyll blieb regungslos stehen. Er blinzelte. »Ja«, sagte er schließlich. »Ja, natürlich. Verzeihen Sie. Toby … Toby war mein einziger Verwandter. Zumindest …« Er strich sich mit der Hand über das Gesicht, wie um sich zu beruhigen und wieder klar zu sehen. »… meine Frau … Sie sagen, Mary Havilland ist auch tot?«
  


  
    »Ja. Es tut mir sehr leid. Ich glaube, sie stand Ihrem Bruder sehr nahe.«
  


  
    »Nahe!« Wieder schwoll Argylls Stimme gefährlich an und drohte beinahe in Hysterie umzuschlagen. »Sie war meine Schwägerin. Toby war mit ihr verlobt – zumindest wollten sie heiraten. Sie … hat die Hochzeit abgesagt. Sie war sehr verwirrt.«
  


  
    Nun verstand Monk überhaupt nichts mehr. »Sie wäre Ihre Schwägerin geworden, oder?«
  


  
    »Nein! Sie war! Mary war die Schwester meiner Frau.« Bei den letzten Worten sog Argyll die Luft ein. »Meine Frau wird … verzweifelt sein. Wir hatten gehofft …« Er verstummte erneut.
  


  
    Monk musste ihn ermuntern weiterzusprechen. So schmerzhaft es für ihn sein mochte, Argyll musste weitere Fragen beantworten. Er war in diesem Moment nicht so auf der Hut wie vielleicht sonst und konnte eine Wahrheit preisgeben, die er später aus Anstand oder Mitleid vielleicht für sich behalten würde. Laut der Hauswirtin war Mary eine geistreiche Frau gewesen, die ihre Meinungen mit Leidenschaft vertreten hatte. »Ja, Sir. Sie hatten gehofft …?«, half er nach.
  


  
    »Oh.« Argyll seufzte und sah weg. Fahrig zog er einen Stuhl zu sich heran und ließ sich schwerfällig darauf niedersinken. Er schien Mitte vierzig und damit beträchtlich älter als sein Bruder zu sein. Aber das stand in Einklang mit dem, was Mrs. Porter gesagt hatte.
  


  
    Monk setzte sich nun ebenfalls, um weiter auf gleicher Höhe mit Argyll zu sein. Orme blieb diskret gut zwei Meter hinter ihm stehen.
  


  
    Argyll richtete den Blick wieder auf Monk. »Marys Vater hat sich vor knapp zwei Monaten das Leben genommen«, sagte er leise. »Das hat uns sehr erschüttert. Mary und Jenny, meine Frau, waren in tiefer Trauer. Ihre Mutter war schon viele Jahre zuvor gestorben. Meine Frau trug den Schlag äu ßerst tapfer, aber Mary hat er offenbar … aus der Bahn geworfen. Sie weigerte sich, sich damit abzufinden, dass es tatsächlich Selbstmord war, obwohl die Polizei natürlich Ermittlungen angestellt hatte und zu diesem Ergebnis gekommen war. Wir … wir hatten gehofft, dass...«
  


  
    »Es tut mir leid«, murmelte Monk und meinte es auch so. Er stellte sich Mary vor, wie sie zu Lebzeiten gewesen sein musste – das blasse, vom Wasser nasse Gesicht, wenn es von Liebe, Zorn, Staunen, Kummer beseelt war. »Das ist ein schwerer Schicksalsschlag für jeden.« Wie ein Fausthieb traf ihn jäh die Erinnerung daran, wie sich Hesters Vater ebenfalls das Leben genommen hatte. Der Schmerz war unmittelbar und auf eine Weise so echt, dass er sich mit Worten einfach nicht ausdrücken ließ. »Es tut mir aufrichtig leid«, sagte er noch einmal.
  


  
    Argyll sah ihn erstaunt an. »Ein Schicksalsschlag … Ja. Ja, das ist es wirklich.« Dass Monk hinter den höflichen Floskeln echte Gefühle durchscheinen lassen würde, schien er nicht erwartet zu haben. »Ich … ich weiß nicht, wie meine arme Jenny das verkraften wird. Es …« Er rang um Worte, versuchte vielleicht immer noch, das alles zu fassen.
  


  
    »Wäre es für Mrs. Argyll leichter, wenn wir dabei wären?«, fragte Monk. »Dann könnte sie uns Fragen stellen, sofern sie das möchte. Oder wäre es Ihnen lieber, sie unter vier Augen zu unterrichten?«
  


  
    Argyll zögerte. Er wirkte hin-und hergerissen.
  


  
    Monk ließ ihm Zeit. Die Uhr auf dem Kaminsims schlug die Viertelstunde; ansonsten herrschte Stille.
  


  
    Schließlich brach Argyll das Schweigen. »Vielleicht sollte ich ihr die Gelegenheit, mit Ihnen zu sprechen, nicht verwehren. Wenn Sie mich bitte entschuldigen – ich werde es ihr allein sagen und dann abwarten, was sie möchte.« Damit erhob er sich. Monks Einverständnis setzte er offenbar als selbstverständlich voraus. Leicht schwankend ging er hinaus und vermied im letzten Moment einen Zusammenprall mit dem Türpfosten. Er ließ die Tür hinter sich weit offen.
  


  
    »Armer Mann«, murmelte Orme. »Wenn wir ihm doch nur sagen könnten, dass es ein Unfall war.« Er sah Monk fragend an.
  


  
    »Das würde ich mir auch wünschen«, stimmte dieser zu. Allerdings schien jetzt vieles darauf hinzudeuten, dass Mary Havilland zumindest vorübergehend ihr seelisches Gleichgewicht verloren hatte, doch das wollte er nicht bestätigen, auch nicht vor Orme.
  


  
    Der Butler kam und blieb wie ein schwarzer Schatten in der Tür stehen. »Mrs. Argyll hat mich gebeten zu fragen, ob ich den Herren irgendetwas bringen kann. Vielleicht ein Glas« – er überlegte – »Ale?« Er war offenbar nicht bereit, ihnen guten Sherry anzubieten, den sie womöglich nicht zu schätzen wüssten, und schon gar nicht den besten Brandy.
  


  
    In diesem Moment wurde Monk bewusst, was für einen quälenden Hunger er hatte. Orme musste es genauso ergehen. Vielleicht lag es teilweise daran, dass er immer noch fror. »Danke. Wir kommen direkt vom Fluss. Für ein Sandwich und ein Glas Ale wären wir sehr dankbar.«
  


  
    Dem Butler war ein leichtes Unbehagen anzusehen, als merkte er erst jetzt, dass er von selbst darauf hätte kommen müssen. »Sofort, Sir«, sagte er mit einer Verneigung. »Wären Ihnen kalter Braten und ein Löffel Senf recht?«
  


  
    »Das wäre wunderbar«, bestätigte Monk.
  


  
    Orme dankte ihm herzlich, sobald die Tür ins Schloss gefallen war, und fügte hinzu: »Hoffentlich kriegen wir’s, bevor Mr. Argyll zurückkommt. Wär ja nicht höflich, vor ihm zu essen. Vor allem dann nicht, wenn auch Mrs. Argyll dabei ist. Aber ich glaub eher nicht, dass sie kommt. Damen trifft eine solche Nachricht meistens viel härter.«
  


  
    Die Sandwiches wurden gebracht und gierig verzehrt. Unmittelbar danach kehrte Mr. Argyll zurück. Doch mit seiner zweiten Annahme sollte Orme sich getäuscht haben: Jenny Argyll hatte den Wunsch, sie zu sprechen. Sie trat sogar vor ihrem Mann ein, eine schöne Frau, die um Augen und Mund ihrer toten Schwester verblüffend ähnlich sah, aber dunklere Haare und nicht ganz so hohe Wangenknochen hatte. Jetzt hatte auch sie jede Farbe im Gesicht verloren, und ihre Augen waren vom Weinen gerötet. Ansonsten zeigte sie sich angesichts der Umstände außerordentlich gefasst. Sie trug ein dunkelrotes Wollkleid mit weitem Rock, und ihr Haar war mit ziemlichem Aufwand hochgesteckt worden, wofür ihre Zofe mindestens eine halbe Stunde gebraucht haben musste. Sie betrachtete Monk höflich, aber ohne jedes Interesse.
  


  
    Argyll zog die Tür hinter sich zu und wartete, bis seine Frau sich gesetzt hatte.
  


  
    Monk bekundete auch ihr seine Anteilnahme.
  


  
    »Danke«, sagte Mrs. Argyll knapp. »Mein Mann sagt, dass Mary von der Waterloo Bridge gestürzt ist. Toby war bei ihr. Vielleicht hat er versucht, sie davor zu bewahren, und ist gescheitert. Armer Toby. Ich glaube, dass er sie immer noch liebte – trotz allem.« Erneut schwammen ihre Augen in Tränen, doch sie ignorierte das und beherrschte auch ihre Gesichtszüge. Wie viel Mühe sie das kostete, ließ sich nicht erkennen. Sie sah ihren Mann weder an, noch griff sie nach seiner Hand.
  


  
    Monk hätte die in ihren Worten enthaltene Antwort akzeptieren sollen, und doch weigerte er sich – gegen alle Vernunft. Als Hesters Vater sich wegen seiner erdrückenden Geldschulden, die durch Betrug entstanden waren, erschossen hatte, war sie von der Krim zurückgekehrt, wo sie als Krankenschwester bei der Armee gedient hatte, und ab dieser Zeit galt es, die Familie zu stärken und das Unrecht zu bekämpfen, dem sie in der Heimat begegnete. Es waren ihre Kraft und Entschlossenheit gewesen, die Monk darin bestärkt hatten, gegen die eigene Bürde anzukämpfen, die ihm unüberwindbar vorgekommen war. Hester hatte eine spitze Zunge – das war zumindest sein erster Eindruck gewesen -, sie war stur, temperamentvoll, schnell mit Vorurteilen zur Hand und verbrannte sich oft den Mund, doch selbst Monk, der sie zunächst als penetrant empfunden hatte, hatte schon damals nie an ihrem Mut oder ihrem eisernen Willen gezweifelt.
  


  
    Natürlich hatte er seitdem auch ihre Leidenschaft erlebt, ihre Fröhlichkeit und ihre Verletzlichkeit. Schrieb er nun Mary Havilland etwas zu, was sie nie gehabt hatte? Was immer es Mrs. Argyll kosten mochte, er musste es wissen.
  


  
    »Ich habe gehört, dass Ihr Vater erst kürzlich den Tod gefunden hat«, sagte er ernst. »Es soll Miss Havilland sehr schwergefallen sein, darüber hinwegzukommen.«
  


  
    Sie sah erschöpft zu ihm auf. »Sie hat es einfach nicht geschafft. Sie konnte sich nicht damit abfinden, dass er sich das Leben genommen hat. Dazu war sie nicht bereit, obwohl alles gegen ihre These sprach. Ich fürchte, sie war richtig … besessen davon.« Sie blinzelte. »Mary hatte einen sehr … starken Willen, um es gelinde auszudrücken. Sie fühlte sich Vater sehr nahe und konnte nicht glauben, dass bei ihm etwas nicht stimmen könnte und er sich ihr nicht anvertrauen würde. Ich fürchte, sie … waren einander vielleicht nicht so nahe, wie sie sich das vorstellte.«
  


  
    »Wäre es möglich, dass der Bruch ihres Verlöbnisses mit Mr. Argyll sie zu sehr bekümmerte?«, erkundigte sich Monk in dem Versuch, wenigstens einen gewissen Sinn dahinter zu entdecken, dass eine gesunde junge Frau eine solche Verzweiflungstat beging. Und hatte sie von vornherein beabsichtigt, Mr. Argyll mit in den Tod zu reißen, oder hatte er versucht, sie zu retten, selbst wenn es ihn das Leben kostete? Hatte er sie noch so sehr geliebt? Oder steckten Schuldgefühle dahinter, weil er sie verlassen hatte, möglicherweise wegen einer anderen? Sie mussten unbedingt mit dem Leichenbeschauer sprechen, um Sicherheit darüber zu gewinnen, ob sie ein Kind in sich trug. Damit ließe sich womöglich vieles erklären. So entsetzlich dieser Gedanke war, vielleicht hatte sie Selbstmord wirklich für die einzige Lösung gehalten und beschlossen, den Mann mit in den Tod zu reißen, der sie nicht heiraten wollte. Er wäre ja gewissermaßen die Ursache ihrer Sünde gewesen. Allerdings ergab diese Theorie nur einen Sinn, wenn sie tatsächlich schwanger gewesen war und das auch gewusst hatte.
  


  
    »Nein«, sagte Mrs. Argyll mit flacher Stimme, »sie war diejenige, die die Verlobung gelöst hat. Wenn jemand verzweifelt war, dann Toby. Sie … wurde immer merkwürdiger, Mr. Monk. Sie schien sich gegen uns alle zu stellen. Sie versteifte sich auf die Idee, dass in den Abwasserkanälen, die die Gesellschaft meines Mannes baut, eine schreckliche Tragödie geschehen würde.« Ihr Gesicht nahm einen müden Ausdruck an, als stellte sie sich zum wiederholten Mal einem alten Schmerz, gegen den sie schon oft vergeblich angekämpft hatte. »Mein Vater hatte eine krankhafte Angst vor geschlossenen Räumen. Und er war ziemlich konservativ. Er fürchtete die neuen Maschinen, die die Arbeit so enorm beschleunigen. Ihnen ist bewusst, wie dringend die Stadt eine neue Kanalisation benötigt, nehme ich an?«
  


  
    »Ja, Mrs. Argyll. Ich denke, das ist uns allen klar«, antwortete Monk. Mit einem Schlag zeichnete sich ein neues Bild ab, das ihm ganz und gar nicht gefiel, und doch durfte er es nicht von sich schieben. Es waren schließlich nur seine persönlichen Empfindungen, die ihn dazu trieben, dagegen anzukämpfen. Doch wenn in seinem Bewusstsein eine Verknüpfung zwischen Mary Havilland und Hester stattgefunden hatte, dann beruhte sie auf einem völlig irrationalen Gefühl. Nicht klare Gedanken hatten ihn dazu bewogen, sondern die Worte einer Hauswirtin, die Mary kaum gekannt hatte, und sein Mitgefühl wegen des Selbstmords eines Vaters.
  


  
    »Mein Vater hat zugelassen, dass es für ihn zu einer Obsession wurde«, fuhr Mrs. Argyll fort. »Er verbrachte seine ganze Zeit damit, Informationen zu sammeln und einen Feldzug zu führen, um die Gesellschaft so weit zu bringen, dass sie ihre Methoden änderte. Mein Mann tat alles, um ihm die Augen zu öffnen, damit er wieder Vernunft annahm und einsah, dass bei Bauarbeiten Todesfälle hin und wieder einfach unvermeidbar sind. Männer können leichtsinnig werden. Erdrutsche kommen immer wieder vor. Der Londoner Lehm ist von Natur aus gefährlich. Dabei hat die Argyll Company weniger Unfälle als die meisten anderen zu beklagen. Das ist eine Tatsache, die sich mühelos überprüfen lässt. Und das hat er auch getan. Er konnte nirgendwo größere Unglücksfälle nachweisen, aber das beruhigte ihn in keiner Weise.«
  


  
    »Gegen irrationale Ängste kann die Vernunft nichts ausrichten«, sagte Argyll leise mit vor Schmerz rauer Stimme. Seine Emotionen reichten nicht an die seiner Frau heran, aber vielleicht befürchtete er, sie beide würden sonst den letzten Rest an Selbstbeherrschung verlieren. »Quäl dich nicht länger«, mahnte er sie. »Es gibt nichts, was wir hätten tun können, weder damals noch heute. Seine Angstvorstellungen haben ihn am Ende zerfressen. Wer weiß schon, was ein anderer Mensch in den dunklen Stunden der Nacht sieht?«
  


  
    »Es war Nacht, als er sich das Leben nahm?«, fragte Monk.
  


  
    Diesmal gab Argyll die Antwort. Seine Stimme war kalt. »Ja, aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie diese Angelegenheit nicht weiterverfolgen würden. Sie wurde damals gründlich untersucht. Niemanden traf auch nur die geringste Schuld. Wie hätte auch nur ein Mensch wissen können, dass sein Wahnsinn schon so weit fortgeschritten war? Jetzt müssen wir annehmen, dass die arme Mary labiler war, als wir dachten, und der Tod ihres Vaters ihr in einem Maße zugesetzt hatte, dass sie ihr christliches Urteilsvermögen verlor.«
  


  
    Jenny fuhr aufgebracht zu ihm herum. »Christlich?«, fauchte sie. »Wenn jemand so tief in seiner Verzweiflung versinkt, dass er im Tod die einzige Antwort sieht, können wir da nicht ein bisschen … Mitleid aufbringen?«
  


  
    »Verzeih mir!«, sagte Argyll hastig, ohne seine Frau anzusehen. »Ich wollte deinem Vater nicht Blasphemie unterstellen. Wir werden nie wissen, welche Dämonen ihn zu einem solchen Schritt getrieben haben. Selbst Mary könnte ich vergeben, wenn sie nicht Toby mit in den Tod gerissen hätte. Das … das ist …« Er brachte den Satz nicht zu Ende. Tränen strömten ihm über die Wangen. Er verbarg sein Gesicht hinter der Hand und wandte sich ab.
  


  
    Jenny erhob sich steif und mit unsicheren Beinen. »Danke für Ihr Kommen, Mr. Monk. Ich glaube, wir können Ihnen nur wenig Nützliches sagen. Wenn Sie uns jetzt bitte entschuldigen würden. Pendle wird Sie zur Tür bringen.« Sie drehte sich zum Glockenzug um und betätigte ihn. Fast unmittelbar darauf erschien der Butler in der Tür. Bevor sie das Haus verließen, gaben ihm Monk und Orme ihre Karte und baten ihn, Mr. Argyll auszurichten, dass er sich am nächsten Tag, wenn er sich etwas erholt hatte, zur formellen Identifizierung der Toten einfinden sollte.
  


  
    »Armer Teufel«, murmelte Orme aus tiefstem Herzen, als sie wieder den vereisten Fußweg erreicht hatten. Der Nebel hüllte die Straßenlampen ein wie Gaze. Hoch über den Hausdächern glitt ein schwacher Sichelmond zwischen den Sternen über den Himmel. »Alle beide haben in einer Nacht enge Angehörige verloren. Schon merkwürdig, wie ein einziger Augenblick alles verändern kann. Glauben Sie, dass sie es vorhatte?«
  


  
    »Zu springen oder ihn mit in die Tiefe zu reißen?«, fragte Monk und lenkte seine Schritte in Richtung Westminster Bridge, wo sie am ehesten einen Hansom finden würden. Er hoffte immer noch, dass es ein Unfall gewesen war.
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher«, brummte Orme. »Kam mir nicht so vor, als ob sie versucht hätte zu springen. Allein schon deshalb, weil sie verkehrt herum stand. Wer runterspringt, schaut normalerweise ins Wasser.«
  


  
    Monk spürte plötzlich Wärme in sich, obwohl der Matsch unter seinen Füßen zusehends zu Eis gefror. Nein, er wollte die Hoffnung nicht aufgeben. Noch nicht.
  


  


  
    Monk kam kurz vor neun Uhr zu Hause an. Das war später als üblich, andererseits war seine neue Stellung ohnehin kaum dazu geeignet, seine Tage zur Routine geraten zu lassen. Selbst wenn er sein Bestes gab, war das vielleicht zu wenig; sein Zweitbestes genügte in keinem Fall. Jeden Tag lernte er mehr über Durbans Fähigkeiten, sein Wissen und den Respekt, den er sich erworben hatte. Er bewunderte seine Leistungen ebenso, wie sie ihn erschreckten. Ständig hatte er das Gefühl, einen Schritt zu kurz zu treten. Nein, das war eine absurde Untertreibung: Er hinkte meilenweit hinterher!
  


  
    Mit Menschen und Verbrechen kannte er sich aus. Er vermochte Angst zu riechen, Lügen zu erspüren und zu beurteilen, wann Härte und wann List angebracht war. Was er nicht kannte, waren die Verhaltensweisen, Verstecke und Tricks, die es nur am Fluss gab und nirgendwo sonst; außerdem hatte er es nie verstanden, die Männer, die unter seinem Kommando standen, zu begeistern und ihre Liebe und Treue zu gewinnen. Runcorn konnte das bestätigen! Sie bewunderten Monk für seine Intelligenz, sein Wissen, seine Kraft und fürchteten seine Zunge, aber sie mochten ihn nicht. Und an seiner neuen Stelle wurde ihm nichts von dem bedingungslosen Vertrauen und der Freundschaft entgegengebracht, die er von Anfang an zwischen Durban und seinen Männern gespürt hatte.
  


  
    Er hatte den Fluss mit einer Fähre überquert – so weit unten gab es keine Brücken mehr. Er lebte jetzt am Südufer; nachdem er die neue Stelle bekommen hatte, war er mit Hester dorthin gezogen. Seine alte Adresse in der Grafton Street wäre zu weit von der Wache in Wapping entfernt gewesen.
  


  
    Er ging im matten Schein der Straßenlaternen die Paradise Street hinunter. Die Gerüche des Flusses drangen an seine Nase, und vereinzelt dröhnte aus den über das Wasser wehenden Dunstschwaden ein Nebelhorn zu ihm herüber. In der Straße hatte sich auf den flachen Pfützen Eis gebildet. Diese Umgebung war ihm immer noch fremd, nichts war ihm vertraut.
  


  
    Er steckte den Schlüssel ins Schloss und stieß die Tür auf. »Hester!«
  


  
    Sie erschien sofort im Flur. Sie hatte sich eine Schürze um die Hüften gebunden und trug das Haar in einem hastig zusammengesteckten, unordentlichen Knoten. In der Hand hielt sie einen Besen, den sie abrupt fallen ließ, als sie Monk erblickte. Sie stürzte ihm entgegen. Schon setzte sie zu einer Bemerkung an, vielleicht zu einer Beschwerde über seine Verspätung, doch dann überlegte sie es sich anders und betrachtete nur sein Gesicht, versuchte zu erkennen, welche Emotionen es zeigte. »Was ist geschehen?«, fragte sie.
  


  
    Monk wusste, wovor sie Angst hatte. Sie hatte verstanden, aus welchen moralischen und finanziellen Gründen er Durbans Stelle hatte annehmen müssen. Da Callandra nach Wien gezogen war, konnten sie sich nicht länger die Freiheit und auch die Unsicherheit leisten, nur von privaten Aufträgen zu leben. Bisweilen waren die Honorare außerordentlich, allzu häufig aber kärglich. Manche Fälle konnten einfach nicht geklärt werden, oder wenn doch, hatte der Klient oft nur die Mittel für eine äußerst bescheidene Entlohnung. Sie konnten nie vorausplanen, und es gab niemanden mehr, an den sie sich in einem schlechten Monat wenden konnten. Freilich hätten sie in ihrem Alter eigentlich nicht mehr auf Zuwendungen angewiesen sein sollen. Es war Zeit, für sich selbst zu sorgen, anstatt versorgt zu werden.
  


  
    Natürlich hätte Hester ihre frühere Arbeit wieder aufnehmen können, und wenn es nicht anders gegangen wäre, hätte sie das auch getan. Aber man konnte Kranke nur pflegen, wenn man ständig für sie da war, und dass sie woanders lebte, wollten weder er noch sie. Nach den entsetzlichen Erlebnissen im letzten Jahr brauchte er sie für seinen Seelenfrieden daheim.
  


  
    »Was ist? Stimmt was nicht?«, setzte sie nach, als er ihr keine Antwort gab.
  


  
    »Ein Selbstmord an der Waterloo Bridge«, antwortete er. »Gewissermaßen waren es sogar zwei. Ein junger Mann und eine Frau sind zusammen hinuntergestürzt, nur wissen wir nicht, ob es teilweise ein Unfall war oder nicht.«
  


  
    Erleichterung huschte über ihr Gesicht, gleich darauf Mitgefühl. »Wie traurig! Bist du hingerufen worden?«
  


  
    »Nein, wir waren praktisch schon dort. Wir haben gesehen, wie es geschah.«
  


  
    Sie lächelte ihn zärtlich an und strich mit ihren Fingern über sein Gesicht. Vielleicht war ihr rechtzeitig eingefallen, dass ihre Hände staubig waren. Aber warum hatte sie zu dieser späten Stunde überhaupt noch gearbeitet? Womöglich, um sich von ihren Sorgen um Monk abzulenken?
  


  
    »Das ist ja schrecklich«, sagte sie düster. »Man muss schon sehr verzweifelt sein, wenn man in dieser Jahreszeit in den Fluss springt.«
  


  
    »Es ist immer tödlich, egal, welche Jahreszeit es ist«, erwiderte er. »Die Gezeiten haben einen starken Sog, und das Wasser ist schmutzig.« Einer anderen Frau gegenüber hätte er seine Wortwahl gemäßigt und nicht so unverhüllt von sterben gesprochen, doch Hester hatte mehr Sterbende und Tote gesehen als er. So bedrückend die Arbeit eines Polizisten bisweilen auch sein mochte, einem Vergleich mit dem Schlachtfeld oder den Verlusten wegen Wundbrands oder Fiebers hielt sie nicht stand.
  


  
    »Das ist mir schon klar«, entgegnete sie, »aber glaubst du, dass sie es wussten, bevor sie sprangen?«
  


  
    Plötzlich war es auf eindringliche und schmerzhafte, ja qualvolle Weise Realität: Mary Havilland war eine Frau wie Hester gewesen, herzlich und voller Emotionen, fähig, zu lachen und Schmerz zu empfinden – jetzt war sie nur noch eine leere Schale, aus der die Seele geflohen war. Ein Niemand. Er legte Hester die Hände auf die Schultern, zog sie zu sich heran und hielt sie ganz fest an sich gedrückt, spürte, wie ihr schmaler Körper sich an den seinen schmiegte, als könnte sie ihre Knochen beliebig verformen.
  


  
    »Ich weiß nicht, ob sie springen wollte und er versuchte, sie daran zu hindern«, flüsterte er in ihr Haar hinein, »oder ob er sie gestoßen hat und sie sich an ihn klammerte und ihn mit in die Tiefe riss oder ob sie ihn töten wollte. Ich habe keine Ahnung, wie ich das herausfinden soll, aber ich werde es irgendwie schaffen.«
  


  
    Schweigend hielt sie ihn noch ein paar Augenblicke länger fest, dann löste sie sich von ihm und sah ihn an. »Du bist ganz durchgefroren«, stellte sie sachlich fest. »Und ich nehme nicht an, dass du was gegessen hast. Die Küche ist noch nicht ganz fertig, aber ich habe eine heiße Suppe und frisches Brot für dich und einen Apfelkuchen, wenn du möchtest.«
  


  
    Sie hatte Recht. Nach der langen Fahrt von der Waterloo Bridge nach Wapping und der noch viel kälteren Überquerung des Flusses fror ihn entsetzlich. Das Sandwich des Butlers war schon lange vergessen. Monk aß und erkundigte sich zwischen den Bissen nach ihrem Tag und den Fortschritten beim Herrichten des Hauses. Dann lehnte er sich zurück, in dem Bewusstsein, wie warm ihm in jeder Hinsicht war, auf die es ihm ankam.
  


  
    »Wer war sie denn?«, fragte Hester.
  


  
    Er wollte nicht mehr daran denken, doch ihm war klar, dass Hester das nicht zulassen würde. Sie hatte ihm seine Gefühle angesehen. So gut gekannt zu werden war zugleich wohltuend und beunruhigend. Vor Jahren noch hätte ihn das entsetzt. Er hätte es als Verletzung seines persönlichen Bereichs, wenn nicht sogar als Bedrohung seiner Sicherheit empfunden. Jetzt erstaunte ihn, wie schnell er sich daran gewöhnt hatte. Nie hätte er erwartet, dass es ein so wunderbares Gefühl sein würde, nicht allein zu sein, sich nicht erklären zu müssen, weil man bereits verstanden worden war, und so angenommen zu werden, wie man war.
  


  
    Es bedeutete aber auch, dass er sich nicht verstecken konnte, selbst dann nicht, wenn ihm danach war. Es gab kein Ausweichen mehr vor den hässlichen oder gefährlichen Fragen, vor den Antworten, die er am liebsten nicht wüsste, denn sie beide waren damit konfrontiert, nicht nur er allein.
  


  
    »Wer war sie, William?«, wiederholte Hester.
  


  
    »Mary Havilland«, antwortete er. War es der Mühe wert, sich der Frage, warum es ihm so viel ausmachte, zu entziehen? Nun, das würde ihm keinen Frieden bringen, denn es wäre im Grunde eine Lüge und hätte zur Folge, dass sich eine Tür zwischen ihnen schließen würde, und das wollte er auf keinen Fall. Hatte jemand Mary ausgesperrt? Jemand, den sie liebte? Ihr Vater vielleicht? Hatte er sich geweigert, ihr zu verraten, was ihn in eine so schreckliche Verzweiflung getrieben hatte?
  


  
    »Ihr Vater hat sich vor zwei Monaten das Leben genommen«, erklärte er, den Blick auf Hesters Gesicht gerichtet. Er sah, wie Trauer ihre Augen überschattete und ihre Lippen sich zusammenpressten. »Ihre Schwester glaubt, dass sie nie darüber hinweggekommen ist. Es tut mir leid.«
  


  
    Sie schaute weg. »Es ist vorbei«, sagte sie leise. Damit bezog sie sich auf ihren eigenen Vater, nicht auf Havilland. »Warum hat er es getan? Waren es auch Schulden?«
  


  
    Er litt mit ihr. Wie er sich danach sehnte, sie in die Arme zu schließen, die Hand auf die Wunde zu legen, die zu tief war, um zu heilen und womöglich für immer offen blieb.
  


  
    Er kehrte zu Hesters Frage zurück. »Dem Anschein nach nicht. Er arbeitete für die Argyll Company und glaubte, dass die Gefahr eines Unfalls in den Tunneln bestünde. Sie bauen doch die neuen Abwasserkanäle....«<
  


  
    »Und nicht zu früh!«, stieß sie heftig hervor. »Was für eine Art von Unfall?«
  


  
    »Das weiß ich nicht.« Er erklärte ihr kurz die Familienverhältnisse. »Argyll sagt, dass Havilland Angst vor Erdrutschen, Einstürzen und so weiter hatte. Er sei schließlich davon besessen gewesen, nicht mehr ganz bei Trost.«
  


  
    »Stimmt das denn?«, fragte sie, darauf bedacht, nur an den gegenwärtigen Fall zu denken.
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Er berichtete ihr von Marys Verlöbnis mit Toby Argyll, das sie gelöst hatte. Einen bestimmten Grund, führte er aus, hätte man ihm nicht genannt, außer dass sie um ihren Vater trauerte und sich weigerte zu glauben, er hätte seinen Tod selbst herbeigeführt. Sie hätte die Sache einfach nicht auf sich beruhen lassen können.
  


  
    »Und was war es nun?«, drängte Hester. »Ein Unfall? Oder Mord?« Sie gab sich extrem sachlich, doch Monk sah, wie angespannt sie war und welche Mühe diese Selbstbeherrschung sie kostete.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Aber die Polizei hat den Fall untersucht. Das fiel in Runcorns Zuständigkeit.« Er sah ihr unverwandt in die Augen. Um seine Lippen spielte ein düsteres Lächeln.
  


  
    Hester verstand, warum das dem Fall eine pikante Note verlieh und zusätzliche Schmerzen bedeutete. Mehr als Monk lieb war, hatte sie seinen Drang nach Macht durchschaut und gesehen, mit welchen Mitteln er früher darum gekämpft, sich mit Runcorn angelegt und ihn verärgert hatte. Vielleicht ahnte sie sogar, was für einen brüchigen Scheinfrieden sie in dem Fall mit der »Beerdigung in Blau« geschlossen hatten, als Monk bei Runcorn ausgerechnet dort unvermittelt Mitleid bemerkt hatte, wo er es am wenigsten erwartet hatte. Wovon sie nichts wusste, das waren die Erinnerungsfetzen und die Scham, die Monk seitdem immer wieder befallen und damit konfrontiert hatten, wie er Runcorn bei seinem Aufstieg zum Erfolg benutzt hatte, ehe sein Unfall ihm das Gedächtnis geraubt hatte. Es gab Dinge, bei denen es eine Gnade war, wenn das Vergessen das Bewusstsein reinigte.
  


  
    »Aber du wirst es herausfinden«, stellte sie fest, ohne ihn aus den Augen zu lassen.
  


  
    »Ja, ich muss. Wenn sie es tatsächlich absichtlich getan hat, wird man sie in ungeweihter Erde begraben.«
  


  
    »Ich weiß.« Hesters Augen füllten sich mit Tränen.
  


  
    Sofort wünschte sich Monk, er hätte es nicht erwähnt. Er hätte sich für seine dumme Ehrlichkeit am liebsten geohrfeigt. Warum hatte er Hester nicht einfach geschützt, zur Not mit einer Lüge?
  


  
    Auch das sah sie ihm an. »So etwas wie ungeweihte Erde gibt es im Grunde gar nicht.« Sie schluckte. »Jede Erde ist geweiht, findest du nicht auch? Die Leute denken nur so. Aber manchen Menschen liegt eben sehr daran, dass sie neben ihren Liebsten beerdigt werden, weil sie sich selbst im Tod noch zu ihnen gehörig fühlen. Sieh zu, dass du es herausfindest. Ihre Schwester wird vielleicht die Wahrheit wissen wollen, die arme Frau.«
  


  


  
    2
  


  


  
    Am nächsten Morgen war Flut, und der Fluss mit seinen Gerüchen nach Schlamm, Salz, toten Fischen und faulendem Holz schien unmittelbar an der Tür zu lecken, als Monk sich dem Revier näherte. Der Wind hatte sich gelegt, und das Wasser kräuselte sich kaum, obwohl es an den Pfosten des Anlegestegs, den Steinstufen unter der Mole und am Uferdamm immer noch stieg. Die Eisschicht auf den Pfützen war hier und dort wieder geschmolzen, aber es gab nach wie vor mehr als genug glatte Stellen.
  


  
    »Morgen, Sir«, sagte Orme munter, als Monk in die Wachstube trat. Der Kohleofen hatte die ganze Nacht gebrannt, und im Zimmer war es angenehm warm.
  


  
    »Guten Morgen, Orme«, antwortete Monk und zog die Tür hinter sich zu. Es waren noch drei weitere Männer anwesend: Jones und Kelly, die eifrig alle möglichen Dokumente sortierten, und Clacton, der in leicht dampfenden Kleidern vor dem Ofen stand.
  


  
    Monk begrüßte sie und erhielt eine beflissene Antwort, aber nicht mehr. Er war immer noch ein Fremder, jemand, der Durbans Platz dreist übernommen hatte. Jeder wusste, dass Durban noch leben würde, wenn er Monk nicht geholfen hätte. So aber hatte er sich mit einer tödlichen Krankheit angesteckt, und dafür gaben sie Monk die Schuld. Ihrem Zorn tat es dabei keinen Abbruch, dass Durban sehenden Auges in den Tod gegangen war, weil er es für seine Pflicht gehalten hatte, großes Unheil von der Bevölkerung abzuwenden. Monk hatte dieselbe Pflicht gehabt, und er lebte noch. Das konnten sie ihm nicht verzeihen. Hätten sie die Wahl gehabt, hätten sie lieber Monk tot gesehen, jeder Einzelne von ihnen.
  


  
    Kelly, ein zierlicher Ire mit sanfter Stimme, reichte Monk die Polizeiberichte der vergangenen Nacht. »Nichts Außergewöhnliches, Sir«, meldete er und sah ihm kurz in die Augen, um sofort wieder wegzuschauen. »Eine Barke ist bei Ebbe auf Grund gelaufen, aber sie haben sie wieder freigekriegt.«
  


  
    »Hat man sie absichtlich stranden lassen?«, wollte Monk wissen.
  


  
    »Ja, Sir, das würde ich so sehen. Bestimmt kommt bald von den Eignern’ne Anzeige rein, dass ein Teil der Ladung vermisst wird.« Kelly zeigte ein grimmiges Lächeln.
  


  
    »Sie haben sie bei Niedrigwasser durch den Schlick gezogen?«, fragte Monk. »Wenn sie sich für einen ehrlichen Erwerb die gleiche Mühe geben würden, hätten sie wahrscheinlich mehr davon.«
  


  
    »Schlau und klug war noch nie dasselbe, Sir«, bemerkte Kelly trocken und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.
  


  
    Monk nahm auch Jones’ und Clactons Meldungen entgegen und sprach kurz mit Butterworth, als dieser ins Büro kam. Kelly machte Tee, der heiß und so dunkel wie Mahagoniholz war. Es würde lange dauern, bis Monk ihn mit Genuss trinken konnte. Aber ihn abzulehnen hieße, sich auszuschlie ßen. Außerdem hatte Tee den Vorzug, dass er einen von innen wärmte und den Geist auch dann belebte, wenn er nicht mit dem gern benutzten Rum angereichert war.
  


  
    Als die letzten Patrouillen angelegt und Bericht erstattet hatten und die nächste losgefahren war, setzte Monk die Anwesenden über seine Entscheidung in Kenntnis.
  


  
    »Die zwei Personen, die gestern von der Waterloo Bridge gestürzt sind …«, begann er.
  


  
    Clacton verzog das Gesicht. »Doppelselbstmord. Streit zwischen zwei Liebenden, denke ich. Kommt mir nur ein bisschen dumm vor, dass gleich beide springen.« Er war ein kräftiger, schlanker junger Mann von überdurchschnittlicher Größe, der sich sehr ernst nahm und sich schnell beleidigt fühlte, selbst wenn es keinen Anlass gab. Entsprechend seiner vorgefassten Meinung, die er selten änderte, konnte er entweder von Nutzen oder hinderlich sein. Monk mochte ihn nicht, und auch jetzt ging ihm dieser Mann schon wieder auf die Nerven. Aber er hatte bemerkt, dass die anderen ihn daraufhin beobachteten, wie er mit Clacton umging. Das war eine weitere Bewährungsprobe.
  


  
    »Allerdings«, stimmte er ihm zu, »womit sich mir die Frage stellt, ob das der tatsächliche Sachverhalt ist.«
  


  
    »Ich dachte, Sie hätten es gesehen?«, entgegnete Clacton schnippisch und beugte sich in herausfordernder Pose weit vor. »Sir«, fügte er nach einer Pause hinzu.
  


  
    »Vom Fluss aus«, erwiderte Monk. »Es hätte ein Unfall im Laufe eines Streits sein können. Oder sie sprang, und er versuchte, sie zu retten. Oder aber er stieß sie.«
  


  
    Clacton starrte ihn an. »Weshalb hätte er das tun sollen? Außer Ihnen hat niemand davon gesprochen.«
  


  
    »Ich hab’s für möglich gehalten«, widersprach ihm Orme. Auch er ärgerte sich über Clactons Verhalten. Sein einfaches, wettergegerbtes Gesicht verriet schwelenden Zorn.
  


  
    »Wenn er sie stoßen wollte, warum hat er dann nicht gewartet, bis es dunkel war?« Clactons Züge spannten sich an. Er baute sich mit dem Rücken zum Kaminfeuer vor Orme auf. »Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn. Wo noch dazu ein Polizeiboot in Sichtweite war. Nein, sie is’ gesprungen, und er hat versucht, sie zu halten, und hat dabei den Stand verloren. Klar wie Kloßbrühe!«
  


  
    »Ich glaub nicht, dass er uns gesehen hat«, schaltete sich Jones jetzt ein. »Er wird die ganze Zeit sie angeschaut haben. Fürs Wasser und für uns hatte er keine Augen.«
  


  
    »Trotzdem ist es Blödsinn, nicht zu warten, bis es dunkel ist«, knurrte Clacton.
  


  
    »Was, wenn sie nich’ so lange auf der Brücke stehen bleiben wollte?«, entgegnete Jones. »Vielleicht war sie nich’ so entgegenkommend.« Er schenkte sich Tee ein, wobei er die Kanne bewusst ganz leerte.
  


  
    »Wenn er die Absicht hat, sie ins Wasser zu stoßen, richtet er es doch bestimmt so ein, dass sie zur rechten Zeit auf der Brücke sind!«, rief Clacton wütend, den Blick auf die Teekanne gerichtet, und postierte sich jetzt so vor dem Kamin, dass Jones keine Wärme mehr abbekam.
  


  
    »Und natürlich klappen solche Pläne wie am Schnürchen«, sagte Jones sarkastisch. »Wie ich gesehen hab!«
  


  
    Die anderen brachen in schallendes Gelächter aus. Anscheinend blamierte Clacton sich nicht zum ersten Mal. Monk war immer noch darum bemüht, sich einzuarbeiten, nicht nur in die Einzelheiten seiner Aufgaben, sondern auch – und das war bisweilen noch wichtiger – in die Beziehungen zwischen den Männern, ihre Stärken und Schwächen. Menschenleben konnten davon abhängen, denn der Fluss war gefährlicher als die Stadt. Selbst die schlimmsten Elendsviertel mit ihren windschiefen, undichten Wohnhäusern, ihren Sackgassen und gelegentlichen Falltüren boten einem festen Boden unter den Füßen und Luft zum Atmen. Dort gab es keine Gezeiten, die ständig stiegen und sanken, die Stufen mit schlüpfrigem Schmutz bedeckten, alles Mögliche an-und fortschwemmten. Und die Stadt war weder voller Strömungen, die einen in die Tiefe zogen, noch verbargen sich dort Wracks dicht unter der Oberfläche, die einen Schiffsrumpf aufschlitzen konnten.
  


  
    »Wir wissen es nicht«, stellte Monk fest. »Mary Havillands Vater ist kürzlich gestorben. Laut Aussage ihrer Schwester war Mary davon überzeugt, dass er ermordet wurde. Diese Möglichkeit muss ich untersuchen. Wenn es so war, dann wurde vielleicht auch sie ermordet. Oder aber ihrem und Toby Argylls Tod ging ein Streit voraus, der mit einem tragischen Unfall endete, nicht mit seinem oder ihrem Selbstmord.«
  


  
    Kelly legte die letzten Dokumente auf den Tisch. »Dann könnten wir sie ja ordentlich beerdigen lassen. Das wär doch bestimmt auch der Wunsch ihrer Angehörigen.«
  


  
    »Ja«, bestätigte Monk.
  


  
    »Aber wenn es kein Mord war, geht uns die Sache gar nix an.« Clacton sah erst Kelly, dann Monk an.
  


  
    Monk spürte, wie erneut Zorn in ihm hochstieg. Eines Tages würde er für klare Verhältnisse sorgen müssen. »Jetzt ist es aber meine Aufgabe«, erklärte er mit einem scharfen Unterton, der Clacton und jeden anderen warnte, nicht weiterzubohren. »Wenn ich die Ermittlungen abgeschlossen habe, teile ich die Ergebnisse jedem mit, der sie kennen muss: Angehörige, Kirche, Magistrat. Bis dahin kümmern Sie sich um den Diebstahl bei Horseferry Stairs, und danach sehen Sie zu, dass Sie die verlorene Barke von Watson and Sons aufspüren.«
  


  
    Er wandte sich wieder an Orme, um ihm für die nächsten Stunden das Kommando zu übertragen, da er selbst jetzt zu Mary Havillands Haus aufbrechen musste, und bat ihn, Superintendent Farnham jede gewünschte Auskunft zu erteilen, falls dieser sich nach ihm erkundigte.
  


  
    »Jawohl, Sir!«, sagte der Polizist ohne zu zögern. »Wir müssen schließlich wissen, ob es ein Unfall, Mord oder Selbstmord war. Wenn die arme Frau wegen des Todes ihres Vaters die Nerven verloren hat, werden sie vielleicht nachsichtiger mit ihr sein.«
  


  
    In Gedanken immer noch mit dieser Hoffnung beschäftigt, trat Monk die lange Fahrt mit der Droschke zu Mary Havillands Adresse in der Charles Street an.
  


  
    Das Haus war nicht protzig, verriet aber durchaus beträchtlichen Wohlstand. Dahinter gab es Stallungen für Kutschen und Pferde, sodass man davon ausgehen konnte, dass seine Bewohner Annehmlichkeiten gewohnt waren. Wie Monk erwartet hatte, waren die Vorhänge zugezogen, und über der Tür hing ein Kranz. Jemand hatte sogar Sägespäne auf der Straße ausgestreut, um das Hufgetrappel zu dämpfen.
  


  
    Ein Page, der kaum älter als achtzehn Jahre sein konnte, öffnete die Tür. Sein Gesicht war so weiß, dass seine Sommersprossen deutlich hervorstachen, und seine Augen waren gerötet. Es dauerte eine Weile, bis er beim Anblick des Fremden seine Sprache wiederfand. »Ja, Sir?«
  


  
    Monk stellte sich vor und bat, den Butler sprechen zu dürfen. Er wusste bereits, dass kein Familienmitglied mehr in dem Haus lebte. Von Jenny Argyll hatte er erfahren, dass Mary ihre einzige Verwandte gewesen war.
  


  
    Innen trug das Haus die traditionellen Insignien der Trauer. Die Spiegel waren verhangen, die Uhren angehalten, die Lilien in den Vasen verströmten einen leicht modrigen Geruch. Allein schon der Umstand, dass Frühlingsblumen im Januar unpassend wirkten, war ein Hinweis darauf, dass das Familienleben hier erloschen war.
  


  
    Der Butler kam zu Monk in das ungemütliche Frühstückszimmer. Da kein Kaminfeuer brannte, war es frostig in dem Raum. Genauso kalt war der Widerschein des unter den halb zugezogenen Vorhängen hereinsickernden Tageslichts in den Glasscheiben der Bücherregale, die das Licht ebenso schluckten wie Eis auf einem tiefen Teich.
  


  
    Cardman, der Butler, war ein großer, hagerer Mann mit dichtem stahlgrauem Haar und einem knochigen Gesicht, das in seiner Jugend ansehnlich gewesen sein mochte, jetzt aber um Nase und Wangen herum eingefallen wirkte. Seine hellblauen Augen verrieten Intelligenz, und im Gegensatz zu dem jungen Pagen hatte er seine Gefühle unter Kontrolle und ließ sich kaum etwas anmerken.
  


  
    »Ja, Sir?«, fragte er, während er die Tür schloss. »Womit kann ich Ihnen dienen?«
  


  
    Monk bekundete zuallererst seine Anteilnahme. Das erschien ihm auch einem Butler gegenüber angemessen und völlig natürlich.
  


  
    »Danke, Sir«, nahm Cardman die Kondolenz an. Er schien noch etwas hinzufügen zu wollen, überlegte es sich dann aber anders.
  


  
    »Wir sind uns nicht sicher, was genau geschehen ist«, begann Monk. »Aus einer ganzen Reihe von Gründen müssen wir noch sehr viel mehr in Erfahrung bringen.«
  


  
    Ein Ausdruck von Schmerz überschattete kurz Cardmans regungsloses Gesicht. »Mr. Argyll hat uns gesagt, dass Miss Havilland sich das Leben genommen hat. Ist es da wirklich nötig, noch tiefer im Unglück der Hinterbliebenen zu wühlen?«
  


  
    Sein Taktgefühl war bewundernswert, doch hier handelte es sich um eine laufende Untersuchung, die entweder Schuld oder Unschuld nachweisen konnte – und das war selbst für die Toten von Bedeutung. Monk konnte es sich nicht leisten, irgendetwas ungeprüft zu lassen oder seine Nachforschungen auf eine schonendere Weise zu betreiben, wenn dabei etwas unter den Tisch fiel.
  


  
    »Sie wussten, dass sie unglücklich war?«, fragte er so sanft er konnte.
  


  
    »Mr. Havilland ist vor weniger als zwei Monaten gestorben«, entgegnete Cardman steif. »Kummer heilt nicht so schnell.«
  


  
    Das war eine den Umständen entsprechende, absolut korrekte Antwort, die nichts preisgab und nicht mehr Missbilligung ausdrückte, als es sich für einen Butler ziemte.
  


  
    Gleichwohl zeigte sich Monk brutal. »Lebt Ihr Vater noch, Mr. Cardman?«
  


  
    Cardmans Züge gefroren. In seinen Augen flammte Zorn auf. »Nein, Sir.«
  


  
    Monk lächelte. »Ich bin sicher, dass Sie um ihn getrauert haben, aber Sie sind nicht daran verzweifelt.« Er dachte kurz daran, dass bei seinem Gedächtnisverlust nach dem Unfall jede Erinnerung an seinen eigenen Vater und auch an seine Mutter getilgt worden war. Seine Schwester Beth kannte er, aber nur deshalb, weil sie sich darum bemüht hatte, den Kontakt aufrechtzuerhalten. Er selbst schrieb ihr selten. Plötzlich befiel ihn Scham wegen dieses Verhaltens, und er merkte, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg.
  


  
    »Nein, Sir«, sagte Cardman steif.
  


  
    Monk setzte sich in einen der großen Ledersessel und schlug die Beine übereinander. »Mr. Cardman, ich beabsichtige herauszufinden, ob es sich um Selbstmord oder etwas anderes handelt«, sagte er ruhig. »Ich habe Todesfälle der verschiedensten Arten untersucht und gebe nicht auf, solange ich nicht gefunden habe, was ich suche. Sie werden mich dabei unterstützen, ob Sie wollen oder nicht. Sie können stehen bleiben, wenn Sie möchten, aber es wäre mir lieber, Sie würden sich setzen. Ich schaue nicht gern zu Ihnen auf.«
  


  
    Cardman gehorchte. Monk fiel etwas Steifes an seinen Bewegungen auf, als wäre Cardman es nicht gewohnt, in der Gegenwart eines Gastes zu sitzen, schon gar nicht in diesem Raum. Vermutlich war er sein Leben lang Bediensteter gewesen und hatte vielleicht bereits vor vierzig Jahren oder noch früher als Hausbursche angefangen. Womöglich hatte er aber auch eine Zeit lang in der Armee gedient. Jedenfalls war sein Rücken kerzengerade durchgestreckt, und er strahlte etwas Würdevolles und Selbstdisziplin aus.
  


  
    »Waren Sie überrascht?«, fragte Monk unvermittelt.
  


  
    Cardmans Augen weiteten sich. »Überrascht?«
  


  
    »Dass Miss Havilland sich von der Waterloo Bridge gestürzt haben soll.«
  


  
    »Allerdings, Sir. Das waren wir alle.«
  


  
    »Wie war sie denn? Nachgiebig oder stur? Intelligent oder eher nicht?« Monk war fest entschlossen, dem Mann eine Antwort zu entlocken, die etwas bedeutete, statt der belanglosen Floskeln, wie sie ein Bediensteter seinen Herrschaften gegenüber von sich gab. »War sie hübsch? Flirtete sie? War sie in Mr. Argyll verliebt, oder zog sie am Ende jemand anderen vor? Hätte sie sich in einer Ehe mit ihm womöglich gefangen gefühlt?«
  


  
    »Gefangen?«
  


  
    »Also bitte!«, rief Monk. »Sie wissen doch genauso gut wie ich, dass nicht alle junge Frauen aus Liebe heiraten! Sie heiraten standesgemäß, oder weil es sich so ergibt.« Er wusste das von Hester und dank einiger seiner privaten Fälle. Der Druck, der manchmal auf die Frauen ausgeübt wurde, und die ständige Erniedrigung, die das für sie bedeutete, hatten in seinem eigenen Leben nie eine Rolle gespielt, andererseits hatte er sehr wohl gesehen, wie es auf dem Hochzeitsmarkt ablief, wenn junge Frauen wie Zuchtvieh auf dem Fleischmarkt an den Interessenten vorbeidefilierten.
  


  
    Cardman war anzusehen, dass er mit sich kämpfte. Er verstand Monk sehr wohl, und doch war ihm die Situation zutiefst peinlich. Am Ende waren es wohl die Trauer und das Wissen, dass er jetzt keine Dienstherrin mehr hatte, die seinen Widerstand brachen.
  


  
    »Ja, Sir«, gab er zögernd zu, »ich glaube, dass Miss Havilland eher das Gefühl hatte, sie würde von den abgegebenen Angeboten das bestmögliche annehmen, und es wäre deswegen richtig, Mr. Toby zu erhören.«
  


  
    »Und nach dem Tod ihres Vaters hat sie die Vereinbarung gelöst?« Obwohl Monk mit einer solchen Antwort fast schon gerechnet hatte, bestürzte sie ihn dennoch. Die junge Frau mit dem leidenschaftlichen Gesicht, die er aus dem Fluss gezogen hatte, hatte bestimmt etwas Besseres verdient und hatte sich mehr als viele andere danach gesehnt.
  


  
    »Ja, Sir.« Cardmans Stimme fiel zu einem heiseren Murmeln ab, das einmal mehr seine tiefen Gefühle verriet. »Sie litt sehr darunter. Wie wir alle.«
  


  
    »Was genau ist passiert?«
  


  
    Wieder zögerte Cardman, doch er wusste bereits, dass Monk kein Erbarmen zeigen würde, bis er es ihm gesagt hatte. Und vielleicht wollte er die Verwirrung und den Schmerz wenigstens einem Menschen anvertrauen, vor dem er seine Würde nicht zu wahren brauchte, vor dem er nicht ständig so tun musste, als wäre er Herr absolut jeder Situation. Dennoch war und blieb er der Verantwortliche in einer engmaschig gestrickten, hierarchischen Gemeinschaft mit den strengsten Vorschriften, die man sich nur vorstellen konnte.
  


  
    Er räusperte sich. »Mr. Havilland war ein Gentleman im alten Sinne des Wortes, Sir. Dabei besaß er keine Titel oder großen Reichtümer. Bei ihm war das eine Frage der Ehre. Er war zu jedem Menschen anständig und trug niemandem etwas nach. Wenn jemand ihm Unrecht tat und sich dafür entschuldigte, war die Angelegenheit für Mr. Havilland erledigt. Er war ein guter Freund, aber er stellte Freundschaft nie über das, was er für richtig hielt. Und einen armen Mann achtete er nicht minder als einen reichen, wenn dieser zu seinem Wort stand.«
  


  
    Monk hatte schon gemerkt, dass Cardman ihn daraufhin beobachtete, ob er begriff, was er zwischen den Zeilen sagte.
  


  
    »Ich verstehe«, brummte Monk. »Ein bewundernswerter Mann, aber keiner, der in der Gesellschaft oder in geschäftlichen Belangen mit dem Strom schwamm.« An seine Tage in der Handelsbank konnte er sich nicht mehr erinnern – die waren ausgelöscht wie der Rest seines Gedächtnisses -, aber Stück für Stück hatte er von den finanziellen Folgen und der Unehrenhaftigkeit einiger seiner Unternehmungen erfahren, die den Ruin geliebter Menschen bedeutet hatten.
  


  
    »Nein, Sir, leider nicht«, bestätigte Cardman. »Er hatte viele Freunde, aber wohl auch Feinde. Ihn trieb vor seinem Tod die große Sorge um, dass der Neubau der Abwasserkanäle nach Mr. Bazalgettes Plänen zu hastig durchgeführt und dass durch die Verwendung der großen Maschinen ein schlimmer Unfall verursacht würde. Seine Befürchtung ließ ihn nicht mehr los, und er verbrachte seine ganze Zeit damit, die Vorgänge zu untersuchen und zu beweisen, dass er Recht hatte.«
  


  
    »Und konnte er es beweisen?«, fragte Monk.
  


  
    »Meines Wissens nicht, Sir. Es kam zu einigen unerfreulichen Szenen mit Mr. Alan Argyll und auch mit Mr. Toby, aber Mr. Havilland ließ sich nicht beirren. Er hatte das Gefühl, die Wahrheit zu sagen.«
  


  
    »Das muss sehr schwierig für ihn gewesen sein, wenn seine Töchter mit den Gebrüdern Argyll liiert waren«, bemerkte Monk.
  


  
    »Allerdings, Sir. Es gab einiges böses Blut. Leider schlugen die Emotionen bisweilen sehr hoch. Miss Mary stellte sich an die Seite ihres Vaters, und das führte zu einer Belastung ihrer Beziehung mit Mr. Toby Argyll.«
  


  
    »Und da löste sie die Verlobung?«
  


  
    »Nein, Sir, da noch nicht.« Es bereitete Cardman sichtlich Schwierigkeiten, darüber zu sprechen, doch Monk spürte, wie sehr dieser Mann unter Druck stand. Er musste an einen Damm bei Hochwasser denken, der dringend eine Entlassung benötigte, bevor die Fluten sämtliche Mauern durchbrachen.
  


  
    »Mr. Havilland war äußerst besorgt«, half Monk. »Sie müssen ihn häufig gesehen haben, um nicht zu sagen täglich. Kam er Ihnen vor wie jemand, der kurz davor ist, die Herrschaft über sich selbst zu verlieren?«
  


  
    »Nein, Sir, nicht im Geringsten!«, rief Cardman heftig, und jäh belebten unverhüllte Emotionen sein hageres Gesicht. »Er war keiner, der zu so etwas wie Verzweiflung neigte! Im Gegenteil, er war eher euphorisch! Er glaubte, er sei drauf und dran, einen Beweis für das zu finden, was er befürchtete. Es hatte keinen Unfall gegeben, verstehen Sie, aber er war sich sicher, dass einer bevorstand. Eine schreckliche Katastrophe mit Hunderten von Todesopfern, und die wollte er unbedingt verhindern!« Eine Bewunderung leuchtete in seinen Augen auf, die tiefer war, als die berufsbedingte Loyalität. Er hatte an Havilland geglaubt, so wie ein Mensch an einen anderen glaubt, der es vermag, ihn mit seinem Enthusiasmus für ein Anliegen anzustecken.
  


  
    »Sind Sie schon immer Bediensteter gewesen, Cardman?«, fragte Monk, einem Impuls folgend.
  


  
    »Wie bitte?«, fragte der Butler verblüfft.
  


  
    Monk wiederholte seine Frage.
  


  
    »Nein, Sir. Zwischendurch habe ich sechs Jahre in der Armee gedient. Ich verstehe nur nicht, was das mit Mr. Havillands Tod zu tun haben soll.«
  


  
    »Ich wollte mich nur vergewissern, dass Sie beurteilen können, wann jemand unter besonderem Druck steht.«
  


  
    »Oh, ich verstehe«, sagte Cardman verlegen angesichts des offensichtlichen Kompliments. Sein Gesicht rötete sich leicht, und er sah weg.
  


  
    »Hat es Sie überrascht, dass Mr. Havilland sich das Leben genommen hat?«, fragte Monk.
  


  
    »Ja, Sir. Mir fiel es offen gesagt schwer, daran zu glauben, zumal …« Einen Moment lang kämpfte Cardman um seine Selbstbeherrschung. Es saß stocksteif da, die Knöchel seiner Finger wurden weiß. »Zumal in seinem eigenen Haus, wo Miss Mary ihn zwangsläufig entdecken würde. Man kann Dinge auch nach einem Unfall aussehen lassen.« Er atmete langsam ein und aus. »Es hat ihr das Herz gebrochen. Danach war sie nicht mehr dieselbe.« Jetzt verrieten seine Züge Zorn. Ein Mann, den er bewunderte, hatte ihn unerklärlicherweise im Stich gelassen – mehr noch, er hatte sie alle im Stich gelassen, insbesondere die Tochter, die ihm ebenfalls vertraut hatte.
  


  
    »Aber Sie haben es dennoch geglaubt?«, fragte Monk. Er hatte das Gefühl, einen Menschen zu operieren, der bei vollem Bewusstsein war und jede Bewegung des Skalpells spürte.
  


  
    »Ich hatte keine Wahl«, sagte Cardman leise. »Der Stallbursche fand ihn am Morgen bei den Pferden mit durchschossenem Kopf und einer Pistole neben der Hand. Die Polizei hat bewiesen, dass er die Waffe erst wenige Tage davor bei einem Pfandleiher gekauft hatte.« Der Butler verstummte. Er hätte noch sehr viel mehr sagen können – das verrieten seine Augen -, doch seine ein Leben lang geübte Diskretion ließ das nicht zu.
  


  
    »Hat er sich dazu geäußert, warum er eine Pistole gekauft hat?«
  


  
    Cardmans Züge verhärteten sich. »Nein, Sir.«
  


  
    »Hinterließ er eine Erklärung, warum er so etwas tun wollte?«
  


  
    »Nein, Sir.«
  


  
    »Und er sagte nie etwas zu Ihnen oder einem der anderen Bediensteten?«
  


  
    »Nein, Sir. Nur, dass er in dieser Nacht wach bleiben und warten wollte und wir getrost wie üblich zu Bett gehen könnten.«
  


  
    »Und an seinem Verhalten fiel Ihnen nichts Ungewöhnliches auf? Auch nicht danach, im Lichte der Ereignisse?«
  


  
    »Ich habe selbstverständlich darüber gegrübelt, ob es irgendetwas gab, das ich hätte bemerken müssen«, gab Cardman zu, und wieder stieg eine leichte Röte in sein blasses Gesicht. Er musste in den letzten Monaten einen wahren Albtraum durchlebt haben. »Er wirkte besorgt, als rechnete er damit, dass etwas geschehen würde, aber so wahr ich hier vor Ihnen sitze, damals dachte ich, es wäre nur eine Irritation, nicht Verzweif lung.«
  


  
    »Eine Irritation?«, fragte Monk. »Zorn?«
  


  
    Cardman legte die Stirn in Falten. »So deutlich hätte ich es nicht ausgedrückt, Sir. Es war eher so, als ob ihn ein alter Freund enttäuscht hätte oder er eine mühselige Aufgabe zum zweiten Mal erledigen müsste, die er eigentlich schon für gelöst gehalten hatte. Ich hatte das Gefühl, dass es ein bekanntes Problem war, kein neues. Jedenfalls wirkte er nicht ängstlich … oder verzweifelt.«
  


  
    »Es war also am nächsten Morgen ein schlimmer Schock für Sie?«
  


  
    »Ja, Sir. Schrecklich.«
  


  
    »Und Miss Mary?«
  


  
    Cardmans Gesicht nahm einen gequälten Ausdruck an, und in seinen Augen glänzten die Tränen, die er sich in seiner Stellung nicht leisten konnte. »Ich habe noch nie jemanden so entsetzlich leiden sehen. Mrs. Kitching, die Haushälterin, bekam sogar Angst, Miss Mary könnte selbst sterben, so sehr verzehrte sie sich in ihrem Kummer. Sie weigerte sich zu glauben, dass er das selbst getan haben könnte.«
  


  
    »Was war ihrer Meinung nach geschehen?« Monk gestattete sich weder einen Gedanken an Mary Havillands Gesicht noch Erinnerungen an Hester und ihren Schmerz, dem sie sich noch nicht wirklich stellen konnte, weil sie sonst wieder in Schuldgefühle versinken würde, dass sie auf der Krim und nicht zu Hause gewesen war, um seine Tat irgendwie zu verhindern oder wenigstens ihre Mutter vor der Scham und Einsamkeit zu retten. Die arme Frau hatte die Schande angesichts der Schulden und des Selbstmords einfach nicht ertragen.
  


  
    Was, in Gottes Namen, hatte Havilland nur dazu getrieben, seiner Tochter das anzutun? Zumindest bei Hesters Vater war es der einzige Weg gewesen, der Schmach zu begegnen. Er war betrogen worden wie so viele andere. Ihm erschien der Tod als die einzige Möglichkeit, die ihm als Ehrenmann noch blieb. Was war es, das Havilland gefürchtet oder woran er verzweifelt war, um eine solche Tat zu begehen?
  


  
    »Warum fand sie es so schwer, das zu glauben?«, fragte Monk in schärferem Ton, als er beabsichtigt hatte.
  


  
    Cardman zuckte aus Überraschung über die Gefühle in Monks Stimme zusammen. »Es gab keinen Grund«, antwortete er. »Deshalb glaubte Miss Mary ja, dass er ermordet worden war. Von Tag zu Tag festigte sich ihre Überzeugung, dass er entweder etwas bei den Tunnelgrabungen gefunden hatte oder kurz vor einer Entdeckung stand und deswegen ermordet worden war.«
  


  
    »Was bestärkte sie in ihrer Überzeugung?«, fragte Monk eilig. »War etwas geschehen, oder war es einfach das Bedürfnis, ihren Vater vom Selbstmord freizusprechen?«
  


  
    »Sir, wenn ich es wüsste, würde ich es Ihnen sagen.« Cardman sah Monk unverwandt in die Augen. Seine Miene verriet einen Abgrund von Verzweiflung, der so tief war, dass er sich an jeden seidenen Faden klammern würde, böte er nur Hoffnung. »Miss Mary hat Tag und Nacht über den Dokumenten ihres Vaters gebrütet und sie alle gelesen. Immer wieder hat sie sie durchforstet. Oft genug habe ich sie in seinem Büro angetroffen, entweder über seinen Schreibtisch gebeugt oder mit einem offenen Buch auf dem Schoß, in seinem großen Sessel schlafend.«
  


  
    »Was für ein Buch?« Monk wusste nicht, wonach er suchte, aber Cardmans Unglück berührte ihn.
  


  
    »Ingenieurswesen«, sagte Cardman mit einer Selbstverständlichkeit, als hätte Monk Bescheid wissen müssen.
  


  
    Der Polizist sah ihn verwirrt an. »Ingenieurswesen?«
  


  
    »Ja. Mr. Havilland war bis zu seinem Tod leitender Ingenieur und Vermesser in Mr. Argylls Unternehmen. Das war ja der Grund für ihren Streit. In Mr. Argylls Unternehmen hatte es nie einen größeren Unfall gegeben. Es ist sogar so, dass es hinsichtlich Sicherheit einen besseren Ruf hat als die meisten anderen Firmen. Aber Mr. Havilland glaubte, dass ein Unfall bevorstand.«
  


  
    »Und das sagte er Mr. Argyll?«
  


  
    Cardman schlug ein Bein über das andere. »Ja, natürlich. Aber Mr. Argyll meinte, das liege nur daran, dass er sich unter der Erde nicht so wohl fühle, eingeschlossen sozusagen, und es ihm zu peinlich sei, das zuzugeben. Argyll ging sogar so weit, dass er ihn einen Feigling nannte, wenn auch mit höflichen Umschreibungen. Das Wort selbst nahm er natürlich nie in den Mund.«
  


  
    »War das auch das, was Miss Havilland tat? Den Bau der Tunnel zu prüfen?«
  


  
    »Ja, Sir. Dessen bin ich mir absolut sicher.«
  


  
    »Aber sie fand ebenfalls nichts?«
  


  
    Cardman machte ein bekümmertes Gesicht. »Nein, Sir. Nicht, soweit ich das beurteilen kann.«
  


  
    »Traf sie sich weiterhin mit Mr. Toby Argyll?«
  


  
    »Sie löste ihre Verlobung, aber selbstverständlich traf sie ihn gelegentlich bei gesellschaftlichen Anlässen. Das ließ sich ja kaum vermeiden, weil er schließlich Miss Jennifers Schwager war, und die Gebrüder Argyll standen einander sehr nahe.«
  


  
    »Wissen Sie etwas über Mrs. Argylls Gefühle in dieser Sache? Sie saß doch sicher zwischen allen Stühlen.«
  


  
    Cardmans Züge strafften sich, und er presste die Lippen aufeinander, ehe er antwortete.
  


  
    »Sie war ihrem Mann treu ergeben, Sir. Sie war davon überzeugt, dass die Sorgen ihres Vaters seinen Sachverstand trübten, und sie ärgerte sich über ihre Schwester, weil sie ihn dabei unterstützte, anstatt ihm zuzureden, davon abzulassen.« Cardmans Stimme bebte geradezu vor Empörung und Trauer.
  


  
    Monk war sich schmerzhaft dessen bewusst, dass das Haus, in dem Cardman lebte, ein Ort doppelter Schande war und es niemanden mehr zu geben schien, den das kümmerte, außer ihn selbst und vielleicht die anderen Bediensteten. Aber nun waren sie ohne Arbeit und bald wohl auch ohne Zuhause. Das führte Monk zu der Frage, wer das Haus erben würde. Nun, vermutlich Jenny Argyll als das letzte lebende Mitglied der Familie. Monk war sich sicher, dass diese Aussicht Cardman ganz und gar nicht behagte. Vielleicht verkaufte sie es; dann konnten die Bediensteten bleiben, zumindest bis zum Einzug der neuen Eigentümer.
  


  
    »Ich verstehe«, sagte Monk und erhob sich. »Vielen Dank für Ihre aufrichtige Auskunft. Nur eines noch: Wer hat Mr. Havillands Tod untersucht?«
  


  
    »Ein gewisser Superintendent Runcorn. Er war sehr anständig und schien äußerst gründlich vorzugehen. Ich könnte mir beim besten Willen nichts denken, was er noch hätte tun können.« Cardman stand nun ebenfalls auf.
  


  
    Runcorn hatte sich also persönlich darum gekümmert! Einmal mehr spürte Monk den kalten Hauch der Vergangenheit. Eine schlimmere Antwort hätte er nicht erhalten können! Wie oft hatte er seinerzeit an Runcorn herumgenörgelt, seine Arbeit überprüft, hier und dort eine Unaufmerksamkeit korrigiert und seine Schlussfolgerungen abgeändert! Offenbar hatte er es wirklich nötig gehabt, als der Schlauere zu gelten. Der Mann, der er einst gewesen war, wurde ihm immer unsympathischer. Das wurde auch dadurch nicht besser, dass er Runcorn nicht mochte.
  


  
    »Mr. Argyll hat dieses Urteil nicht angezweifelt?«, fragte er mit vor Betroffenheit rauer Stimme.
  


  
    »Nein, Sir, nur Miss Mary.« Zumindest Monk gegenüber schien sich Cardman jetzt nicht mehr zu schämen, dass er sich seine Trauer so deutlich anmerken ließ. Er schluckte. »Sir, ich wäre Ihnen zutiefst dankbar, wenn Sie es uns wissen lassen könnten, wenn … wenn Sie … falls Mrs. Argyll nicht …« Er brachte den Satz nicht zu Ende.
  


  
    »Ich werde dafür sorgen, dass Sie es erfahren«, versprach Monk mit heiserer Stimme. »Aber … aber es wäre vielleicht eine Überlegung wert, ob die weiblichen Bediensteten wirklich daran teilnehmen wollen. Eine Beerdigung kann … sehr schlimm sein.«
  


  
    Cardman hob den Kopf. »Sie wollen mir sagen, dass sie in ungeweihter Erde stattfinden wird. Das ist mir bewusst, Sir. Wenn Miss Mary stark genug war, um zur Beerdigung ihres Vaters zu gehen, dann können wir auch an ihrer teilnehmen.«
  


  
    Monk nickte. Er hatte einen Kloß im Hals. Wegen Mary Havilland, wegen Hesters Vater, wegen zahlloser verzweifelter Menschen.
  


  
    Cardman begleitete ihn in stillem Einverständnis zur Tür.
  


  
    Auf der Straße draußen machte sich Monk zu Fuß in Richtung Westminster Bridge auf. Dort würde es leicht sein, einen Hansom zu bekommen, und er hatte es auch nicht eilig. Er musste sich Runcorn in dessen Revier stellen und wieder einmal sein Urteil anzweifeln, und dazu war er noch nicht bereit. Wäre es für ihn nicht eine derart qualvolle Vorstellung gewesen, dass Mary Havilland als Ausgestoßene verscharrt werden sollte und ihr Mut und ihre Liebe zu ihrem Vater für nicht mehr als der Wahn einer Verzweifelten gehalten wurden, dann hätte Monk die Entscheidung einfach anerkannt und seine Pflicht als erfüllt betrachtet.
  


  
    Doch immer noch hatte er ihr Gesicht in Erinnerung, die weiße Haut, die kräftigen Knochen und den sanften Mund. Sie war eine Kämpferin, die geschlagen worden war. Er weigerte sich, zu akzeptieren, dass sie sich ergeben hatte. Jetzt zumindest war er noch nicht dazu in der Lage.
  


  
    Er wollte sich auf das Gespräch mit Runcorn vorbereiten, seine Worte sorgfältig abwägen, um ihnen jede Kritik oder Schärfe zu nehmen und vielleicht sogar Runcorns Unterstützung zu gewinnen. Vom Fluss her peitschte ihm ein kalter Wind ins Gesicht und schlug ihm die Hosenbeine gegen die Knöchel; die Nässe stach ihm in die Haut und kroch durch die Lücke zwischen Schal und Kragen. Am gegenüberliegenden Ufer sah er das Parlamentsgebäude mit seiner prächtigen gotischen Fassade. Laut der Uhr in dem Turm, der die erst vor wenigen Jahren gegossene Glocke Big Ben beherbergte, war es zwanzig Minuten vor elf. Er hatte gar nicht gemerkt, wie lange er bei Cardman geblieben war.
  


  
    Die Schultern zum Schutz gegen die Kälte hochgezogen, lief Monk weiter und beschleunigte seine Schritte. Hansoms fuhren vorbei, aber sie waren alle besetzt. Hätte er Cardman offen fragen sollen, ob er glaubte, dass Havilland Selbstmord begangen hatte? Er hielt den Butler für einen guten Menschenkenner und eine starke Persönlichkeit. Mehr noch: Er war auch loyal. Was immer er glauben mochte, einem Fremden gegenüber würde er nie zugeben, dass erst sein Herr und nach ihm seine Dienstherrin einen solchen Akt der Feigheit vor dem Gesetz der Menschen und Gottes begangen hatten. Sein eigenes Urteil war wohl klüger und milder, aber selbst wenn er ihnen die Schuld gab, hätte er sie in keinem Fall vor der Welt bloßgestellt.
  


  
    Als er die Brücke zur Hälfte überquert hatte, sah Monk eine leere Droschke in die andere Richtung fahren. Er trat auf die Fahrbahn, winkte den Kutscher zu sich und nannte ihm die Adresse von Runcorns Polizeiwache.
  


  
    Die Fahrt war zu kurz. Bei seiner Ankunft war Monk immer noch gegen Runcorn eingenommen, und vielleicht würde sich das nie ändern. Er zahlte und stieg die Stufen zum Revier hinauf. Drinnen wurde er auf der Stelle erkannt.
  


  
    »Guten Morgen Mr. Monk«, sagte der Sergeant am Empfangspult vorsichtig. »Was können wir für Sie tun?«
  


  
    Monk konnte sich nicht an diesen Mann erinnern, aber das hatte nichts zu bedeuten, außer dass er seit seinem Unfall vor fast acht Jahren nicht mit ihm zusammengearbeitet hatte. Kannte er Hester wirklich schon so lange? Warum hatte es Jahre gedauert, bis er den Mut und die Ehrlichkeit aufgebracht hatte, ihr seine Gefühle zu gestehen? Die Antwort war leicht. Er wollte niemandem die Macht geben, ihn zu verletzen. Aber indem er die Möglichkeit, verletzt zu werden, aussperrte, hatte er natürlich auch die Freude ausgesperrt.
  


  
    »Guten Morgen, Sergeant«, antwortete er. »Ich würde gerne mit Superintendent Runcorn sprechen. Es geht um einen Fall, mit dem er kürzlich befasst war.«
  


  
    »Jawohl, Sir.« Die Stimme des Sergeants verriet eine Spur Genugtuung darüber, dass in Monks Ton jede Autorität fehlte. »Und in wessen Namen wäre das, Sir?«
  


  
    Monk verkniff sich mühsam ein Lächeln. Der Mann hatte seinen Mantel nicht erkannt. »Im Namen der Wasserpolizei«, erklärte er und schlug das Revers seines Mantels zurück, sodass sein Dienstabzeichen zum Vorschein kam.
  


  
    Die Augen des Sergeants weiteten sich, und er stieß den Atem aus. »Jawohl, Sir!« Er schlug die Hacken zusammen und eilte die Stufen zu seinem Vorgesetzten hinauf.
  


  
    Fünf Minuten später stand Monk in Runcorns Büro. Es war mit einem großen Schreibtisch ausgestattet, und ein Kohleofen in der Ecke sorgte für angenehme Wärme. Gegenüber befand sich ein vollgestelltes Bücherregal, und in der Mitte stand ein Sockel mit einer aus Holz geschnitzten Bärenfigur darauf. Alles war wie immer tadellos aufgeräumt – ein Ausdruck von Runcorns Bedürfnis, sich anzupassen und zu beeindrucken.
  


  
    Runcorn selbst hatte sich wenig verändert. Er war ein hochgewachsener Mann mit tonnenförmiger Brust, großen Augen, die vielleicht ein wenig zu nahe beieinanderlagen, und einer langen Nase. Sein Haar war noch dicht, wenn auch überall grau gesprenkelt. Um die Taille herum hatte er ein paar Pfund zugenommen.
  


  
    »Es ist also wahr!«, rief er, sorgfältig auf eine ausdruckslose Stimme bedacht, und seine Augenbrauen wanderten nach oben. »Sie sind bei der Wasserpolizei! Ich habe zu Watkins gesagt, er müsse übergeschnappt sein, aber das ist er offensichtlich nicht.« Ein zufriedenes Lächeln breitete sich über sein Gesicht aus, hatte er doch die Macht, Hilfe zu bewilligen oder zu verweigern. »Nun, was kann ich für Sie tun, Inspector? Es muss doch ›Inspector‹ heißen, richtig?« Hinter seinen Worten, der Betonung und dem Verziehen der Mundwinkel steckte eine vielschichtige Bedeutung. Sie hatten einmal, vor langer Zeit, denselben Rang bekleidet. Es war Monks Mundwerk gewesen, das ihn sein Amt gekostet hatte. Er war eleganter, intelligenter und unendlich viel weltmännischer als Runcorn gewesen, und sie beide wussten, dass sich daran nie etwas ändern würde. Aber Runcorn war beharrlich, ließ sich nicht zu Hochmut hinreißen, war bereit, sich an die Spielregeln zu halten, seine Ungeduld zu zügeln, langsam aufzusteigen. Der Lohn dafür war ein höherer Dienstgrad, und er konnte es sich nicht verkneifen, das selbstzufrieden herauszustreichen.
  


  
    »Ja«, antwortete Monk knapp. Nur zu gerne hätte er eine spitze Bemerkung fallen lassen, aber das konnte er sich nicht leisten. Was war schon sein für den Moment verletzter Stolz im Vergleich zu Mary Havillands Bestattung ohne göttlichen Segen?
  


  
    »In Wapping unten? Leben Sie dort etwa auch?« Runcorn trat das Thema über Monks gesellschaftlichen Abstieg genüsslich breit. Wapping war – zumindest dem Ruf nach – weder so elegant noch so gesund wie die Grafton Street.
  


  
    »Ja«, bestätigte Monk erneut.
  


  
    »Tja, nun«, säuselte Runcorn. »Hätte nie gedacht, dass Sie dorthin gehen! Es gefällt Ihnen doch, oder?«
  


  
    »Bin erst seit ein paar Wochen dort.«
  


  
    Erneut konnte Runcorn der Versuchung, zu sticheln, nicht widerstehen. »Sie hatten es wohl satt, allein zu arbeiten, hm? Ist ja auch ganz schön schwer, könnte ich mir vorstellen, und das Einkommen manchmal ganz schön mager.« Er lächelte immer noch. »Schließlich können die Leute die Polizei kostenlos holen – die meisten jedenfalls. Warum sollten sie da jemanden bezahlen? Ich wusste, dass Ihnen irgendwann nichts anderes übrig bleiben würde, als zurückzukehren. Nun, wobei brauchen Sie meine Hilfe? Sagen Sie bloß, Sie sind mit ihrem Latein bereits am Ende.« Er war förmlich das Wohlbehagen in Person.
  


  
    Es juckte Monk in den Fingern, zurückzuschlagen, doch er zwang sich zur Ruhe. »James Havilland«, sagte er. »Vor etwa zwei Monaten. Charles Street.«
  


  
    Runcorns Miene wurde starr, das Wohlbehagen löste sich langsam auf. »Ich erinnere mich. Der arme Mann hat sich in seinem eigenen Stall erschossen. Was hat die Wasserpolizei damit zu tun? Dort ist doch weit und breit kein Fluss!«
  


  
    »Erinnern Sie sich an seine Tocher Mary?« Da Runcorn ihm keinen Stuhl angeboten hatte, blieb Monk weiterhin stehen. Ohnehin wären ihm dergleichen Annehmlichkeiten in dieser Situation nach der langen Vorgeschichte zwischen ihnen auch unangemessen erschienen.
  


  
    »Natürlich erinnere ich mich«, antwortete Runcorn ernst. Er wirkte auf einmal unglücklich, als bedeutete die bloße Erwähnung des Toten eine Störung in seiner ruhigen, aufgeräumten Wachstube, von der aus er sein kleines Reich regierte. »Hat … hat sie bei Ihnen Klage geführt, dass ihr Vater ermordet wurde?«
  


  
    Monk war verblüfft. Nicht wegen der Frage, sondern weil er bei Runcorn keinerlei Empörung darüber zu entdecken vermochte, dass von allen Menschen ausgerechnet er, Monk, in seinen Zuständigkeitsbereich eindrang und sich in seinen Fall einmischte. »Wen hielt sie denn für den Täter?«, fragte er.
  


  
    Runcorn war zu schnell für ihn. »War Sie bei Ihnen?«, drängte er. »Und warum sprechen Sie in der Vergangenheit?«
  


  
    »Sie ist gestern Abend von der Waterloo Bridge gestürzt«, entgegnete Monk.
  


  
    Runcorn war wie vom Donner gerührt. Er blieb regungslos stehen, aus seinem Gesicht wich jede Farbe. Einen absurden Augenblick lang fühlte sich Monk an den Butler erinnert, der auch um Mary Havilland getrauert hatte. Doch Runcorn hatte sie so gut wie gar nicht gekannt. »Selbstmord?«, krächzte er.
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher«, brummte Monk. »Auf den ersten Blick sah es ganz danach aus. Sie befand sich nahe beim Geländer und redete mit einem Mann. Sie schienen zu streiten. Er hielt sie fest, ein paar Sekunden lang stand sie mit dem Rücken ans Geländer gelehnt und er dicht vor ihr, dann kippte sie nach hinten, und sie stürzten beide hinunter.«
  


  
    »Ein Mann?« Runcorns Augen weiteten sich. »Wer? Argyll?«
  


  
    »Wie kommen Sie auf Argyll?«, fragte Monk zurück.
  


  
    Auf einmal verlor Runcorn die Nerven. Sein Gesicht lief rot an. »Treiben Sie bloß nicht Ihre verdammten Spielchen mit mir, Monk«, knurrte er. »Sie waren ja schon immer ein herzloser Scheißkerl. Diese junge Frau hat ihren Vater verloren, und jetzt ist auch sie tot! Das ist mein Fall, und wenn Sie versuchen, ihn zu benutzen, um zu beweisen, dass Sie wieder für höhere Ämter tauglich sind, dann lasse ich Sie aus der Wasserpolizei oder jeder sonstigen Behörde werfen! Haben Sie mich verstanden?«
  


  
    Monk geriet nun auch in Wut, beherrschte sich aber schnell wieder. Nach einer kurzen Pause entgegnete er besonnen: »Wenn Sie zum Polizeibeamten, egal, welchen Ranges, bis hin zum Superintendent taugen, wird Ihnen an diesem Fall liegen und nicht an Ihrem winzigen Zuständigkeitsbereich. Ich weiß nicht, ob sie gesprungen, gefallen oder gestoßen worden ist. Ich habe die Situation beobachtet, aber bei Dunkelheit und aus einer Entfernung von fast hundert Metern. Außerdem war ich am Fluss unten und musste ständig nach oben schauen.« Warum ihm der Fall so sehr am Herzen lag, wollte er Runcorn nicht erklären. Dieser Mann hatte kein Recht, Hesters Geschichte zu erfahren. »Wenn ich Klarheit darüber hätte, was Havilland geschehen ist, könnte mir das weiterhelfen.«
  


  
    Runcorn gab ein Grunzen von sich. Dann holte er tief Luft und ließ sie langsam entweichen. Seine Schultern sackten etwas nach unten. »Oh. Klarheit. Hm, die brauchen Sie wohl in der Tat. Setzen Sie sich.« Er deutete auf einen mit Dokumenten beladenen Holzstuhl und ließ sich auf seinem weichen Ledersessel hinter dem Schreibtisch nieder.
  


  
    Monk legte den Papierstapel auf den Boden und nahm Platz.
  


  
    Ein Schatten fiel auf Runcorns Gesicht. Sein ganzes Berufsleben lang hatte er sich mit dem Tod befasst, aber kein Fall hatte ihn anscheinend so sehr bewegt wie dieser.
  


  
    »Der Stallknecht hat ihn am Morgen gefunden«, begann er, den Blick auf seine großen Hände gesenkt. »Der Junge lebte offenbar eine gute Meile von seiner Arbeitsstätte entfernt und kam jeden Tag zu Fuß dorthin. Die Stallungen sind recht klein, und in dem Raum darüber wurde das Zaumzeug und dergleichen aufbewahrt. Der Junge hätte im Stroh schlafen können, aber er hatte offenbar eine Tante in der Gegend und bekam bei ihr gegen Hilfe ein Bett und Verpflegung. Er kam uns von Anfang an ehrlich vor, und als wir ihm trotzdem auf den Zahn gefühlt haben, hat sich das bestätigt. Er war die ganze Nacht daheim, und Havillands Butler hat uns gesagt, dass sie nie Ärger mit ihm hatten.«
  


  
    Monk nickte.
  


  
    »Der Stallknecht ist gegen sechs angekommen«, fuhr Runcorn fort, »fand seinen Herrn auf dem Boden liegen, da, wo sie das Heu und das sonstige Futter gelagert haben. Lag auf dem Rücken. Kugel durch den Kopf geschossen. Mitten durchs Gehirn. Muss in der Mitte des Stalls gestanden haben und dann nach hinten gefallen sein. Das Blut klebte genau dort, wo man es erwarten würde. Die Pistole war ihm aus der Hand gefallen, lag aber weniger als eine halbe Armeslänge von ihm entfernt.«
  


  
    Monk bekam eine Gänsehaut.
  


  
    »Der Junge hat den Butler alarmiert. Kann mich momentan nicht an seinen Namen erinnern. Carter oder so ähnlich.«
  


  
    »Cardman«, half ihm Monk.
  


  
    »Genau.« Runcorn blinzelte mehrmals. »Er ist sofort nachsehen gegangen. Es war so, wie der Junge gesagt hatte. Cardman hat dann gleich den Jungen zur Polizei geschickt. Es war schon fast acht Uhr, als ich dort eintraf. Ich kannte Havilland nicht persönlich, aber sein Name war mir ein Begriff. Kaum zu fassen, dass er sich das Leben genommen haben soll.« Plötzlich sah er zu Monk auf. »Eines lehrt einen die Arbeit bei der Polizei: Man weiß nie, was im Gehirn eines anderen vor sich geht. Gefühle von Liebe und Hass, die sich die nächsten Angehörigen nicht mal vorstellen können.«
  


  
    Monk nickte. Zum ersten Mal nörgelte er nicht herum. Er versuchte, sich Runcorn und die ganze Szene vorzustellen – das kleine Gatter, das Stroh, das lederne Zaumzeug, das Schimmern des Laternenlichts im polierten Messing, den Toten, wie er auf dem Boden lag, und den süßlichen Geruch nach Blut. »Waren die Pferde sehr verängstigt?«, fragte er. »Irgendwelche Verletzungen?«
  


  
    Runcorn legte die Stirn in Falten »Nein. Etwas nervös. Sie haben wohl das Blut gerochen und natürlich den Schuss gehört, aber nichts war durcheinander wie nach einem Kampf. Keine Wunden, kein eingetretenes Holz, keine Striemen, und keines von den Tieren war am Durchdrehen. Und bevor Sie mich danach fragen, am Toten selber war auch nichts festzustellen: keine Prellungen, die Kleider tadellos. Ich würde meinen guten Ruf darauf verwetten, dass niemand vor dem Schuss mit ihm gerungen oder gekämpft hat. So, wie er dalag, hat er sich entweder selbst erschossen – worauf alle Anzeichen hinwiesen -, oder aber derjenige, der ihn umgebracht hat, war höchstens einen halben Meter von ihm entfernt, weil in diesem kleinen Raum einfach nicht mehr Platz war.«
  


  
    »Und nichts wurde gestohlen? Nichts fehlte?«, fragte Monk und ahnte schon die Antwort. Früher hatte er Runcorn oft überlistet, aber das war Jahre her. Seitdem hatten sie beide dazugelernt: Monk war nun sanfter im Umgang mit anderen und ehrlicher zu sich selbst; Runcon zog keine voreiligen Schlüsse mehr und konzentrierte sich eher auf seine Fälle als auf seine Eitelkeiten.
  


  
    »Was gäbe es in den Stallungen denn auch zu holen?«, erwiderte Runcorn. »Es sei denn, Sie wollen das alte Pferdegeschirr mitzählen. Aber der Stallknecht hat gesagt, dass nichts fehlte.«
  


  
    »Und der Kutscher hat das bestätigt?«
  


  
    »Anscheinend war einer der Diener zugleich auch Kutscher«, erwiderte Runcorn. »Er war recht geschickt. Und mit dem Butler und einem jüngeren Pagen, der auch als Laufbursche unterwegs war, war das Personal komplett.«
  


  
    »Und das Haus?«, drängte Monk. »War in der Nacht eingebrochen worden? Oder ließ sich das nicht beurteilen, weil Havilland die Tür offen gelassen hatte? War das so?«
  


  
    »Ja. Laut Butler war er lange wach geblieben. Sagte den Bediensteten, dass er in seinem Büro arbeiten wollte, und schickte sie ins Bett. Aber danach nahmen sowohl Miss Havilland als auch die Haushälterin eine gründliche Durchsuchung vor und bestätigten, dass alles an Ort und Stelle war. Und es gab dort haufenweise hübsche Stücke, alle leicht zu transportieren – wenn ein Einbrecher darauf aus gewesen wäre – und leicht zu verkaufen.«
  


  
    »Um welche Uhrzeit starb er?« Monk war immer noch nicht bereit aufzugeben, auch wenn es mehr und mehr so aussah, als wäre Mary Havillands Mordtheorie nichts als der Ausdruck der verzweifelten Weigerung einer jungen Frau gewesen, sich damit abzufinden, dass ihr Vater sich selbst getötet hatte.
  


  
    »Der Polizeiarzt schätzte den Zeitpunkt auf irgendwann zwischen Mitternacht und drei Uhr in der Früh. Mehr konnte er beim besten Willen nicht sagen. War ganz schön kalt in den Stallungen draußen. Spätherbst. Dreizehnter November, um es genau zu sagen. Der Frost war in dieser Nacht ziemlich streng. Ich erinnere mich, dass die Blätter in den Gärten überall mit Raureif bedeckt waren, als wir in der Früh zum Tatort rausfuhren.« Runcorn zog die Schultern unwillkürlich noch höher, als fröre er bei der bloßen Erinnerung.
  


  
    »Niemand hatte einen Schuss gehört?«
  


  
    »Nein.« Runcorn verzog den Mund zu einem kaum sichtbaren, düsteren Grinsen. »Was höchst ungewöhnlich war. Man sollte meinen, dass irgendjemand was gehört hätte. Ich hab’s selbst ausprobiert, und es gab einen ziemlichen Knall. In einer stillen Nacht wäre er auch in hundert Metern Entfernung unüberhörbar gewesen. Ich bin der Sache nachgegangen und habe die ganze Nachbarschaft befragt, aber wenn jemand was gehört hat, dann wollte er es einfach nicht zugeben.« Sein Gesicht verriet, dass er wirklich alles versucht hatte.
  


  
    Monk stellte verblüfft fest, dass Runcorn sich selbst wünschte, Mary Havilland hätte Recht gehabt, nur sah er nirgendwo eine Möglichkeit, das zu belegen.
  


  
    »Wurde der Schuss irgendwie gedämpft?«
  


  
    Ein fast unmerkliches Kopfschütteln war die Antwort. »Keine Spuren«, brummte Runcorn. »Dafür Brandwunden vom Pulver an der Haut. Wenn er ein Handtuch oder Stofffetzen um die Pistole gewickelt hätte, wäre damit erklärt, warum niemand was gehört oder den Knall als Schuss erkannt hat, aber dann wäre das Tuch dort liegen geblieben, was nicht der Fall war. Es sei denn … jemand hat es weggeschafft!« Letzteres klang nach einem Ausruf, doch seine Augen nahmen einen fragenden Ausdruck an.
  


  
    »Nichts, was auf irgendjemand anderen hinwies?«, fragte Monk, der sich an dieselbe Hoffnung klammerte.
  


  
    »Nichts, und ich habe genau nachgeforscht.«
  


  
    Monk glaubte ihm. Nicht nur, weil Runcorn das Lügen schon immer schwergefallen war, sondern auch, weil er ihm den schmerzlichen Wunsch ansah, von Havilland etwas Besseres anzunehmen, als es die Beweislage rechtfertigte. Selbst jetzt noch, zwei Monate danach, beschäftigte ihn der Fall.
  


  
    Erst jetzt stellte Monk die naheliegende Frage: »Warum? Welchen Grund könnte er gehabt haben, sich mitten in der Nacht in seinem Stall eine Kugel durch den Kopf zu jagen?«
  


  
    Runcorn presste die Lippen aufeinander. Seine Schultern wanderten noch höher. Fühlte er sich angegriffen? Wollte er sich verteidigen? »Auch das habe ich untersucht! Soweit ich das beurteilen konnte, war er bei bester Gesundheit. Er aß gut, schlief ausreichend, ging oft spazieren. Wir haben seine Geschäftsangelegenheiten unter die Lupe genommen. Er war finanziell gut gepolstert. Keine Schulden oder unbelegte Ausgaben. Er spielte nicht. Falls ihn jemand erpresste, dann ging es nicht um Geld. Und falls er eine Geliebte gehabt haben sollte, haben wir sie nicht aufgespürt. Von irgendwelchen schlimmen Gewohnheiten fehlte ebenso jede Spur. Er trank sehr wenig, fiel nie aus der Rolle. Seine Frau ist vor sieben Jahren gestorben. Er hatte zwei Töchter. Jenny, die ältere, ist mit Alan Argyll, einem äußerst erfolgreichen Geschäftsmann, verheiratet.«
  


  
    Runcorn holte tief Luft und ließ sie mit einem Seufzer entweichen. »Havilland arbeitete in seiner Gesellschaft als Ingenieur beim großen Neubau der Abwasserkanäle mit. Die zwei schienen sich gut zu verstehen, bis Havilland sich in den Kopf setzte, dass die Tunnel gefährlich wären und es eines Tages einen Unfall geben würde. Dafür konnten wir aber keine Beweise finden. Argyll hat sich in Sachen Sicherheit nichts zuschulden kommen lassen. Die Wenigsten haben einen so guten Ruf wie er. Und wir alle wissen, dass die neue Kanalisation dringend gebraucht wird. Niemand hat den Great Stink vergessen oder ist so blöd, dass er sich einbildet, so etwas könnte nicht noch einmal passieren, wenn wir nichts unternehmen.«
  


  
    »Und Mary?«, fragte Monk. Er wollte Runcorn einen Fehler nachweisen, irgendetwas, das er vergessen oder falsch gemacht hatte, fand jedoch nichts.
  


  
    Runcorns Gesicht wurde weicher. »Das arme Mädchen war verzweifelt.« Seine Stimme nahm wieder einen defensiven Ton an, als verspürte er das Bedürfnis, die Erinnerung an Mary vor Monks Zudringlichkeit zu schützen – was ihm Monks Achtung einbrachte.
  


  
    »Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er zu so etwas in der Lage wäre«, fuhr Runcorn betrübt fort. »Sie sagte, er hätte einen Kreuzzug geführt, und Menschen, die auf einem Kreuzzug wären, würden zwar manchmal getötet, sich aber doch nicht selbst erschießen. Sie meinte, er wäre kurz vor einer Entdeckung in den Tunneln gestanden und jemand hätte ihn umgebracht, um zu verhindern, dass er das ans Licht bringt. Gewaltige Gewinne stünden auf dem Spiel. Riesige Vermögen könnten mit diesem Projekt geschaffen werden, und man könnte ein hohes Ansehen erwerben.«
  


  
    »Was glauben Sie?«, fragte Monk.
  


  
    »Ich hab auch Erkundigungen über ihn eingezogen«, murmelte Runcorn betrübt. »Laut den Arbeitern ist er zum Schluss ganz schön exzentrisch geworden. Hatte eine Höllenangst vor den Tunneln und Löchern, hieß es. Fing regelrecht zu zittern an, brach immer wieder in Schweiß aus und wurde leichenblass. Soll ja manchmal vorkommen. Bei den einen ist es die Angst vor Höhen oder vor Spinnen, bei den anderen vor Schlangen. Oder sonst was. Normalerweise heißt es, dass nur Frauen vor solchen Sachen Angst haben, aber das muss nicht immer so sein. Ich hab mal an einem Fall gearbeitet, bei dem eine Frau beim Anblick einer Maus in Ohnmacht gefallen ist. Keine Ahnung, warum, aber solche Ängste müssen nicht zwangsläufig einen echten Grund haben. Eine andere fürchtete sich vor Vögeln, selbst vor Kanarienvögeln.« Er hielt inne. Sämtliche Falten in seinem Gesicht zeigten nach unten, sodass er alt und müde aussah. »Er schien tatsächlich von seiner Furcht vor einem Unfall besessen zu sein, und soweit ich das beurteilen konnte, gab es keinen Grund dafür.«
  


  
    »Was dachte Mrs. Argyll diesbezüglich über ihren Vater?«, wollte Monk wissen, dem Jennys durchgedrückter Rücken und ihr sorgfältig beherrschtes Gesicht wieder eingefallen waren.
  


  
    »Machte sich Vorwürfe, dass sie nicht erkannt hatte, wie weit sein Wahnsinn fortgeschritten war.« Runcorns Augen verrieten Müdigkeit und Verwirrung. »Sagte, sie hätte dafür gesorgt, dass jemand sich um ihn kümmerte, wenn sie das früher gewusst hätte. Nicht dass sie irgendwas hätte ausrichten können, wie ihr Mann ihr dann gleich vorhielt. Solange ein Mensch keine Gesetze bricht – und das hatte Havilland nicht getan -, kann er so viel spinnen, wie er will.«
  


  
    »Und Mary?«
  


  
    Runcorn seufzte. »Das ist es ja. Das arme Mädchen weigerte sich, das zu akzeptieren. Sie hatte sich in den Kopf gesetzt, dass ihr Vater Recht hatte, und ließ sich durch nichts davon abbringen. Sie fing dann an, alle Bücher von ihm zu lesen und Fragen zu stellen, löste die Verlobung mit Toby Argyll und verschrieb sich voll und ganz der Aufgabe, den Namen ihres Vaters reinzuwaschen. Sie wollte unbedingt, dass er in geweihter Erde begraben wurde, selbst um den Preis eines lebenslangen Kampfes.« Er senkte die Stimme. »Jetzt sieht es ganz danach aus, dass die arme Seele neben ihm liegen wird. Wissen Sie, wann das geschehen wird, weil …?« Er unterbrach sich abrupt, dann räusperte er sich und funkelte Monk herausfordernd an, als wartete er nur auf eine spöttische Bemerkung.
  


  
    Nichts lag Monk in diesem Moment ferner. Vor seinem geistigen Auge spielte sich unablässig die Szene ab, wie Mary nach hinten über die Brüstung kippte, sich dabei an Toby Argyll klammerte, und wie die beiden in den eisigen Fluss stürzten. Er wusste immer noch nicht, was tatsächlich geschehen war. Nichts war klar, und was als Erinnerung begann, mündete in Fantasievorstellungen, weil er sich wünschte, Mary hätte es nicht selbst getan.
  


  
    Ihm fielen wieder die kräftigen Knochen und der sanft geschwungene Mund in dem weißen Gesicht ein, nachdem sie sie aus dem Wasser gezogen hatten, und er musste an Mrs. Porter denken, die sie als Frau mit eigenen Meinungen bezeichnet hatte, die den Mut hatte, dazu zu stehen.
  


  
    »Nein, es ist noch nicht so weit«, beantwortete er Runcorns nicht ausgesprochene Frage. »Aber Sie erfahren es von mir, sobald ich den Termin weiß. Ich muss auch dem Butler, Cardman, Bescheid sagen.«
  


  
    Runcorn nickte, um dann jäh wegzusehen, als seine Augen zu schimmern begannen.
  


  
    Monk wechselte das Thema. »Sie haben gesagt, Sie hätten ermittelt, wo er die Pistole gekauft hat?«
  


  
    »Ein Pfandleihhaus etwa eine halbe Meile von hier entfernt«, sagte Runcorn, den Kopf immer noch abgewandt. »Der Inhaber beschrieb ihn genau genug. Er trug einen guten Mantel aus dunkler Wolle und einen Schal. Nichts daran ist auffällig, schon gar nicht an einem Novemberabend.«
  


  
    »Das nennen Sie genau? Das hätte jeder sein können.«
  


  
    »Das schon. Nur dass er eine Pistole dabeihatte. Und die hatte ein, zwei Kratzer, dessen war er sich ganz sicher.«
  


  
    »Aber aus welchem Grund hätte Havilland sich töten sollen?«, beharrte Monk.
  


  
    Runcorn schüttelte den Kopf. »Argyll sagte mir, er wäre seiner Firma immer lästiger gefallen. Es hätte ihm widerstrebt, Havilland das zu eröffnen, aber er hätte die Absicht gehabt, ihn zu entlassen. Havilland hätte die Arbeiter verunsichert und für Ärger gesorgt. Es hätte ihn, Argyll, zutiefst betrübt, aber er hätte keine andere Möglichkeit gesehen. Er könne nicht zulassen, dass die anderen wegen der Obsession eines Einzelnen litten. Argyll sagte, dass er noch nicht mit seiner Frau darüber geredet hatte und Mary es ganz bestimmt nicht wusste, er es aber Havilland gegenüber angedeutet hatte. Er bat uns dann inständig, sie zu schonen und vor den Schwestern nichts davon zu erwähnen, vor allem nicht vor Mary. Es würde schließlich nichts an Havillands Selbstmord ändern und ihn in ihren Augen nur schäbig erscheinen lassen. Ja, der Schritt seines Schwiegervaters würde dann sogar rationaler wirken. Na gut, vielleicht hat er es ihnen später doch noch anvertraut.« Endlich sah er Monk wieder an. Sein Gesicht verriet keine Spur von Erleichterung oder Entschlossenheit.
  


  
    Jäh erinnerte sich Monk daran, wie Runcorns Gesicht bei der Beerdigung einer anderen Frau plötzlich weich geworden war. Er hatte damals geglaubt, Runcorn würde sie verachten – tatsächlich hatte er seinen Kollegen nur vorschnell verurteilt. »Armer Mann«, murmelte er nun. »Wenn er doch mit ihr gesprochen hat und sie sich von der Brücke gestürzt und Toby mit in die Tiefe gerissen hat, wird er sich sein Leben lang Vorwürfe machen.«
  


  
    »Was hätte er sonst tun können?«, fragte Runcorn zurück. »Er steckte in einer Zwickmühle.«
  


  
    »Aber wenn Havilland doch ermordet wurde«, überlegte Monk laut, »wen hielt Mary für den Täter?«
  


  
    »Ihren Schwager«, antwortete Runcorn ohne zu zögern. »Aber er war es nicht. Wir haben das überprüft. Er war am fraglichen Tag den ganzen Abend bei einem gesellschaftlichen Ereignis und kam zusammen mit seiner Frau erst kurz nach Mitternacht nach Hause. Sie ist bereit, sich unter Eid für ihn zu verbürgen. Seine Bediensteten genauso. Ein Diener blieb zusammen mit der Zofe seiner Frau bis zu ihrer Rückkehr wach. Er hätte also unter keinen Umständen am Tatort sein können. Das Gleiche gilt für seinen Bruder – bevor Sie danach fragen.«
  


  
    »Er lebt in der Nähe und hat keine Bediensteten, die für ihn schwören würden.«
  


  
    Runcorn schüttelte den Kopf. »Er war in dieser Nacht über hundert Meilen von London entfernt. Auch dieser Sache bin ich nachgegangen.«
  


  
    »Ich verstehe.« Es gab nichts, woran sich rütteln ließe. Monk erhob sich. Er fühlte sich innerlich leer. »Danke.«
  


  
    Runcorn stand ebenfalls auf. »Geben Sie auf?« Es klang wie eine Herausforderung. Unterschwellig schwang allerdings auch Verzweiflung mit.
  


  
    »Nein!«, erklärte Monk bestimmt, ohne wirklich zu wissen, wie er das meinte. Zum einen wollte er sich Runcorn widersetzen, vor allem aber war er einfach nicht bereit aufzugeben. Allerdings hatte er keine Ahnung, wo er noch nach Beweisen suchen konnte. Er fühlte sich dem Unvermeidlichen ausgeliefert.
  


  
    »Informieren Sie mich, wenn Sie irgendwas finden«, sagte Runcorn mit bedrückter Miene. »Und...«
  


  
    »Ja, das werde ich«, versprach Monk. Er bedankte sich und ging, bevor ihre Begegnung noch peinlicher werden konnte. Es gab nichts mehr, was sie einander noch sagen konnten, und ihr kurzer Waffenstillstand hielt umso besser, je weniger sie ihn auf die Probe stellten.
  


  


  
    Monk kehrte nach Wapping zurück und verbrachte den Nachmittag mit allgemeinen Verwaltungsaufgaben, die auch zu seiner neuen Position gehörten. Routinetätigkeiten waren ihm ein Gräuel – insbesondere das Abfassen von Protokollen und mehr noch die Lektüre der Berichte anderer -, doch er konnte es sich nicht leisten, weniger als sein Bestes zu tun. Jeder Irrtum, jedes Versehen konnten zu seinem Scheitern führen. Kurz, er war zum Erfolg verdammt. Er hatte keine anderen Fähigkeiten außer die in seinem Beruf erforderlichen, und er hatte nach Callandra Daviots Weggang keine Freunde mehr, die ihn finanziell unterstützen könnten oder würden.
  


  
    Um fünf Uhr herrschte völlige Dunkelheit. Schlimmer noch, von Osten her wälzte sich dichter Nebel heran und hüllte den Fluss so gnadenlos ein, dass kein Schiffer es wagen würde, ihn zum anderen Ufer überzusetzen. Die Straßenlampen sahen in einem matten, verschwommenen Gelb wie glimmende Gespenster aus, die nach spätestens zwanzig Metern im trüben Einerlei verschwanden. Das verlorene Heulen von Nebelhörnern auf dem Fluss durchbrach hin und wieder die Stille, sonst war kaum etwas zu hören außer dem stetigen Tropfen von Wasser und dem Klatschen der Wellen gegen die Steinstufen und die Ufereinfassung.
  


  
    Um halb sechs brach Monk zu dem langen Fußweg zur London Bridge auf, wo er, wenn er großes Glück hatte, einen Hansom finden würde, der ihn nach Hause oder wenigstens bis Southwark Park mitnahm.
  


  
    Er knöpfte seinen Mantel bis oben zu, schlug den Kragen hoch und marschierte los.
  


  
    Er war etwa eine Viertelmeile gegangen, als er jemanden hinter sich spürte. Unmittelbar vor einer nebelumhüllten Lampe blieb er stehen und wartete.
  


  
    Ein kleiner Junge erschien in dem blassen Lichtkegel. Soweit es sich in den Nebelschwaden beurteilen ließ, hatte er das Gesicht eines Neunjährigen. Bekleidet war er mit einer langen Jacke und zwei nicht zueinander passenden Stiefeln, aber wenigstens musste er auf diesem eisigen Straßenpflaster nicht barfuß laufen.
  


  
    »Hallo, Scuff!«, rief Monk erfreut. Der »Mudlark«, wie die heimatlosen Kinder genannt wurden, die am Fluss lebten, war ihm im Maude-Idris-Fall von großer Hilfe gewesen. Seitdem hatte er ihn immer wieder, wenn auch stets nur flüchtig, gesehen. Zweimal hatten sie eine Fleischpastete miteinander gegessen. Heute sah er ihn zum ersten Mal mit Stiefeln. »Neuer Fund?«, fragte er und bewunderte sie ausgiebig.
  


  
    Der Junge hatte ihn jetzt erreicht. »Einen hab ich gefunden, einen hab ich gekauft.«
  


  
    Monk setzte sich wieder in Bewegung. Es war zu kalt, um länger stehen zu bleiben. »Wie geht’s dir?«, fragte er freundlich.
  


  
    Scuff zuckte mit den Schultern. »Ich hab Stiefel. Alles in Ordnung mit Ihnen?« Bei seiner Frage klang Sorge durch. Scuff hielt Monk für einen unbedarften Stadtmenschen, der sich am Fluss nur in Gefahr brachte, und er machte daraus keinen Hehl.
  


  
    »Kann nicht klagen, danke«, antwortete Monk. »Möchtest du eine Fleischpastete, wenn wir irgendwo einen Laden finden, der offen hat?«
  


  
    »Werden wir nich’«, erwiderte der Junge. »Das wird ein strenger Winter. Da muss man auf sich aufpassen. Es wird richtig schlimm.«
  


  
    »Es ist jeden Winter schlimm«, entgegnete Monk. Er konnte es sich nicht leisten, zu lange beim Elend anderer zu verweilen, die im Freien arbeiteten und schliefen, denn er hatte keine Möglichkeit, etwas daran zu ändern. Was half denn schon eine warme Pastete, die er alle heiligen Zeiten einem kleinen Jungen kaufte?
  


  
    »Das ist nicht dasselbe!«, rief Scuff, der immer mal wieder schnell laufen musste, um mit Monk Schritt zu halten. »Die großen Tunnel, was sie jetzt buddeln, regen die Leute da unten auf. Die Tosher sind nich’ glücklich!«
  


  
    »Tosher« waren Männer, die davon lebten, dass sie in den Abwasserkanälen nach kleinen Wertgegenständen – darunter eine beträchtliche Anzahl von Schmuckstücken – suchten, die irgendwie dort hinunterfielen. Aus Angst vor den Ratten zogen sie in der Regel in Gruppen los, denn die in riesigen Verbänden in den Kloaken hausenden Nager konnten einen binnen kürzester Zeit bis zu den Knochen auffressen, wenn man das Pech hatte, auszurutschen und verletzt liegen zu bleiben. Zudem bestand jederzeit die Gefahr, dass sich von den Abfällen aufsteigendes Methangas zu einer Blase ansammelte oder eine Flutwelle sie überraschte, wenn oben sintflutartiger Regen fiel.
  


  
    »Warum sind die Tosher unglücklich?«, fragte Monk. »Es wird doch weiterhin Abwasserkanäle geben, nur eben bessere.«
  


  
    »Weil alles anders wird«, erklärte Scuff mit übertriebener Geduld. »Jeder hat seine Straße, seinen Bezirk, wenn Sie so wollen – wo Sie doch irgendwie auch so was wie’n Polizist sind.«
  


  
    »Ich bin ein vollkommen normaler Polizist«, verteidigte sich Monk.
  


  
    Scuff reagierte auf diese Behauptung mit dem ihr gebührenden Schweigen. Seiner Auffassung nach war Monk ein gefährlicher Anfänger, der Durbans Stelle nur aus fehlgeleiteten Treuegefühlen heraus angenommen hatte. Für die Arbeit hier unten war er völlig ungeeignet und darum auf Führung oder gelegentlichen Schutz von jemandem wie Scuff angewiesen, der wusste, was er tat. Er, Scuff, war am Fluss geboren, und mit seinen neun Jahren – oder vielleicht auch zehn, da war er sich nicht ganz sicher – wusste er schon eine ganze Menge und war stolz darauf, täglich dazuzulernen. Aber es war natürlich eine gewaltige Bürde, auf einen erwachsenen Mann aufpassen zu müssen, der sich einbildete, er wüsste viel mehr als er.
  


  
    »Wird es einen Kampf um die neuen Abschnitte geben?«, fragte Monk.
  


  
    »Klar doch«, meinte Scuff und schnupperte. »Und viele werden woanders hinziehen müssen. Wie würde es Ihnen denn gefallen, wenn so blöde Riesenmaschinen kommen und Ihre ganze Straße niederwalzen täten, ohne dass Ihnen einer was sagt, hä?«
  


  
    Scuff meinte die Gemeinschaften gesetzestreuer Armer, die am Rande der Verelendung lebten, und die der halbkriminellen Unterwelt, die in der Kanalisation, den Tunneln und Höhlen unter den Straßen Londons hausten. Einen neuen Tunnel durch einen alten zu treiben, das war so, als stocherte man mit einem heißen Schürhaken in einem Wespennest herum. Orme hatte diesen Vergleich einmal gezogen.
  


  
    »Ich weiß«, murmelte Monk. »Mr. Orme hat mich schon gewarnt. Aber ich tue das nicht allein, weißt du.« Er spähte durch den sich weiter verdichtenden Nebel, in der Hoffnung, die Lichter eines Standes zu erkennen, der Essen oder vielleicht sogar ein heißes Getränk verkaufte. Die Kälte war wie eine Schraube, die sich unerbittlich in den Körper bohrte und den letzten Rest Wärme daraus vertrieb. Wie schaffte es bloß ein Dreikäsehoch wie Scuff, der doch nur aus Haut und Knochen bestand, zu überleben? Die klagenden Rufe der Nebelhörner auf dem Fluss wurden jetzt häufiger, doch in dieser Brühe war es unmöglich, ihre genaue Herkunft auszumachen.
  


  
    Scuff schnupperte erneut. »Dort hinten verkauft einer hei ße Kastanien«, meldete er voller Hoffnung.
  


  
    »Heute Abend?« Monk hatte seine Zweifel. Welcher Händler zog denn schon bei einem solchen Wetter durch die Gegend, wenn niemand seinen Karren sehen konnte?
  


  
    »Charlie«, sagte Scuff, als ob damit alles erklärt wäre.
  


  
    »Glaubst du?«
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Ich sehe nichts. Welche Richtung?«
  


  
    »Ich brauch nix sehen. Weiß auch so, wo er sein müsste. Mögen Sie Kastanien?« Scuffs Stimme war voller Vorfreude.
  


  
    »Im Moment würde ich alles essen, solange es heiß ist. Natürlich mag ich Kastanien.«
  


  
    Scuff zögerte, als überlegte er, ob er feilschen sollte, doch dann gewann die Barmherzigkeit die Oberhand. Monk war auf jede nur mögliche Hilfe angewiesen. »Ich führ Sie hin«, bot er großzügig an.
  


  
    »Danke. Möchtest du vielleicht mit mir essen?«
  


  
    »Hab nix dagegen.«
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    Die Klinik in der Portpool Lane war groß, ein verschachteltes Gebäude mit vielen Einzelzimmern. Allerdings fehlten ihr die offenen Stationen anderer Krankenhäuser, deren weitläufige Korridore den Schwestern die Arbeit erleichterten. Doch dafür genoss sie den wichtigsten Vorteil, der einer Institution zuteil werden konnte, wenn sie der Behandlung der Mittellosen gewidmet war: Sie war mietfrei. Zuvor war sie ein übel beleumundetes Bordell gewesen, geführt von einem gewissen Squeaky Robinson, einem Mann, der sich durch großes Organisationstalent und finanzielles Geschick auszeichnete. Nur einmal war ihm ein grober Fehler unterlaufen, und den hatte Hester mit der Hilfe des Anwalts Oliver Rathbone ausgenutzt. Infolgedessen waren das Bordell geschlossen, die üblen Machenschaften beendet und das Gebäude in eine Klinik für kranke oder verletzte Straßenmädchen verwandelt worden.
  


  
    Einige der ehemaligen Patientinnen waren geblieben, um mühsamere, doch dafür weit sicherere Tätigkeiten wie Putzen und Wäsche waschen auszuüben. Squeaky Robinson selbst lebte auch noch in dem Gebäude, um unter ständigem und lautstarkem Klagen die Bücher zu führen und die Finanzen zu verwalten. Er gestattete es Hester nie, zu vergessen, dass er nur zwangsweise hier war, nachdem man ihn mit einem Trick überlistet hatte. Gleichwohl war ihm bewusst, dass er in Wahrheit trotz allen Geredes sehr stolz auf das Unternehmen war.
  


  
    Nach der entsetzlichen Phase, in der Claudine Burroughs dazugekommen war und eine umfassende Veränderung in ihrem Leben erfahren hatte, hatte endlich auch Margaret Ballinger Oliver Rathbones Heiratsantrag angenommen. Beide Frauen arbeiteten jetzt in der Klinik und hatten die feste Absicht zu bleiben. Damit nahmen sie Hester einen großen Teil der Verantwortung ab, nicht nur, was das Sammeln von Spenden für den Unterhalt – Essen, Heizstoffe und Medikamente – betraf, sondern auch hinsichtlich der täglich anfallenden Arbeiten.
  


  
    An demselben Vormittag, an dem Monk mit der Untersuchung des Todes von James Havilland begann, saß Hester zum letzten Mal im Büro der Klinik und überprüfte die Buchhaltung.
  


  
    Nach den grauenhaften Wochen im vergangenen Herbst, die sie wie durch ein Wunder überlebt hatte, hatte Monk kategorisch verlangt, dass sie mit der Arbeit dort aufhörte. Doch es fiel ihr schwer, darauf zu verzichten. Die Klinik bedeutete ihr mehr als nur eine dringend notwendige Zufluchtsstätte für verletzte oder kranke Straßenmädchen. Sie war mehr als nur Arbeit für einen guten Zweck. Sie befriedigte ihren Herzenswunsch: zu heilen und alles zu tun, was in ihrer Macht stand, um die Schmerzen, die sie gesehen hatte und nie völlig vergessen konnte, wenigstens teilweise zu lindern.
  


  
    Doch Monk hatte so große Angst um sie ausgestanden, dass sie jeden Streit über ihren weiteren Verbleib in der Klinik verloren hatte. Sie sah die Furcht in seinem Gesicht, spürte sie bei jeder Berührung. So blieb ihr schließlich keine andere Wahl, als nachzugeben. Es gelang ihr einfach nicht, ihm zu erklären, warum es ihr nicht genügte, sich um das Haus zu kümmern, zu kochen, zu putzen und ihn zu umsorgen. Gut, sie konnte ihre Zeit damit ausfüllen, doch blieb ihr Bedürfnis ungestillt, gegen Schwierigkeiten zu kämpfen und sich um Menschen zu kümmern, für die sich sonst niemand interessierte. Sie konnte bis zur Erschöpfung arbeiten, und egal, ob ihr Erfolge beschieden waren oder nicht, stets setzte sie all ihre Fähigkeiten ein. Daran hing ihr Herz, darin fand sie Erfüllung.
  


  
    Nur konnte sie Monk das nicht sagen. Er würde sich zurückgewiesen fühlen, und das wäre unerträglich für sie. Also zog sie ihre letzten Pflichten in der Klinik in die Länge, schob den Augenblick, da sie gehen musste, immer weiter hinaus.
  


  
    Es wäre ihr lieber gewesen, die Buchführung in der vertrauten Küche daheim zu erledigen, wo der Ofen für angenehme Wärme sorgte und die Lampen die alten, abgenutzten Töpfe und das bunt zusammengewürfelte Porzellan mit seinen verschiedenen Farben und Mustern in ein freundliches gelbes Licht tauchte, wo Zöpfe aus Zwiebeln zusammen mit Büscheln getrockneter Kräuter von den Dachbalken hingen, und wo mindestens ein Trockengestell herumstand, behängt mit gewaschenen Verbandstüchern für die nächste Katastrophe.
  


  
    Aber die Kassenbücher, Rechnungen, Quittungen und nicht zuletzt das Geld waren im Büro. So saß sie also mit kalten Füßen und steifen Händen am Tisch, addierte Zahlen und gab sich alle Mühe, ein Hoffnung versprechendes Ergebnis hinzubekommen.
  


  
    Ein kurzes Klopfen unterbrach sie, und gleich darauf trat Claudine ein. Sie war eine große Frau mit schmalen Schultern und breiten Hüften. In ihrer Jugend war sie schön gewesen, aber Jahre des Unglücks hatten ihre Haut welken lassen und ihr Gesicht mit einem Ausdruck von Unzufriedenheit gezeichnet. Nun, vielleicht blieb das nicht immer so. Zwei Monate hingebungsvoller Arbeit, die ihr die verblüffende Erkenntnis beschert hatte, dass sie tatsächlich gebraucht und gemocht wurde, hatten erste Anzeichen einer Veränderung herbeigeführt. Freilich trug sie weiterhin ihre ältesten Kleider, die von guter Qualität, aber längst aus der Mode waren. Die neueren Sachen blieben zu Hause und wurden nur zu den immer seltener werdenden Ausflügen in die Gesellschaft hervorgekramt. Ihren Mann verwirrte und ärgerte es, dass sie jetzt die »guten Taten« dem Vergnügen vorzog, aber sie ließ sich dadurch nicht mehr beirren. Die Zeiten waren vorbei, in denen sie geglaubt hatte, er hätte das Recht verdient, ihr Glück zu bescheren, und sie sprach höchst selten über ihn. Wenn sie außerhalb der Klinik noch andere Freunde hatte, verlor sie auch über sie kein Wort, es sei denn, sie ließen sich vielleicht zu einer Spende für den guten Zweck überreden.
  


  
    »Guten Morgen, Claudine«, sagte Hester, um einen fröhlichen Ton bemüht. »Wie geht es Ihnen?«
  


  
    Für belanglose Nettigkeiten war Claudine nicht zu haben. »Guten Morgen«, antwortete sie knapp, da sie immer noch unschlüssig war, ob sie Hester mit ihrem Vornamen ansprechen sollte oder nicht. »Mir geht es sehr gut, danke. Aber ich fürchte, bei diesem Wetter müssen wir damit rechnen, dass viele an Bronchitis und sogar Lungenentzündung erkranken. Gestern Nacht haben wir eine mit einem Messerstich reinbekommen. Dass das dumme Mädchen ausgerechnet an der Fleet Row arbeiten musste! Sie ist doch nicht ohne Verstand auf die Welt gekommen!«
  


  
    »Können wir sie retten?«, fragte Hester besorgt, ohne zu merken, dass sie sich immer noch als Teil der Klinik bezeichnete.
  


  
    »O ja«, erwiderte Claudine etwas selbstgefällig angesichts ihrer frisch erworbenen medizinischen Kenntnisse, auch wenn sie sie eher Beobachtungen verdankte als eigener Erfahrung. »Ich komme wegen Bettwäsche. Im Augenblick schaffen wir das noch, aber Sie werden Margaret bald um Geld bitten müssen. Wir werden mindestens ein Dutzend Garnituren brauchen, und selbst das wird kaum reichen.«
  


  
    »Kann das noch ein paar Wochen warten?« Hester warf einen Blick auf die Zahlenreihen vor sich. Eigentlich hätte sie Claudine längst sagen müssen, dass sie zu arbeiten aufhören würde, aber sie brachte es einfach nicht übers Herz. »Drei Wochen vielleicht«, meinte Claudine. »Zwei Garnituren kann ich von zu Hause mitbringen, aber wir haben keine zwölf.«
  


  
    »Danke«, seufzte Hester. Und das kam aus tiefstem Herzen. Wenn Claudine Sachen aus dem eigenen Haus für Straßenmädchen opferte, nachdem sie sich noch vor drei Monaten vor solchen Menschen geekelt hatte, dann war das ein Sprung über den eigenen Schatten. Die Wohltätigkeit, die sie bis vor kurzem gewöhnt gewesen war, war von der diskreten Art und nicht wirklich mit Mühe verbunden gewesen: Gleichgesinnte Damen veranstalteten Feiern oder Gartenpartys, um Geld für ehrbare Personen oder hilfsbedürftige Fieberkrankenhäuser, Missionen oder verarmte Familien zu sammeln. Ein tief greifender Einschnitt in ihrem privaten Leben hatte bei Claudine zum totalen Bruch mit ihrer bisherigen Existenz geführt. Was das gewesen war, hatte sie niemandem anvertraut, und Hester hatte sie auch nie danach gefragt.
  


  
    Claudine wandte sich zum Gehen. »In einer halben Stunde ist das Frühstück fertig«, kündigte sie an. »Sie sollten was essen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ sie den Raum und schloss die Tür hinter sich.
  


  
    Lächelnd beugte sich Hester wieder über ihre Zahlen.
  


  
    Als Nächste kam Margaret Ballinger herein. Ihr Gesicht war von der Kälte ganz rot, aber nichts an ihrem Auftreten verriet, dass sie fror. Sie strahlte eine Zuversicht aus, eine ungespielte Heiterkeit, wie sie nur denjenigen zu eigen ist, die in sich ruhen, glücklich sind und von äußeren Umständen allenfalls am Rande berührt werden.
  


  
    »Frühstück ist fertig«, verkündete sie fröhlich. Sie wusste, dass Hester zu arbeiten aufhören würde, weigerte sich aber, daran zu denken. »Und Sutton ist da. Er möchte mit Ihnen sprechen. Er wirkt etwas … besorgt.«
  


  
    Hester stand sofort auf. Sutton war der Rattenfänger, der ihnen im letzten Herbst unter Todesgefahr geholfen hatte. Was sie auch für ihn tun konnte, nichts würde zu viel sein. Er brauchte sie nur zu bitten. »Fehlt ihm etwas?«
  


  
    »Er ist nicht verletzt …«, begann Margaret.
  


  
    »Und Snoot?« Hester meinte den eifrigen kleinen Terrier des Rattenfängers.
  


  
    Margaret lächelte. »Bei bester Gesundheit. Was immer Sutton bedrückt, mit Snoot hat es nichts zu tun.«
  


  
    Hester fühlte sich unendlich erleichtert. Sie wusste, wie sehr Sutton den Rüden liebte, der womöglich alles war, was er hatte. Jedenfalls hatte er noch nie von irgendwelchen Angehörigen gesprochen.
  


  
    In der Küche stand Porridge auf dem riesigen gusseisernen Herd, der fast ununterbrochen brannte und nur gelegentlich gereinigt und auf Hochglanz gebracht wurde, wenn jemand mal eine Stunde lang nichts zu tun hatte. In zwei Kesseln kochte Wasser, und die Luke zum Backofen war nun wieder geschlossen worden, während die frisch gerösteten Scheiben eines Laibes Brot auf zwei Holzgestelle verteilt auskühlten. Auf dem Tisch standen Butter, Marmelade und Johannisbeerkonfitüre. Was Nahrungsmittel betraf, war die Klinik gegenwärtig gut versorgt.
  


  
    Sutton, ein hagerer Mann und kaum größer als Hester, saß auf einem der wenigen Küchenstühle. Bei ihrem Eintreten stand er sofort auf, und der kleine Jack-Russell-Terrier zu seinen Füßen wedelte heftig mit dem Schwanz, war aber zu streng erzogen worden, um an ihr hochzuspringen.
  


  
    Suttons Gesicht leuchtete auf vor Freude und etwas anderem, was nach Erleichterung aussah. »Morgen, Miss Hester! Wie geht’s Ihnen so?«
  


  
    »Mir geht es sehr gut, Mr. Sutton«, antwortete sie. »Und Ihnen? Sie werden doch bestimmt nichts gegen ein Frühstück haben. Ich wollte gerade etwas essen.«
  


  
    »Das wär sehr nett von Ihnen.« Er wartete, bis sie sich gesetzt hatte, dann nahm er wieder Platz.
  


  
    Margaret hatte schon zu Hause gefrühstückt. Sie nahm sich grundsätzlich nur dann etwas von den Rationen der Klinik, wenn sie lange dort blieb und der Hunger zu quälend wurde. Den größten Teil der Geldmittel steuerte sie dank ihrer Beziehungen bei und wusste daher zu gut über die Mühe dieser Aufgabe Bescheid, um auch nur einen Penny von dem für sich zu nehmen, was für die Kranken verwendet werden konnte. Sie würde eine hervorragende Klinikleiterin abgeben, wenn Hester nicht mehr da war.
  


  
    Sutton aß erst eine Schale Porridge und dann eine Scheibe Toastbrot mit Marmelade. Hester begnügte sich mit Toast und Konfitüre. Sie waren bei ihrer zweiten Tasse Tee angelangt, als Claudine sich entschuldigte und sie allein ließ. Claudine hatte Snoot etwas Porridge und sogar Milch gegeben, und jetzt schlief der Hund glücklich und zufrieden vor dem Herd.
  


  
    »Die verwöhnt ihn so lange, bis er nix mehr taugt«, brummte Sutton, sobald Claudine draußen war. »Was nützt er noch bei der Rattenjagd, wenn sie ihm das Fressen auf’nem Tablett serviert?«
  


  
    Hester hielt eine Antwort für überflüssig. Mit ihrem Rückzug wollte Claudine Sutton zu verstehen geben, dass sie ihm widerstrebend einen gewissen Respekt entgegenbrachte. Sie war eine Dame, er fing Ratten. Sie brachte es nicht über sich, ihn als gleichwertig zu behandeln, wobei sie sich im Übrigen beide unbehaglich gefühlt hätten. Aber wenigstens seinen Hund wollte sie ausgesprochen fürsorglich behandeln. Das war etwas anderes, und im Grunde war das beiden klar.
  


  
    »Was führt Sie hierher?« Hester hatte es eilig, zur Sache zu kommen, bevor jemand hereinplatzte und sie wegen irgendetwas Dringlichem unterbrach.
  


  
    Auch Sutton redete nicht um den heißen Brei herum. Sie hatten sich während der Krise im Herbst gut kennen gelernt. Er sah sie ernst an. »Ich weiß nich’, ob man da was machen kann, aber ich muss alles versuchen. Jeder von uns hat den Great Stink noch in der Nase und weiß, dass der Fluss auch jetzt noch ganz schön scheußlich riecht. Und endlich tun sie was dagegen. Das alles hat ja seine Richtigkeit …« Er schüttelte den Kopf. »Aber die meisten Leute, die über der Erde leben, haben keinen Ahnung, was darunter los ist.«
  


  
    »Nein«, pflichtete sie ihm bei. »Sollten wir denn?«
  


  
    »Wenn die Leute anfangen, mit Pickeln, Schaufeln und diesen großen Maschinen rumzugraben, dann sag ich, ja, unbedingt.« In seinem Ton lag plötzlich etwas Drängendes und eine Furcht, die sie noch nie bei ihm gehört hatte. Im Herbst war er sehr stark gewesen. Was ihn jetzt zu ihr führte, war etwas völlig Neues, etwas, dem er sich allein nicht gewachsen fühlte.
  


  
    »Was ist dort los?«, fragte sie. »Meinen Sie etwa Dinge wie Totenacker und Pestgruben?«
  


  
    »So was gibt’s auch, aber was ich meine, das sind Flüsse. Dort unten wimmelt’s von Quellen und Bächen. London is’ fast überall auf Lehm gebaut, verstehn Sie.« Sein Gesicht war äußerst angespannt, seine Augen glühten.
  


  
    »Mein Vater hat sie mir alle gezeigt. Er war nämlich ein Tosher, einer von den besten. Kannte unter der Stadt von Battersea bis nach Greenwich jeden einzelnen Bach und die meisten Quellen dazu. Ganz ehrlich. Haben Sie eine Vorstellung davon, wie viele Quellen es da unten gibt, Miss Hester?«
  


  
    »Es dürften …«, sie überlegte und merkte, dass sie keinen Schimmer hatte, »… wohl Hunderte sein.«
  


  
    »Ich mein nich’ die, die wir mit Brunnen anpumpen«, erklärte er, »sondern die, die unten bleiben und irgendwohin abfließen, sozusagen geheim.«
  


  
    »Wirklich?« Sie verstand nicht, warum ihn das beunruhigte, und noch viel weniger, warum er deswegen ausgerechnet zu ihr kam.
  


  
    Er begriff, weshalb sie so verwirrt war, und schnitt eine Grimasse wegen seiner eigenen Dummheit. »Die Sache is’ die, Miss Hester: Wir haben Hunderte von Navvys, die im ganzen Land die Erde aufreißen. Schon seit Jahren. Die einen bauen Tunnel für die Abwässer, die anderen für Straßen, Eisenbahnen und so weiter. Das is’ harte und gefährliche Arbeit, und es hat von Anfang an immer Unfälle gegeben. Gehört halt dazu. Aber seit sie diese neuen Grabungen machen und jeder einen Teil vom Profit einstecken will, isses viel schlimmer geworden. Und jetzt haben es auf einmal alle so schrecklich eilig wegen dem Typhusfieber und dem Great Stink und so, und auch wegen Mr. Bazalgettes neuen Plänen – aber gerade das is’ ja der Grund, warum die Gefahr jetzt noch viel größer wird. Die Maschinen, die sie benutzen, werden immer größer und schneller, weil sie es ja so eilig haben, und da nehmen sie sich nich’ mehr die Zeit, um sich richtig anzuschauen, wo die ganzen Bäche und Quellen sind.« Seine Züge waren vor Angst ganz angespannt. »Und wenn sie da jetzt was falsch machen, gibt es dort unten einen schrecklichen Erdrutsch. Wir hatten schon ein, zwei Einstürze, aber ich glaube, da kommt noch viel mehr, und es passiert was wirklich Schlimmes, wenn die nich’ besser aufpassen und langsamer machen.«
  


  
    Sie musterte sein abgespanntes, erschöpftes Gesicht und begriff schlagartig, dass mehr hinter seinen Worten steckte, als er auszudrücken vermochte. »Und was, glauben Sie, kann ich tun, Mr. Sutton?«, fragte sie. »Verletzten Arbeitern kann ich nicht helfen. Dafür habe ich nicht die nötige Ausbildung. Und ich habe ganz gewiss nicht das Ohr einflussreicher Personen, die dafür sorgen könnten, dass die Baufirmen sorgfältiger arbeiten.«
  


  
    Seine Schultern sackten etwas nach unten, sodass sie unter der schlichten, dunklen Jacke plötzlich viel schmaler wirkten. Sie schätzte ihn auf etwas über fünfzig, doch harte Arbeit – der Großteil davon gefährlich und unschön – und zudem viele Jahre der Armut hatten ihn mehr Kraft gekostet, als sie ursprünglich gedacht hatte. Insofern konnte er also durchaus jünger sein. Ihr fiel wieder ein, wie fürsorglich und unerschrocken er ihnen allen, insbesondere ihr, geholfen hatte. »Worum möchten Sie mich bitten?«, fragte sie.
  


  
    Er lächelte, weil er spürte, dass sie bereits nachgab, und sie hoffte inbrünstig, dass er den Grund dafür nicht erkannt hatte. »Wenn mir vor einem Jahr einer gesagt hätte, dass’ne Dame, die im Krimkrieg war, das Freudenhaus vom alten Squeaky Robinson in ein Krankenhaus für Nutten verwandelt und andere Damen so weit kriegt, dass sie dort kochen und sauber machen, dann hätt ich ihm’nen Eimer kaltes Wasser übern Kopf gegossen, damit er nüchtern wird. Aber wenn jemand die Bauarbeiter dazu bringen kann, dass sie nich’ ganz so schlampen, dann sind Sie das.« Er leerte seine Tasse und stand auf. »Wenn Sie mit mir mitkommen können, dann zeig ich Ihnen die Maschinen, von denen ich spreche.«
  


  
    Sie starrte ihn erschrocken an.
  


  
    »Ich bring Sie nich’ in Gefahr«, versprach er ihr. »Wir gehen zu einer, die über Tage arbeitet. Aber Sie werden sich dann vorstellen können, wie’s unter der Erde zugeht. Manche Tunnel werden dicht unter der Oberfläche gegraben und dann einfach zugedeckt. Aufreißen und zuschütten, so nennen sie das. Aber andere Baustellen sind so tief unten wie Rattenlöcher und sehen nie die Sonne.« Er erschauerte unwillkürlich. »Und das sind die, die mir Angst machen. Die Ingenieure mögen ja schlau sein und sich mit allen möglichen Maschinen und großen Ideen auskennen, aber sie haben keine Ahnung, was da alles seit Jahrhunderten durch den Lehm fließt und in was für verrückten Windungen. Das is’ eine geheime Welt, is’ das.«
  


  
    Hester bekam ein flaues Gefühl in der Magengrube. Wenigstens fiel jetzt mehr Licht durch die Fenster herein. Und aus dem Hof, wo die Lieferungen eintrafen, waren Schritte auf dem Kopfsteinpflaster zu hören. An der gleichen Stelle hatten in der schlimmen Zeit im letzten Herbst Wachen mit Hunden patrouilliert.
  


  
    Sie erhob sich. »Wie nahe wird man mich an die Maschine heranlassen?«
  


  
    »Leihen Sie sich von einer Patientin’nen Schal und schauen Sie immer nach unten, dann können Sie zusammen mit mir dicht rangehen.«
  


  
    »Gut, ich spreche mit Miss Ballinger.«
  


  
    Aber beim Öffnen der Tür stieß sie fast mit Claudine zusammen und erklärte ihr, dass sie für ein paar Stunden außer Haus gehen würde und die Bücher warten müssten. Im Grunde war sie froh, dass sie diese Aufgabe so lange wie nur möglich hinausschieben konnte.
  


  
    »Ich habe alles gehört«, sagte Claudine ernst, im Gesicht Sorgenfalten. Sie war sich dessen nicht bewusst, aber sie war so empört, dass sie ihr Standesdenken vorübergehend vergaß. »Das ist ja unfassbar! Wenn Menschen verletzt werden, weil Arbeiten zu hastig ausgeführt werden, müssen wir mit aller Macht dagegen kämpfen!« Ohne es zu bemerken, hatte sie mit ihrer Wortwahl diesen Kampf auch zu dem ihren gemacht. »Wir kommen hier auch allein gut zurecht. Es stehen ja nur Waschen und Putzen an. Und wenn wir das nicht bewältigen, haben wir nie etwas gelernt. Aber nehmen Sie sich in Acht!«
  


  
    Hester lächelte. »Das werde ich ganz bestimmt.« Sie spürte, dass Claudine sie fester ins Herz geschlossen hatte, als ihr vielleicht bewusst war. »Sutton wird auf mich aufpassen.«
  


  
    Claudine schnaubte. So weit, Sutton ihr Vertrauen auszusprechen, wollte sie nun wirklich nicht gehen.
  


  


  
    Auch wenn sich kaum ein Lüftchen regte, war es draußen grimmig kalt. Die schmalen Straßen waren nach dem nächtlichen Frost spiegelglatt. Laut hallten die Schritte auf den Pflastersteinen wider, und das scharfe Knallen aufbrechender Eisflächen über den Pfützen peitschte durch die Luft. Heute war der erste Tag, an dem Menschen, die zusammengekauert in Hauseingängen geschlafen hatten, im Morgengrauen erfroren aufgefunden worden waren.
  


  
    Hester ging neben Sutton und Snoot, der nicht von der Seite seines Herrchens wich, bis zur Omnibushaltestelle in der Farringdon Road. Die Pferde waren für den Winter mit einem groben Fell zugedeckt worden, und während sie dastanden und warteten, bis die Fahrgäste ein-und ausgestiegen waren, dampften ihre Körper in der eisigen Luft. Hester und Sutton erklommen die gewundene Treppe zur oberen Plattform, denn ihr Ziel war die Endhaltestelle. Snoot sprang sogleich auf Suttons Knie, und Hester beneidete den Mann um die Wärme, die er von dem kleinen Hund bekam.
  


  
    Sie redeten die gesamte Fahrt über, weil Hester eine Frage nach der anderen über die Flüsse unter London stellte. Und Sutton erzählte ihr mit leuchtenden Augen von verborgenen Bächen unter London: Walbrook Tyburn, Counter’s Creek, Stamford Brook, Effra und vor allem vom Fleet, dessen Wasser einmal von den Abfällen der Kürschnereien ganz rot gewesen war, ehe man ihn schließlich überbaut und so in den Untergrund verbannt hatte. Er berichtete auch von Quellen wie St. Chad’s, St. Agnes’s, St. Bride’s, den St. Pancras Wells und Hollywell. Sie alle hatten in der Vergangenheit als heilig gegolten, und aus einigen waren sogar Heilquellen geworden, zum Beispiel die Hampstead Wells und die Sadler’s Wells. Er kannte auch die unterirdischen Wege und Brücken, von denen einige aus der Zeit der Römer stammen sollten.
  


  
    »Als die Römer hier waren, sind sie immerhin schon bis zum Walbrook’s gekommen«, sagte er in triumphierendem Ton.
  


  
    Er erzählte ihr so eifrig von früheren Erkundungen und der Bedrohung durch Räuber wie den berüchtigten Dick Turpin, dass sie an ihrem Ziel beinahe vergaßen auszusteigen.
  


  
    Auf der Straße herrschte lebhaftes Treiben. Direkt vor ihnen umlagerten Arbeiter einen Stand, an dem es Sandwiches und heiße Fleischpasteten gab. Um an ihnen vorbeizukommen, mussten sie über den Abflussgraben auf die gepflasterte Fahrbahn springen und wären fast unter die Räder eines vorbeiratternden Gemüsekarrens geraten.
  


  
    An der Ecke drängten sich lachend und schwatzend sechs Männer, jeder mit einer Blechtasse Tee in der Hand.
  


  
    »Ich weiß nich’, ob ich so wild auf Veränderungen bin«, brummte Sutton misstrauisch. »Na ja, lässt sich wohl nich’ verhindern.«
  


  
    Hester widersprach ihm nicht. Wenige Meter vor ihnen tat sich die gewaltige Öffnung des neuen Tunnels auf. Er würde nicht nur die Abwässer aufnehmen, sondern auch die Gasrohre für diejenigen Häuser, in denen ein solcher Luxus vorhanden war. Darüber reckten sich Masten und Krane wie Finger in die Höhe. Aus dem Inneren des Lochs drang gedämpfter Lärm nach oben – ein Malmen und Knirschen, ein Kratzen und Kreischen, gelegentliche Rufe und das Rattern von Rädern.
  


  
    Hester stand auf der gefrorenen Erde und spürte, wie der Wind wegen der Tide am Fluss auffrischte und den Geruch nach Salz und Abwässern herantrug. Sie drehte sich nach links und betrachtete die Dächer der etwas weiter entfernten Häuser und die zertrümmerten Fassaden der Gebäude in der unmittelbaren Nähe, die den neuen Grabungen hatten weichen müssen. Rechts von ihr bot sich das gleiche Bild: Stra ßen, die aussahen, als wären sie mit einer riesigen Axt durchtrennt worden. Sie wandte sich zu Sutton um und entdeckte Mitleid in seinem Gesicht, aber auch Wut, die er zu unterdrücken suchte. Um das Neue zu bauen, war so vieles von dem Alten zerstört worden.
  


  
    »Bleiben Sie dicht bei mir, und schauen Sie niemandem in die Augen«, sagte er ruhig. »Wir gehen einfach durch, wie wenn wir was zu erledigen hätten. Hier gibt’s welche, die mich kennen.« Er ging voran und bahnte ihr einen Weg durch den Schutt, wobei er einen möglichst großen Bogen um die Gruppen von Arbeitern schlug. Hin und wieder stützte er Hester, wofür sie ihm äußerst dankbar war, weil das Geröll ständig unter den Füßen nachgab. Snoot trottete treu nebenher.
  


  
    Vor der eigentlichen Grube, wo die Arbeiten stattfanden, stand ein Zaun, der errichtet worden war, um Müßiggänger fernzuhalten und Unbesonnene vor dem Absturz zu bewahren.
  


  
    Sutton zeigte Hester, wo der Zaun aufhörte. »Dort drüben müssen wir vorbei.« Dann nahm er sie bei der Hand und führte sie durch eine wahre Wüste aus Schutt und Geröll, die bei jedem Schritt in Bewegung geriet, sodass sie immer wieder rutschten oder einsanken. Die Gasrohre ließen sich anhand des Schutts, der ihren Verlauf markierte, leicht erkennen. Zweimal wurden sie angehalten und gefragt, wer sie waren und was sie hier suchten, durften aber passieren, als Sutton für sie beide antwortete.
  


  
    Hester blieb stumm und folgte ihm geduldig. Endlich – die Füße taten ihr schon weh, Stiefel und Kleid waren längst mit Dreck bespritzt – erreichten sie die Stelle, wo im Schein von Lampen gegraben wurde. Die Erde war noch tiefer ausgehoben worden, als sie angenommen hatte. Sie stand jetzt dicht vor dem Rand eines Abgrunds, und als sie zu den Ziegeln am Grund des gut dreißig Meter tiefen Lochs hinabstarrte, wurde ihr schwindlig. Deutlich konnte sie den Boden dessen sehen, was einmal der neue Abwasserkanal sein würde, und die sich an seinen Seiten wölbenden Ziegelwände, die bereits mit Zement verkleidet worden waren. Bis ganz nach oben war zwischen den Wänden ein Gerüst errichtet worden, zwischen dem hier und dort andere Rohre mitten hindurch verliefen. Etwa fünfzig Meter dahinter zischte und stampfte eine Dampfmaschine. Sie hielt massive Ketten mit daran hängenden, schweren Eimern und Schaufeln in ständiger Bewegung, um so Gestein, Abfall und zertrümmerte Ziegel nach oben zu befördern und abzuladen.
  


  
    Hester blickte Sutton an. Er deutete auf eine Stelle, wo mehrere Männer arbeiteten. Von hier oben sah es so aus, als bestünden sie nur aus Händen und Schultern, die groteske Bewegungen ausführten. Tatsächlich liefen die einen mit Schubkarren hin und her, während andere Pickel schwangen oder mit Spaten Erde und Gestein aushoben.
  


  
    »Schauen Sie.« Sutton zeigte auf die Wände an der anderen Seite. Dort sorgten schwere Holzbretter dafür, dass das Erdreich nicht einstürzte, und so weit das Auge reichte, stützten alle paar Meter massive Holzträger den Tunnel sowohl in der Senkrechten als auch in der Waagrechten ab. Als sie Suttons Blick weiter folgte, sah sie Wasser zwischen den Trägern durchsickern. Teilweise tröpfelte es nur, doch an manchen Stellen bogen sich die Bretter durch, und einige hatten sich unter dem Druck des gestauten Wassers bereits gelöst.
  


  
    Gegenüber hielten Heizer die gewaltige Dampfmaschine in Betrieb. Hester hörte das Ächzen und Stampfen der Kolben, roch den Dampf und das Öl. Sie spürte, dass Sutton sie beobachtete. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie es wäre, in diesem tiefen Spalt zu arbeiten, nichts zu sehen außer einem winzigen Himmelsstreifen über sich, und zu wissen, dass man dem ganzen Tag nicht rauskam. »Wo geht es nach oben?«, fragte sie fast unwillkürlich.
  


  
    »Halbe Meile von hier«, antwortete er ruhig. »Gut zu laufen, wenn man’s nich’ eilig hat. Scheußlich, wenn’s schnell gehen muss – weil zum Beispiel was kommt.«
  


  
    »Wenn was kommt? Meinen Sie eine Flutwelle … oder so etwas? Sie meinen nicht einfach Regen?« Wieder spähte sie zu der Holzwand hinüber und stellte es sich vor – ein Wasserstrahl, der jäh die Abdichtung sprengte, kein bloßes Tröpfeln wie im Moment noch. Würde die Flut das Gewölbe füllen? Würden sie darin ertrinken? Aber natürlich! Und wer konnte in einem so tiefen Loch wie hier schwimmen, wenn eiskaltes Wasser sich über ihn ergoss?
  


  
    »Das hier is”ne Kloake«, sagte Sutton gelassen. »Die Kloaken von London nehmen alles auf, den ganzen Schmutz von den Häusern und Abfallhaufen in der alten Stadt und auch von den Gullys und Brunnen und was sonst überall so abläuft. Was’n echter Tosher und Kanalauskehrer is’, kennt die Gezeiten und alle Bäche und Quellen und achtet auf den Regen, denn wer das nich’ macht, lebt nich’ lange. Und dann gibt’s natürlich noch die Ratten. Gehen Sie nie allein da runter. Sie brauchen bloß ausrutschen und hinfallen, und schon gehören Sie den Ratten! Die nagen einen in null Komma nix ab bis auf die Knochen. Und sie sind wirklich überall! Hunderttausende gibt’s da unten!«
  


  
    Snoot hatte beim Wort Ratten die Ohren angelegt.
  


  
    Hester sagte nichts.
  


  
    »Und dann is’ da noch das Gas«, fügte Sutton hinzu.
  


  
    »Das Gas, für das dieses Rohr vorgesehen ist?«, fragte Hester und deutete auf ein Rohr, das fünf Meter unter ihnen den Erdspalt diagonal kreuzte und offenbar vor der Grabung verlegt worden war.
  


  
    Sutton grinste. »Nein, Miss Hester, das is’ Gas für Lichter und was weiß ich noch alles in den Häusern. Was ich meine, is’ das Gas, das sich unter der Erde sammelt und aus dem Zeug kommt, für das die Kloaken da sind. Sie wissen schon. Es heißt Methan, verstehen Sie, und wenn die Luft oder das Wasser es nich’ mitnehmen, dann wird es immer mehr und kann einen ersticken. Und wenn irgend so ein Trottel einen Funken schlägt, mit trockenem Holz oder mit Stahl auf Stein, dann macht’s bumm!« Er riss die Arme weit auseinander, um eine Explosion anzudeuten. »Oder es gibt den Steinschlag, zu dem es in Kohlebergwerken und so was manchmal kommt. Der is’ genauso tödlich.«
  


  
    Erneut sagte sie nichts, sondern versuchte, sich auszumalen, wie es war, wenn man keinen Beruf erlernt hatte und einem nichts anderes übrig blieb, als unter solch entsetzlichen Bedingungen unter der Erde zu schuften. Andererseits hatte sie schon einmal Erdarbeiter kennen gelernt. Auf der Krim war das gewesen. Und freundlichere, fleißigere Menschen hatte sie noch nie getroffen. Mitten im Winter, unter Bedingungen, die jeder andere als unmöglich bezeichnet hätte, hatten sie für die Soldaten in einem wilden, teilweise noch unvermessenen Land eine Eisenbahn gebaut. Und sie hatten hervorragende Arbeit geleistet! Allerdings wenigstens unter freiem Himmel.
  


  
    Die große Dampfmaschine hämmerte noch immer und erschütterte die Erde mit ihrer gewaltigen Kraft, mit der sie Lasten bewegte, die Menschen oder Tiere nie hätten bewältigen können. Meter für Meter wurden so die Abwasserkanäle gebaut, die London zu einer sauberen Stadt machen sollten, frei von den Typhus-und Choleraepidemien, die so vielen einen qualvollen Tod gebracht hatten.
  


  
    »Es is’ dieses verfluchte Ungetüm, das mir solche Sorgen macht«, murmelte Sutton, ohne den Blick von der Dampfmaschine zu wenden. »Es gibt noch andere, die noch größer sind als die hier, aber die kann ich Ihnen nich’ zeigen, weil sie noch viel weiter unten sind. Die haben’s alle so furchtbar eilig und passen deswegen nich’ mehr so auf, wie sie sollten. Da braucht bloß ein Rad abgehen oder’ne Kette reißen, und bevor man weiß, was los is’, is’ der Arm weg, oder ein Stützbalken bricht, und die halbe Decke kommt runter.«
  


  
    »Sie haben es deswegen so eilig, weil sonst die nächste Epidemie droht, wie beim Great Stink«, widersprach Hester leise.
  


  
    »Weiß ich ja. Aber schon auch deswegen, weil jeder den anderen übertrumpfen und vor ihm an den nächsten Auftrag rankommen will. Und keiner sagt was, weil er seine Arbeit nich’ verlieren will und weil niemand seine Angst sehen soll.«
  


  
    »Haben sie wirklich Angst?«
  


  
    »Und wie!« Er sah sie besorgt an. »Oh, Miss Hester, Sie müssen ja halb erfroren sein. Ich bring Sie zu’nem Kumpel’ne halbe Meile von hier. Der macht uns eine Tasse Tee. Kommen Sie.« Und ohne ihre Einwilligung – oder womögliche Ablehnung – abzuwarten, trat er den Rückweg über den Schutthaufen an. Wie immer war der Hund an seiner Seite und sprang schwanzwedelnd über Geröll und verfaulendes Holz. Hester hatte Mühe, mit dem Rattenfänger Schritt zu halten. Das Tempo verübelte sie ihm jedoch nicht, denn sie wusste, was ihn zur Eile anspornte – die Furcht, dass es zu einer Tragödie kommen würde, bevor er auch nur das Geringste unternehmen konnte, um sie zu verhindern.
  


  
    In der halben Stunde, die es dauerte, bis sie sich durch das Geflecht von engen Straßen und Gassen ihren Weg gebahnt hatten, redeten sie kein Wort, sondern schwiegen in stillem Einvernehmen. Sutton achtete sorgfältig darauf, an Hesters Seite zu bleiben und sie hin und wieder vor steilen Stufen oder besonders unwegsamen oder rutschigen Stellen zu warnen.
  


  
    Hester fragte sich, ob er hier aufgewachsen war. In der kurzen Zeit, die sie sich kannten, waren sie nie dazu gekommen, über solche Dinge zu sprechen, noch hatten sie das Bedürfnis danach gehabt. Bis heute hatte sie nicht gewusst, dass Suttons Vater ein Tosher gewesen war. Aber die Kloaken nach versehentlich hinuntergespülten Schätzen abzusuchen und die aus der Unterwelt nach oben schwappende Rattenplage einzudämmen waren eng miteinander verbundene Berufe, auch wenn der des Rattenfängers einen besseren Ruf hatte. Der Tosher wäre bestimmt stolz auf seinen Sohn gewesen. Noch stolzer hätte er freilich auf seinen Mut und seine Menschlichkeit sein müssen.
  


  
    Die Straßen waren recht belebt, Kohlenkarren ratterten über das Kopfsteinpflaster, an der nächsten Ecke hielt ein Straßenhändler Obst und Gemüse feil. Der Anblick eines Hausierers, der mit Knöpfen unterwegs war, erinnerte Hester daran, dass ihr Nähkorb dringend nachgefüllt werden musste – wenn auch nicht jetzt. Sie strengte sich an, um weiterhin mit Sutton Schritt zu halten. Frauen, die mit Eimern voller Wasser, Kleiderbündeln oder Lebensmitteln beladen waren, eilten an ihnen vorüber. Sie machten einen Bogen um ein halbes Dutzend Kinder, von denen die einen Seil hüpften und die anderen Murmeln warfen. Einen Augenblick lang verspürte sie den brennenden Wunsch, etwas für sie zu tun – ihnen zu essen geben, Stiefel, irgendetwas. Sie drängte diesen Gedanken zurück. Hunde, Katzen und sogar zwei Schweine wühlten voller Hoffnung in Abfällen herum. Es war immer noch schrecklich kalt.
  


  
    Schließlich blieb Sutton vor einer schmalen Tür mit abblätternder Farbe stehen. Fenster oder einen Briefkasten gab es nicht. An manchen Orten stellte man genauso aussehende Fassaden auf, um dahinter verlaufende Eisenbahnschienen zu verbergen, doch hier fehlte der Briefkasten einfach deshalb, weil keine Post erwartet wurde. Und wie bei den anderen Türen gab es keinen Klopfer.
  


  
    Sutton schlug mit der flachen Hand gegen das Holz und trat einen Schritt zurück.
  


  
    Ein paar Minuten später öffnete ein etwa zehnjähriges Mädchen die Tür. Ihr Haar war mit einem hellen Stoffband zusammengebunden, und ihr Gesicht war sauber, doch sie hatte keine Schuhe an. Ihr Kleid war offenbar aus einem grö ßeren zusammengeflickt worden und bot reichlich Platz, sodass sie es noch zwei Jahre würde tragen können.
  


  
    »Hallo, Essie. Is’ deine Mama da?«, fragte Sutton.
  


  
    Sie lächelte ihn schüchtern an, dann drehte sie sich wortlos um und ging voran in die Wohnung.
  


  
    Hester und Sutton folgten. Die Aussicht auf etwas Wärme drängte inzwischen alles andere in den Hintergrund.
  


  
    Essie führte sie durch einen engen, kalten Gang, in dem es nach Schimmel und altem Essen roch, zu dem einzigen Raum, in dem geheizt wurde. Die Wärme kam von einem kleinen Herd, auf dessen Platte nicht mehr als ein Topf und ein Wasserkessel Platz hatten. Ihre Mutter, eine grobknochige Frau von vielleicht vierzig Jahren, die allerdings viel älter wirkte, kratzte gerade von einem Häufchen Kartoffeln den schlimmsten Schmutz herunter. Daneben lagen Zwiebeln, die noch zubereitet werden mussten.
  


  
    In der Ecke, die dem Herd am nächsten war, saß ein großer Mann mit einem alten Mantel über den Knien. So wie die Falten fielen, war zu erkennen, dass der größte Teil des rechten Beins fehlte. Als Hester ihm ins Gesicht schaute, stellte sie erschrocken fest, dass wahrscheinlich auch er nicht älter als vierzig Jahre war, wenn überhaupt.
  


  
    Sutton befahl Snoot zu sitzen, dann wandte er sich an die Frau. »Mrs. Collard«, sagte er freundlich, »das is’ Mrs. Monk, die auf der Krim ein paar von unseren Soldaten gepflegt hat und jetzt in der Portpool Lane eine Klinik für die Armen betreibt.« Was für eine Art von Armen das waren, erläuterte er nicht näher. Er wandte sich zu dem Mann um. »Und das is’ Andrew Collard. Er hat früher in den Tunneln gearbeitet.«
  


  
    »Guten Tag, Mrs. Collard, Mr. Collard«, sagte Hester förmlich. Seit langem schon sprach sie alle Menschen auf die gleiche Weise an und verzichtete bewusst darauf, ihre Wortwahl der jeweiligen gesellschaftlichen Schicht anzupassen, mit der sie es gerade zu tun hatte. Zu fragen, warum Andrew Collard nicht mehr in den Tunneln arbeitete, erübrigte sich.
  


  
    Collard nickte und antwortete mit fast unverständlichen Worten. Ihm war deutlich anzusehen, wie peinlich es ihm war – und vielleicht schämte er sich deswegen sogar -, dass er nicht aufstehen konnte, um eine Dame in seinem armseligen Haus willkommen zu heißen.
  


  
    Hester wusste nicht, was sie tun konnte, um ihm die Befangenheit zu nehmen. An und für sich hatte sie viel Erfahrung mit verletzten und verstümmelten Soldaten. Sie hatte genug Kriegsopfer gesehen und mehr als genug mit Krankheiten geschlagene Menschen, die vom Fieber verzehrt und oft nicht mehr in der Lage waren, ihre Körperfunktionen zu beherrschen. Doch das hier war etwas anderes. Hier war sie keine Krankenschwester, und die zwei Menschen ihr gegenüber hatten keine Ahnung, warum sie gekommen war. Einen Moment lang ärgerte sie sich über Sutton, weil er sie einfach mitgeschleift und den beiden aufgezwungen hatte, ohne sie zu fragen. Sie wagte nicht, ihn anzusehen, sonst hätte er ihren Zorn bemerkt. Und dann hätte sie sicher etwas Böses gesagt, nur um es später bitter zu bereuen. Sie stand in seiner Schuld, egal, was sie jetzt gerade empfand.
  


  
    Mit leiser Stimme, als spürte er Hesters Groll und den Grund dafür, brach Sutton das Schweigen. »Wir sind gerade unten gewesen und haben uns die Arbeiten angeschaut«, begann er, an Andrew Collard gewandt. »Im Moment friert es, und es gibt nich’ viel Regen, aber trotzdem rinnt es ganz schön. Wie lange, meinst du, dauert es, bis die ersten Balken verfaulen?«
  


  
    Mrs. Collard spähte von einem zum anderen, dann forderte sie Essie auf, vor dem Haus zu spielen.
  


  
    Mr. Collard räusperte sich. »Sie kommen so schnell voran, dass das nix ausmacht«, brummte er schließlich. »Dass das Holz fault, is’ nich’ so schlimm, das Problem sind die großen Maschinen, die alles da unten erschüttern. Und die Sache wird noch viel gefährlicher, wenn sie nich’ vernietet werden, wie es sich gehört. Nur Gott selber weiß, was unter diesen verfluchten Monstern alles durcheinandergerüttelt wird.«
  


  
    »Vernietet?«, fragte Hester hastig. »Werden sie nicht irgendwie eingegraben?«
  


  
    »Bloß auf Pfähle gestellt«, erwiderte Collard. »Aber sie schlackern weg, wenn sie nich’ fest verankert werden. Diese Maschinen sind stärker als alle Pferde, die Sie je gesehen haben, Miss. Am Anfang sehen die Pfähle ja ganz massiv aus, aber nach ein, zwei Stunden wackeln sie wie Pudding. Aber dann muss die ganze Maschine sowieso schon wieder gut zehn Meter nach vorn geschafft werden, wo’s weitergeht. Und das dauert natürlich. Das heißt...«
  


  
    »Ich verstehe«, unterbrach sie ihn. »Sie verlieren Zeit, wenn sie alles aufschrauben, die Maschine vorschieben, sie wieder vernieten und aufheizen. Und je fester sie sie vernieten, desto länger dauert es, sie ein Stück weiter vor zu schaffen.«
  


  
    »Ja, genau!« Collard starrte sie einigermaßen verbüfft an, weil sie so schnell begriffen hatte.
  


  
    »Arbeiten denn nicht alle Firmen nach derselben Methode?«, fragte sie.
  


  
    »Die meisten. Die einen sind vorsichtiger, die anderen weniger. Sie haben auch nich’ alle dieselben Maschinen. Aber darauf kommt’s gar nich’ so an. Worauf es ankommt, is’, dass die Erde nie dieselbe is’. Wer schon mal gegraben hat, weiß, dass Chelsea nich’ so is’ wie Lambeth und dass Rotherhithe was ganz was anderes is’ als die Isle of Dogs.« Er sah sie eindringlich an. »Es gibt ja so viele verschiedene Arten von Boden: Lehm, Fels, Schiefer, Sand. Und natürlich gibt’s auch Bäche und Quellen, aber darüber weiß Sutton noch besser Bescheid. Und dazu is’ noch alles Mögliche von früher da: Kloaken, Rinnen, Keller, Tunnel und Pestgruben. Ein Teil davon stammt noch von den Römern. Da kann man nich’ einfach so drauflosgraben.« Sein Blick verlor sich in der Ferne. Hester konnte sich nur zu gut vorstellen, wie es für ihn sein musste, hier hilflos an einen Stuhl gekettet zu sitzen, während die Welt immer näher an ihn heranrückte. Er ahnte Unheil voraus und konnte nichts dagegen tun. Er erzählte ihr davon, weil sie ihn gefragt hatte und Sutton dabei war, aber er glaubte weder, dass es sie wirklich bekümmerte, noch dass sie helfen konnte.
  


  
    Seine Frau verlor die Geduld. »Warum sagst du ihnen nich’ gleich, wie’s war?«, fuhr sie ihn an und riss unwillig den Wasserkessel vom Feuer. Wenn sie beabsichtigt hatte, Tee zu kochen, hatte sie das inzwischen vergessen. Sie wandte sich an Hester. »Das war nämlich bei so einem Einsturz, dass mein Mann das Bein verloren hat. So ein dicker Balken is’ auf ihn draufgefallen. Und jeden Moment hätte die Grube einstürzen können! Da gab’s nur eines: ihn liegen lassen oder das Bein abnehmen und ihn raustragen. Und wenn sie jetzt weiter die großen Maschinen hernehmen, die den Boden umgraben und alles erschüttern, brechen früher oder später noch viel mehr Wände ein, und die Männer, die da unten sind, werden unter den Trümmern begraben. Und was, wenn wir wieder so einen Regen kriegen wie letzten Februar, und eine Flutwelle kommt? Wer holt die Männer dann raus, wenn so ein Kanal vollläuft, hä?« Ihre Stimme wurde immer wütender und schriller. »Ich kenn zig Frauen, deren Männer Arme und Beine an diese Scheißtunnel verloren haben. Und Witwen! Zu viele von diesen verfluchten Eisenbahnen sind auf Blut und Knochen gebaut!«
  


  
    »Unfälle hat es schon immer gegeben«, sagte Hester zögernd. »Gibt es denn Unternehmer, die besonders schlimm sind?«
  


  
    Collard schüttelte ruckartig den Kopf. Sein Gesicht verfinsterte sich. »Nich’ dass ich wüsste. Klar gibt’s Unfälle, und kein Hahn kräht danach! Man arbeitet schwer, man riskiert sein Leben. Und die Frau meckert rum, weil’s für sie auch nich’ gerade leicht is’. Da isses egal, ob man Bergmann, Seefahrer oder sonst was is’.« Er sah Hester mit einem freudlosen Grinsen an. »Und für’nen Soldaten isses bestimmt auch kein Zuckerschlecken, was?«
  


  
    »Nein«, bestätigte sie. »Was genau bereitet Ihnen Sorgen?«
  


  
    Das Lächeln verschwand. »Ich bin mehr als besorgt, Miss. Ich hab richtig Angst! Sie haben haufenweise neue Kanäle gebaut, aber daneben werden natürlich auch noch die meisten alten benutzt. Da braucht es nur ein, zwei Erdrutsche oder Einstürze, und schon sind die Leute unten eingeschlossen. Aber Ertrinken wär noch gar nich’ das Schlimmste – sie könnten verbrennen.«
  


  
    »Verbrennen?«
  


  
    »Das Gas. Durch die Kloaken verlaufen auch die Gasleitungen für die Häuser. Da braucht nur mal der Lehm in Bewegung geraten und eins von den Rohren platzen, und beim ersten Funken fackelt nich’ bloß das Gas da unten ab, sondern auch jedes Haus, was Gaslicht hat. Verstehen Sie jetzt, was ich meine?«
  


  
    Hester verstand nur zu gut. Wenn er Recht behielt, drohte eine Feuersbrunst, schlimmer als die von 1666, die damals halb London vernichtet hatte. »Aber daran hat man doch sicher gedacht«, murmelte sie. Anders konnte es nicht sein. Niemand war so verantwortungslos, dass er auf Maßnahmen zur Verhütung einer solchen Katastrophe verzichtete! Dass schon einige Arbeiter ertrunken oder erstickt waren, konnte sie glauben. Sie musste an das Unglück bei der Fleet-Kloake denken, als die Decke eingestürzt war. Die Stützbalken im Gerüst waren wie Streichhölzer durch die Luft gewirbelt worden, woraufhin das ganze Gewölbe in sich zusammengefallen war, die Erdmassen in Bewegung geraten waren und alles zermalmt und begraben hatten.
  


  
    Sutton beobachtete sie ebenfalls. »Sie erinnern sich an die Fleet-Kloake?«
  


  
    Sie starrte ihn verblüfft an. Natürlich hatte sie nicht vergessen, was er ihr über die Legenden seines Vaters vom Fluss Fleet im Londoner Untergrund erzählt hatte. Jetzt begriff sie, was es damit auf sich hatte. Er hatte das ganze Geflecht von fließenden Gewässern beschrieben, die unablässig das Bett wechselten, überliefen, in tieferen Schichten versickerten. »Weiß denn nicht jeder darüber Bescheid?«, fragte sie ungläubig. »Das ist ja...«
  


  
    Die Antwort gab ihr Lu Collard. »Natürlich wissen sie’s, Miss. Aber wer will sich schon den Mund verbrennen und die Arbeit verlieren? Wer ernährt dann die Kinder?«
  


  
    Collard bewegte sich unruhig auf seinem Stuhl, der für ihn zum Gefängnis geworden war. Sein Gesicht war noch schlimmer von seinen Schmerzen verwüstet, als Hester auf den ersten Blick gemeint hatte. Wahrscheinlich war er erst Mitte dreißig. Bis zu dem Unglück musste er ein gutaussehender Mann gewesen sein.
  


  
    »Ach, Andy, sie hat’s schon verstanden«, sagte seine Frau müde. »Hat doch keinen Sinn, so zu tun, als ob. Darauf verlassen sich diese Dreckskerle doch! Jeder von euch bildet sich mordsmäßig was drauf ein, dass ihm keiner seine Angst davor anmerkt, dass er der Nächste is’, den’s erwischt...«
  


  
    »Sei still, Frau!«, blaffte Collard. »Du hast keine Ahnung! Die Kumpel sind nich’ …«
  


  
    »Und ob sie’s wissen!«, fuhr sie ihm über den Mund. »Sie sind ja nich’ dumm! Ihnen is’ klar, dass es eines Tages passieren wird und weiß Gott wie viele dabei draufgehen werden. Sie sagen bloß deshalb nix, weil sie lieber morgen ertrinken oder erschlagen werden, als dass sie heute verhungern und zusehen, wie ihre Kinder auch verhungern. Steckt nur weiter den Kopf in den Sand! Was ich nich’ weiß, macht mich nich’ heiß, oder wie?«
  


  
    Er wich ihrem Blick aus. »Von irgendwas muss man leben.«
  


  
    Sutton beobachtete Hester. Sein schmales Gesicht wirkte bedrückt.
  


  
    »Natürlich muss man das«, bestätigte Hester. »Und die neuen Kanäle müssen gebaut werden. Wir dürfen nicht zulassen, dass der Great Stink zurückkehrt oder wir wieder Typhus und Cholera in den Straßen haben. Und noch mal eine Katastrophe wie am Fleet-Kanal will bestimmt niemand erleben, die dann womöglich noch schlimmer wäre. Aber es steckt einfach zu viel Geld dahinter, als dass einer von sich aus etwas unternehmen würde. Es muss ein Gesetz geben, eines, das sich durchsetzen lässt.«
  


  
    »Nie wird’s das geben«, stieß Collard bitter hervor. »Nur Männer, die Geld haben, dürfen fürs Parlament wählen. Und die Gesetze macht nun mal das Parlament.«
  


  
    »Unter den Häusern von Männern mit Geld verlaufen mehr Abwasserkanäle als unter Ihrem oder meinem«, gab Hester in sanftem Ton zu bedenken. »Ich denke, wir können den einen oder anderen Weg finden, sie daran zu erinnern. Zumindest können wir es versuchen.«
  


  
    Collard saß jetzt wieder ruhig auf seinem Stuhl. Langsam wandte er sich zu Sutton um und versuchte, in seinem Gesicht abzulesen, ob er Hester zutraute, dass sie meinte, was sie sagte.
  


  
    »Genau!«, rief Sutton. Er drehte sich zu Mrs. Collard um. »Wie sieht’s jetzt mit Tee aus, Lu? Das Wasser auf dem Herd is’ inzwischen doch kälter als die …« Er unterbrach sich. Gerade noch rechtzeitig war ihm eingefallen, dass Hester neben ihm saß. »Als das Herz von’ner Hexe«, schloss er diplomatisch.
  


  
    Collard verbarg ein Grinsen.
  


  
    Lu funkelte ihn an, dann schenkte sie Hester plötzlich ein Lächeln, das erstaunlich gute Zähne offenbarte. »O ja, natürlich«, sagte sie.
  


  


  
    Nachdem der Maurer endlich fertig geworden war, verbrachte Hester den Abend mit Aufräumen und Putzen. Jetzt waren nicht nur die Wände vollkommen glatt und tapezierfertig, sondern auch die Decke war an den Rändern mit elegantem Stuck verziert, und in der Mitte prangte eine wunderschöne Steinrose für den Kronleuchter. Während Hesters Hände mit Besen, Kehrschaufeln, Bürsten und Lumpen beschäftigt waren, weilten ihre Gedanken bei dem Versprechen, das sie Andy Collard gegeben hatte, und – wichtiger noch – bei Sutton. Sutton hatte sie daran erinnert, dass das Parlament die Gesetze machte. Woanders brauchte sie erst gar nicht anzufangen. Die Frage war nur, an welchen Abgeordneten sie sich am besten wandte.
  


  
    Als Monk nach Hause kam, führte sie ihm stolz die Fortschritte vor, die die Renovierung des Hauses machte, und erkundigte sich nach seinen Erfolgen. Über Sutton oder dessen Interesse am Bau der neuen Abwasserkanäle verlor sie kein Wort. Das war das Einfachste, denn Täuschungsmanöver waren nicht ihre Sache. Der mutmaßliche Selbstmord von Mary Havilland bedrückte sie zutiefst, nachdem die junge Frau doch erst vor kurzem ihren Vater unter Umständen verloren hatte, die Hester viel besser verstand, als ihr lieb war. Sie hatte schon geglaubt, sie hätte ihren Verlust verarbeitet und die Wunde wäre geheilt, doch jetzt kam es ihr eher so vor wie ein vor langer Zeit gebrochener Knochen, der bei kaltem Wetter plötzlich wieder wehtat; sie kam nicht an die Quelle des Schmerzes heran, weil er zu tief saß und von zu vielen Narben verdeckt wurde.
  


  
    Das alles wollte sie vor Monk verbergen. Am Schatten in seinen Augen, an den Linien seiner Lippen erkannte sie allerdings, dass er spürte, was in ihr vorging: Er verfolgte den Fall Havilland zumindest teilweise auch deshalb so intensiv, weil er unentwegt an Hester dachte. Er reagierte auf das alte Unrecht ebenso wie auf das neue.
  


  
    Sie hätte ihn gerne angelächelt und ihm versichert, dass es nicht mehr so wehtat. Aber sie wollte nicht lügen. Und der Schmerz nahm in der Einsamkeit des Hauses sogar noch zu, wo es nur die tägliche Hausarbeit gab, aber keine echte Herausforderung, nichts, wogegen sie kämpfen konnte. So berührte sie einfach nur seine Hand. Sie wollte ihm nahe sein, ohne etwas zu sagen. Worte waren nicht nötig. Bisweilen störten Erklärungen nur das Einverständnis.
  


  


  
    Am nächsten Morgen besuchte sie einen Herrn, den sie einmal während einer schweren Erkrankung gepflegt hatte. Es freute sie, ihn gut erholt zu sehen, auch wenn er jetzt schneller müde wurde als früher. Der Hauptgrund ihres Besuchs war freilich, von ihm zu erfahren, welcher Parlamentsabgeordnete ihr bezüglich der Bautechnik und der gesetzlichen Regelungen beim Bau der neuen Abwasserkanäle Auskunft geben konnte.
  


  
    Sie verließ ihren ehemaligen Patienten in der Überzeugung, dass die geeignetste Persönlichkeit fraglos Morgan Applegate war. Und sie hatte sogar ein freundliches Empfehlungsschreiben in der Tasche, weshalb sie auch sofort vorgelassen würde.
  


  
    Da sie schon ihre besten Kleider trug, die zufälligerweise auch ihre wärmsten waren, brauchte sie nicht mehr nach Hause zu gehen, sondern kaufte sich bei einem Straßenhändler einen Imbiss – was ihr in letzter Zeit fast schon zur Gewohnheit geworden war. Am frühen Nachmittag stand sie vor dem Haus des Parlamentsabgeordneten Morgan Applegate.
  


  
    Die Tür wurde von einem kleinen, reichlich beleibten Butler geöffnet, der das Empfehlungsschreiben mit einer Verbeugung entgegennahm. Er führte sie in ein vornehmes Frühstückszimmer, wo ein Feuer im Kamin prasselte und einen rotgoldenen Schein auf die polierten Möbel und die kupfernen Kugeln warf, die ein reizvolles Kamingitter zierten.
  


  
    Es dauerte eine Viertelstunde, bis Morgan Applegate sich zeigte. Er war ein äußerst sympatisch aussehender Mann von mittlerer Größe, dessen markantes Gesicht mild wirkte, obwohl ihm schon auf den ersten Blick anzusehen war, dass er einen scharfen Verstand hatte. Er hatte schütteres hellblondes Haar und war glatt rasiert.
  


  
    Nachdem er Hester höflich begrüßt und ihr einen Stuhl angeboten hatte, erkundigte er sich, wie er ihr helfen könne.
  


  
    Sie erzählte ihm von ihrem Besuch beim Tunnel, ohne Suttons Namen oder Tätigkeit zu erwähnen.
  


  
    Er schnitt ihr mitten in ihren Ausführungen das Wort ab. »Mir ist dieses Problem bekannt, Mrs. Monk.«
  


  
    Sie fühlte sich jäh ernüchtert. Vielleicht war es naiv von ihr gewesen zu erwarten, er würde sich eines derart heißen Eisens annehmen. Überall herrschte noch die Angst vor dem Typhusfieber, und seit Prinz Albert daran gestorben war, lebte die Königin in verzweifelter, fast unbeherrschbarer Trauer. Wenn Applegate hoch hinauswollte, war er wohl kaum bereit, seine Karriere aufs Spiel zu setzen, indem er eine Meinung verkündete, die zwangsläufig viele verärgern oder verletzen musste.
  


  
    »Mr. Applegate«, sagte Hester ernst, »mir ist durchaus bewusst, wie dringend eine neue, wirkungsvolle Kanalisation benötigt wird. Ich habe auf der Krim Männer gepflegt, die an Typhus starben, und das ist etwas, was ich mein Leben lang nicht vergessen oder leicht nehmen werde. Aber wenn Sie gesehen hätten, welche Gefahren...«
  


  
    »Mrs. Monk«, unterbrach er sie erneut und beugte sich in seinem Stuhl vor, »ich bin über diese Angelegenheit informiert, weil mich eine Person darauf aufmerksam gemacht hat, die wegen einer möglichen Katastrophe noch beunruhigter war als Sie. Sie hat ihre ganze Zeit und Aufmerksamkeit dafür geopfert und, wie ich fürchte, vielleicht auch ihren Verstand.« Seine Miene war sehr ernst, und seine Augen verrieten tiefen Schmerz. »Meine Frau hielt große Stücke auf sie, und auch ich war sehr beeindruckt von ihr.«
  


  
    »Sie waren?«, fragte Hester erschrocken. »Was ist ihr zugestoßen?«
  


  
    Jetzt bestand kein Zweifel mehr an seiner Betroffenheit. »Das ist eine Angelegenheit, bei der ich einfach nicht weiß, was ich davon halten soll. Ich wurde nur in groben Umrissen informiert, und da die Details nicht klar sind, möchte ich sie lieber nicht wiederholen. Damit will ich Sie auf keinen Fall herabsetzen, Mrs. Monk. Es ist der Respekt vor der Toten, der mir das gebietet. Sie war eine junge Frau von großem Mut, ja, man kann sagen, sie war tollkühn. Obwohl sie einen persönlichen Verlust erlitten hatte und bereit war, ihre Aussichten auf ein glückliches Leben zu opfern, stellte sie die Ehre allem voran, und anscheinend kostete sie das einen schrecklichen Preis. Bitte drängen Sie mich nicht, mehr zu sagen.«
  


  
    Doch Hester war es unmöglich, das einfach so hinzunehmen. Sie war in der Lage, wie kaum jemand sonst mitzufühlen, und hatte den Mut und die Leidenschaft, ihre Fähigkeit auch anzuwenden, aber durch Taktgefühl hatte sie sich noch nie hervorgetan – dafür war sie zu temperamentvoll und zu ungeduldig. »Wenn sie die Ehre allem voranstellte, dann ist es umso wichtiger und dringender, dass wir ihr folgen!«, rief sie. »Wie können Sie den Wunsch haben, über sie zu schweigen? Sind Sie denn nicht stolz auf sie? Schulden wir ihr nicht etwas?«
  


  
    Er wirkte auf einmal verlegen, jedenfalls schien er um Worte zu ringen. »Mrs. Monk, es gibt Tragödien, die … die … unerklärt bleiben sollten. Ich weiß keinen besseren Ausdruck. Bitte...«
  


  
    Wieder hatte sie das gewaltige Loch in der Erde vor Augen. Was, wenn der Tunnel tatsächlich einstürzte? Ihr drehte sich fast der Magen um. Sie stellte sich vor, wie das für die Männer in der Tiefe wäre, wenn sie ohnmächtig mit ansehen mussten, wie die Holzverschalung sich wölbte und schließlich nachgab und ihnen in diesem Moment klar wurde, was geschehen würde. Sie würden beobachten müssen, wie das Wasser Erde und Holz wegsprengte und sich in einer Sturzflut über sie ergoss, sie zerquetschte, zerbrach, in Dreck und Dunkelheit begrub. Dazu sollte sie einfach schweigen?
  


  
    »Mr. Applegate, jetzt ist nicht mehr die Zeit, irgendwelche Gefühle zu schonen! Wenn diese Frau sah, was ich heute gesehen habe, und begriff, was den Männern geschehen kann – ja, mit Sicherheit früher oder später geschehen wird -, würde sie sich dann wirklich noch wünschen, dass Sie jetzt, da sie tot ist, auf ihr zartes Wesen Rücksicht nehmen? Ist es nicht das größte Kompliment, der größte Dienst, den man ihr erweisen kann, dass man ihr Anliegen aufgreift?«
  


  
    Applegate starrte sie verunsichert an. Er war ein freundlicher Mann, das konnte sie sehen. Seine Augen verrieten ihr aber auch, dass er hin-und hergerissen war zwischen zwei gegensätzlichen Prinzipien.
  


  
    Hester bemerkte plötzlich, dass sie sich weit vorgebeugt hatte und ihn fast schon berührte. Widerstrebend lehnte sie sich zurück, doch nicht, um sich zu entschuldigen, sondern weil es wohl die falsche Strategie und in jedem Fall unhöflich war.
  


  
    Applegate stand abrupt auf. »Verzeihen Sie bitte«, murmelte er mit rauer Stimme und verließ den Raum.
  


  
    Hester war am Boden zerstört. Der Mann war ihr auf Anhieb sympathisch gewesen, doch jetzt hatte sie ihn allem Anschein nach so sehr in die Enge getrieben, dass er keine Möglichkeit mehr sah, ihr anders zu begegnen als mit einem fluchtartigen Rückzug. Hatte sie wirklich so wenig Einfühlungsvermögen? Trat sie die Erinnerung an eine Frau mit Fü ßen, die er vielleicht geliebt hatte? Wie schrecklich! Und wie dumm!
  


  
    Sie war ratlos.
  


  
    Dann ging die Tür auf, und eine Frau trat ein. Sie war groß, vielleicht eine Handbreit größer als Hester und genauso schlank. Sie hatte ein ungewöhnliches Gesicht. Auf seine eigene Weise war es schön, doch zeigte es weit mehr als Schönheit, nämlich Heiterkeit und Freude am Leben. Gekleidet war sie in warme graubraune Wolle, die modische schwarze Schattierungen aufwies und ihren weißen Hals auf das Vorteilhafteste betonte.
  


  
    Dicht hinter ihr folgte Applegate, der sie Hester als seine Frau Rose vorstellte, um dann erklärend hinzuzufügen: »Wir beide waren sehr von Mary angetan, meine Frau noch mehr als ich. Bevor ich das vertrauliche Schweigen breche, wollte ich erst sie um ihre Meinung bitten.«
  


  
    »Guten Tag, Mrs. Monk«, sagte Rose liebenswürdig. »Es ist nett von dir, dass du mich um meine Meinung bittest« – sie bedachte ihren Mann mit einem flüchtigen Blick -, »aber überhaupt nicht nötig. Mit einer Geste bedeutete sie Hester, die bei ihrem Eintreten aufgestanden war, wieder Platz zu nehmen, und setzte sich auf den Stuhl gegenüber. Applegate musste sich einen anderen Stuhl suchen. »Mary ist vor zwei Tagen gestorben, und wir alle sind zutiefst bestürzt und auch empört. Ich habe nie geglaubt, dass ihr Tod so einfach gewesen sein soll, wie es dargestellt wird. Sie wäre zu so etwas nicht bereit gewesen. Nie.«
  


  
    »Meine Liebe …«, begann Applegate.
  


  
    Sie fuhr ihm nicht mit einem »Schscht!« über den Mund, aber es lief darauf hinaus. Man konnte sehen, dass er ihr ergeben war und sie sich ihm nicht beugen würde, wenn sie etwas mit Leidenschaft verfolgte.
  


  
    Die Erkenntnis traf Hester wie ein Blitz. »Mary Havilland!«, rief sie. »Sprechen Sie von Mary Havilland?« Nach dem Wenigen, was ihr Monk über die Toten am Fluss erzählt hatte, deutete alles darauf hin.
  


  
    Morgan Applegate und Rose wechselten einen entsetzten Blick, dann sahen sie wieder Hester an. Rose war blass geworden, ihre braunen Augen verrieten Sorge. »Hat sich die Nachricht so schnell verbreitet?«, flüsterte sie.
  


  
    Applegate legte ihr in einer beschützenden Geste zärtlich eine Hand auf den Arm.
  


  
    »Nein«, antwortete Hester und senkte sogleich die Stimme, weil sie bei dem Ehepaar echten Schmerz spürte, der noch lange nicht verheilt war. »Ich weiß es nur, weil mein Mann bei der Wasserpolizei arbeitet und sogar mit eigenen Augen zusehen musste, wie es geschah.«
  


  
    Rose schnappte unwillkürlich nach Luft, und Applegate drückte ihren Arm fester. Hester sah, dass ihnen noch mehr Fragen auf der Zunge lagen, die sie jedoch aus Angst vor einer Antwort, die jede Hoffnung ausschloss, nicht zu stellen wagten.
  


  
    »Er ist sich nicht sicher, was genau geschehen ist«, fuhr Hester fort. »Aus der Entfernung konnte er es nicht richtig erkennen. Und außerdem musste er nach oben schauen.«
  


  
    Sie wusste, warum es Monk so sehr widerstrebte, den Fall als gelöst zu betrachten, aber sie konnte diesem Paar unmöglich von ihrem eigenen Verlust erzählen. Sie hatte gedacht, der Schmerz sei überstanden, solange sie nicht an der Wunde rührte. Sie hatte sich alle Mühe gegeben, sich nicht an das Gesicht ihres Vaters zu erinnern. Das hatte sich erst geändert, als ihr klar geworden war, dass Monk sie tief genug liebte, um die Furcht vor den klaffenden Abgründen des Unbekannten in sich selbst abzuschütteln und sich ihm wie auch den damit verbundenen Gefahren zu stellen. So etwas wie Sicherheit gab es nicht, es sei denn, man ließ nichts an sich heran, was einem Schmerzen oder auch Freude bereiten konnte. Und jetzt kehrten plötzlich Erinnerungen zurück, ein Wort, ein Tonfall, eine Geste, und sie war wieder in der Vergangenheit, und ihr Vater war noch am Leben.
  


  
    »Er versucht, die Wahrheit herauszufinden«, erklärte sie. »Falls es eben doch nicht so einfach war, wie es schien.«
  


  
    Rose blinzelte. »Sie meinen … dass es vielleicht doch nicht als Selbstmord bewertet wird?« In ihren Augen leuchtete Hoffnung auf. »Nie und nimmer hätte sie sich umgebracht! Dafür lege ich meine Hand ins Feuer!«
  


  
    »Rose …«, begann Applegate.
  


  
    Sie schüttelte ihn ungeduldig ab, ohne den Blick von Hester zu wenden. »Wenn Sie Mary gekannt hätten, brauchte ich Ihnen das nicht zu sagen. Sie hatte zu viel Mut, um aufzugeben. Dazu war sie einfach nicht bereit! Sie war zu … zu wütend, um sie damit davonkommen zu lassen!«
  


  
    Hester sah Applegate zusammenzucken. Gleichwohl wurde immer deutlicher, dass dieser Mann nichts gegen die Leidenschaftlichkeit seiner Frau ausrichten konnte und auch gar nicht wollte. Wenn sie ihrer Meinung so lebhaft Luft machte, dann lag das an ihrem Temperament und war Teil dessen, was er an ihr liebte. »Worauf war sie wütend?«, fragte Hester. »Auf die Umstände oder auf Menschen? Der Big Stink war entsetzlich. So etwas dürfen wir nicht noch einmal zulassen! Und noch schlimmer war das Typhusfieber. Viele unserer Soldaten sind auf der Krim daran gestorben. Ich würde es nicht mal dem Teufel wünschen!«
  


  
    »Ach, ich weiß, warum wir die neuen Abwasserkanäle bauen müssen«, stimmte Rose zu. »Aber Mary war sich sicher, dass einige der Maschinen ohne Rücksicht auf die Sicherheit der Arbeiter eingesetzt werden. Manche Leute sind so darauf versessen, schneller zu arbeiten als ihre Konkurrenten, dass sie die Vorschriften nicht mehr einhalten. Früher oder später werden ihre Männer den Preis dafür bezahlen müssen. Sie wissen über den Einsturz am Fleet-Kanal Bescheid? Aber natürlich. Es stand ja in allen Zeitungen. Das wird nichts im Vergleich zu dem sein, was passieren kann, wenn...«
  


  
    »Rose, das weißt du doch nicht!« Zum ersten Mal schnitt ihr Applegate wirklich das Wort ab. »Mary glaubte es, und vielleicht hatte sie Recht, aber sie...«
  


  
    »Sie hat immer noch Recht«, korrigierte ihn Rose.
  


  
    »Aber sie hatte keine Beweise!«, beendete er seinen Satz.
  


  
    »Eben!«, rief Rose, als hätte er sie in ihrer Meinung bestätigt. Sie starrte Hester an. »Sie wusste, dass es einen Beweis gab, und hatte die Absicht, ihn zu finden. Und sie ging davon aus, dass es ihr gelingen würde. Klingt das nach einem Menschen, der sich das Leben nehmen will?« Unbewusst beugte sie sich weit zu Hester vor, so wie diese es zuvor im Eifer des Gefechts bei Applegate getan hatte. »Sie liebte ihren Vater, Mrs. Monk. Sie verstanden einander auf eine Weise, wie es bei Menschen verschiedener Generationen selten ist. Sie hatte einen scharfen, klaren Verstand und ungeheuren Mut. Ich weiß nicht, warum die Leute Frauen so etwas nicht zutrauen! Es sind doch nur unsere Röcke, die uns am Laufen hindern, nicht unsere Beine!«
  


  
    »Rose!«, flehte Applegate.
  


  
    »Sie sind doch nicht schockiert, oder?«, fragte Rose Hester mit einem besorgten Blick.
  


  
    Hester hätte am liebsten laut gelacht, aber dann hätte sie womöglich die Gefühle der beiden verletzt, falls sie glaubten, sie nähme den Tod auf die leichte Schulter. Doch sie nahm ihn ernst. Mehr als alles andere sogar. Gleichzeitig hatte sie allerdings erfahren, dass mitten im Elend eines Krieges oder dem Grauen einer Epidemie Humor, wie schwarz auch immer, bisweilen das Einzige war, was einen vor Tod oder Wahnsinn bewahrte. Aber das konnte man natürlich nicht laut sagen, wenn man in einem vornehmen Londoner Haus zu Gast war.
  


  
    »Nein, nein«, versicherte sie Rose. »Im Gegenteil, ich möchte es mir merken und es zitieren. Es wird zahllose Gelegenheiten geben, bei denen es passt. Möchten Sie, dass ich Sie als die Urheberin nenne, oder wäre es Ihnen lieber, ich würde vergessen, von wem es stammt?«
  


  
    Rose blinzelte wieder, aber diesmal vor Vergnügen und Verlegenheit. »Ich glaube, dem Ruf meines Mannes zuliebe sollten Sie es wohl besser vergessen«, sagte sie widerstrebend. »Die Abgeordneten im House of Commons sind hinsichtlich Meinungsäußerungen extrem robust, aber dort sprechen nun mal keine Frauen, sonst wäre das schnell ganz anders.« Ihre Mundwinkel zogen sich ihrer Abscheu entsprechend nach unten.
  


  
    Hester verstand. Am Rande der Schlachtfelder hatte sie viel freier sagen können, was sie dachte. Als umso beengender hatte sie nach ihrer Rückkehr die Konventionen in England empfunden. Sie kehrte zum Thema Mary Havilland zurück. »Kannten Sie die Familie?«
  


  
    Rose zuckte mit den Schultern. »Ein bisschen. Ich mochte Mary sehr gern. Und deswegen war es sehr schwierig, den anderen mit Herzlichkeit gegenüberzutreten.
  


  
    »Sie waren zerstritten?«
  


  
    »O ja. Wissen Sie, Jenny – ihre ältere Schwester, Jenny Argyll – ist ihrem Mann und ihren Kindern vollkommen ergeben. Ganz wie es sich gehört.« Eine Mischung aus Verärgerung und Resignation zeigte sich auf ihrem Gesicht.
  


  
    »Wie es sich gehört?«, fragte Hester eilig.
  


  
    »Welche Wahl hatte sie denn?« Ein missbilligendes Lächeln spielte um Roses Lippen. »Ich habe keine Kinder, die von mir abhängig sind, dafür habe ich einen Mann, dem ich blind vertraue. Aber wenige Frauen sind vom Schicksal so begünstigt wie ich, und Jenny Argyll gehört mit Sicherheit nicht dazu.« Ein neuerliches Schulterzucken. »Ich nehme an, dass Alan Argyll einigermaßen vernünftig ist, aber wenn er Fehler hat, wird sie es natürlich vorziehen, sie nicht allzu deutlich wahrzunehmen. Und sie wird es nicht zu schätzen wissen, wenn ihre Schwester sie für sie aufdeckt, da sie es sich nicht leisten kann, sich damit auseinanderzusetzen. Für die Hilflosen ist Unwissenheit ein großer Trost.«
  


  
    »Und Mary … hat das getan? Die Fehler ihres Schwagers ans Licht gebracht?«, fragte Hester. »Dann waren sie entweder wirklich schwerwiegender Natur, oder sie war sehr grob.« Allmählich bekam das Bild, das sie im Kopf hatte, dunkle Schatten.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, räumte Rose ein. »Wenn wir jemanden lieben, können wir natürlich Angst um ihn bekommen, sodass uns bisweilen unsere Klugheit abhandenkommt und wir ihn vor etwas warnen, was wir als Gefahr empfinden. Ob das tatsächlich so war, weiß ich nicht. Was ich weiß, ist, dass Mary ihr Verlöbnis mit Alans jüngerem Bruder, Toby Argyll, gelöst hat. Das hat sie mir offen gesagt.«
  


  
    »Offen?«, fragte Hester. »Heißt das, dass sie Ihnen auch erklärt hat, warum sie es tat?« Sie stellte sich eine leidenschaftliche junge Frau voller Ideale vor, der eine entsetzliche Entdeckung auf einen Schlag sämtliche Illusionen geraubt hatte. Darunter musste sie schrecklich gelitten haben. Konnte es wirklich sein, dass sie deshalb nicht mehr leben wollte? »War es etwas, das sie über ihn herausgefunden hatte?«, fügte sie hinzu. Sie hätte es lieber nicht gewusst, aber jetzt gab es kein Zurück mehr. »War es das, was …?«
  


  
    »O nein!«, rief Rose hastig. »Sie meinen: Hatte sie erfahren, dass Toby beim Tod ihres Vaters die Hände im Spiel hatte? Und dass sie dies nicht ertragen konnte? Ist es das, woran Sie dachten?«
  


  
    »Ja«, gab Hester zu. »An so etwas könnten selbst sehr starke Menschen zerbrechen.«
  


  
    »Mary nicht.« Roses Tonfall ließ nicht den geringsten Zweifel zu. Sie saß jetzt mit durchgestrecktem Rücken auf ihrem Stuhl. »Sie war in Toby nicht verliebt, nicht wirklich verliebt. Ohne ihn wäre für sie die Welt nicht untergegangen! Aber sie mochte ihn gern. Sie dachte, dass sein Angebot wohl das beste war, das sie bekommen würde. Wie viele von uns verlieben sich denn schon über beide Ohren in jemanden, den wir dann auch heiraten können?« Sie lächelte, während sie das sagte. Ihre Hände lagen völlig entspannt im Schoß, was Hester verriet, dass sie sich selbst nicht mit einschloss. »Die meisten Frauen machen ein akzeptables Geschäft«, fuhr Rose fort, »und Mary war realistisch genug, um es auch so zu sehen. Darum glauben Sie mir, das Ende ihrer Verlobung stürzte sie nicht in Verzweiflung.« Sie senkte vertraulich die Stimme. »Ich denke sogar, dass sie in mancherlei Hinsicht erleichtert war. Sie konnte ihn guten Gewissens zurückweisen. Schließlich hätte niemand von ihr erwarten können, dass sie so kurz nach dem Tod ihres Vaters heiraten würde, die arme Seele.«
  


  
    »Meine Liebe, bitte behalte das in Zukunft für dich«, warnte Applegate.
  


  
    »Das werde ich«, versprach sie, ohne ihre Worte zu bedauern. Mit Hester darüber zu sprechen stellte für sie offenbar eine Ehrenschuld Mary gegenüber dar, und sie war fest entschlossen, der Toten diesen Dienst zu erweisen. »Sie hat sich nicht das Leben genommen, Mrs. Monk. Wenn Sie wüssten, wie leidenschaftlich sie daran glaubte, dass ihr Vater das ebenso wenig getan hat, und dass er zu so etwas nie bereit gewesen wäre! Nicht nur, weil es gegen seinen Glauben verstieß und eine Sünde gegen die Kirche gewesen wäre, sondern auch, was noch viel schwerer wog, eine Sünde gegen ihn selbst. Es wäre ein Akt der Feigheit gewesen, ein Verrat an seiner persönlichen Integrität und seiner Verpflichtung zur Ehrenhaftigkeit. Und wenn das für ihn galt, muss es im gleichen Maße auch für sie gegolten haben. Ich weiß nicht, was geschehen ist, aber ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um Ihnen dabei zu helfen, es herauszufinden. Ich will Ihnen jede Information geben, die ich erhalten kann, Ihnen jede Tür öffnen, die mir zugänglich ist – Sie brauchen es mir nur zu sagen. Vielleicht gelingt es uns doch noch, die Reform herbeizuführen, auf die Mary hinarbeitete, und wenigstens ein paar Männern das Leben zu retten, die mit Sicherheit sterben würden, wenn es noch mehr Bauunfälle gibt.«
  


  
    »Danke!«, rief Hester bewegt. »Ich werde mich an Sie wenden, sobald ich eine genauere Vorstellung von meinen nächsten Schritten habe.« Sie wandte sich an Applegate. »Was wollte Ihnen Mary Havilland mitteilen? Was müssen Sie wissen, bevor Sie handeln können?«
  


  
    »Ich brauche einen Beweis, dass die Sicherheitsvorschriften nicht eingehalten werden. Aber ich fürchte, der wird schwer zu erbringen sein. Die Ingenieure werden behaupten, dass sie den Boden und die unterirdischen Quellen, Bäche und Flüsse gründlich vermessen haben. Männer, die mit Maschinen arbeiten, sind an die Gefahr gewöhnt und wissen, dass sie bis zu einem bestimmten Grad zum Leben gehört. Das ist nicht anders als bei den Seefahrern oder den Bergwerkarbeitern. Sie alle leben ständig mit der Gefahr und dem Tod. Die Navvys – das sind die Kanalarbeiter – übrigens nicht minder. Sich zu widersetzen oder sich selbst zu bemitleiden, wäre für sie die reine Feigheit. Wer sich das leistet, wird von allen verachtet. Schlimmer noch, er wäre im Handumdrehen seine Arbeit los, denn auf jeden, der etwas verweigert, kommen zehn, die ihn sofort ersetzen. Seine Familie müsste verhungern. Das wissen sie genau, und darum gehorchen sie.«
  


  
    »Und verlieren ihre Arme oder Beine oder werden zermalmt?«, schnaubte Rose. »Bestimmt …« Sie verstummte und sah Hester hilfesuchend an.
  


  
    Hester schwieg. Applegate hatte Recht. Es gab Zigtausende wie Andy Collard: stolz, wütend, stur, verzweifelt. Er war eben einer von denen, die schon verletzt worden waren, mehr nicht. Sie erhob sich. »Danke, Mr. Applegate. Ich werde mein Möglichstes tun, um den Beweis zu erbringen, den Mary Havilland suchte. Sobald ich etwas habe, komme ich wieder.«
  


  
    »Oder wenn wir Ihnen helfen können«, fügte Rose hinzu. »Vielen Dank für Ihren Besuch, Mrs. Monk.«
  


  


  
    »Nein!«, sagte Monk bestimmt, als Hester ihm am Abend alles erzählte. »Ich untersuche den Fall, bis ich weiß, was mit Mary Havilland und ihrem Vater geschehen ist.«
  


  
    »Aber wenn nichts unternommen wird, gibt es eine Katastrophe, William«, hielt sie ihm eindringlich vor Augen. »Erwartest du wirklich, dass ich mich einfach zurücklehne und es geschehen lasse?« Sie wollte ihren Verzicht auf ihr Engagement für die Klinik in der Portpool Lane jetzt nicht ins Gefecht führen, aber das blieb auch unausgesprochen ein Thema zwischen ihnen.
  


  
    Sie standen in der Küche. Das Geschirr war abgeräumt, und auf dem Herd dampfte das Wasser im Kessel. Sie hatte Tee kochen wollen, ließ sich jetzt aber in ihrem Gefühlsüberschwang davon ablenken.
  


  
    »Hester, Mary Havilland wurde vielleicht ermordet, weil sie genau daran gehindert werden sollte!«, rief er wütend. »Um der Liebe des Himmels willen, ist das nicht genau das, was du mir soeben gesagt hast?«
  


  
    »Natürlich kann ich das nicht ausschließen«, entgegnete sie. »Hast du jetzt etwa auch vor, deine Ermittlungen einzustellen?«
  


  
    »Ob ich …? Natürlich nicht! Was hat das damit zu tun? Und nimm endlich den gottverdammten Kessel vom Herd, bevor er explodiert! Sonst gibt es nicht nur in den Abwasserkanälen eine Katastrophe!«
  


  
    Wütend stieß sie den Wasserkessel von der Herdplatte, um ihn gleich wieder zu vergessen. »Es hat sehr wohl damit zu tun!« Ihre Stimme war jetzt nicht minder laut als seine. »Du kannst dein Leben jeden Tag riskieren, aber wenn ich etwas tun will, woran ich glaube, dann darf ich das nicht, weil du zu dem Schluss kommst, dass es gefährlich sein könnte? Ich werde doch nur Fragen stellen!«
  


  
    »Das ist etwas ganz anderes! Du bist eine Frau. Ich bin in der Lage, mich zu verteidigen.« Er sagte das in einem Ton, als wäre es eine unumstrittene Tatsache. »Du dagegen nicht.«
  


  
    Sie atmete scharf ein. »Du aufgeblasener ….« Sie unterbrach sich aus Furcht, zu viel zu sagen, wenn sie ihrer Frustration freien Lauf ließ. Stattdessen zwang sie sich zu einem Lächeln. »Danke, dass du dich um mich sorgst. Das ist wirklich lieb von dir, aber vollkommen unnötig. Ich werde sehr taktvoll sein.«
  


  
    Einen Moment lang dachte sie, er würde einen Wutanfall bekommen. Doch plötzlich fing er an zu lachen und lachte immer heftiger, bis er ins Keuchen geriet.
  


  
    »Das ist überhaupt nicht lustig!«, fauchte sie und drehte sich zum Wasserkessel um.
  


  
    »O doch!«, erwiderte er und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Seit deiner Geburt bist du noch nicht einen Tag taktvoll gewesen.« Er ergriff sie sanft, aber mit solcher Kraft an den Schultern, dass sie sich ihm nicht entziehen konnte. »Und du wirst nicht Mary Havillands Spuren folgen und Beweise dafür suchen, dass der Einsatz der Maschinen gefährlich ist!«
  


  
    Daraufhin erwiderte sie nichts mehr. Stattdessen nahm sie den Wasserkessel in die Hand, nur um festzustellen, dass fast alles Wasser verdampft war. Sie würde den Henkel abkühlen lassen müssen, bevor sie ihn wieder füllte. »William«, sagte sie sanft, »ich fürchte, der Tee wird noch ein bisschen warten müssen. Soll ich ihn dir bringen, wenn er fertig ist?« Falls er glaubte, dass das ein Eingeständnis ihrer Niederlage oder ein Zeichen von Gehorsam darstellte, war dies nicht der richtige Zeitpunkt, um ihn eines Besseren zu belehren.
  


  
    »Danke«, sagte er, »gute Idee.« Damit wandte er sich ab und ging ins Wohnzimmer zurück.
  


  
    »Also wirklich!«, murmelte sie in sich hinein, war aber fürs Erste froh, dass ihr Streit vorbei war und sie die Gelegenheit bekommen hatte, die Kontrolle über ihre Gefühle zurückzugewinnen.
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    Während die Fähre durch das unruhige Wasser pflügte, saß Monk im Heck und lächelte vor sich hin. Wellen klatschten gegen die Seiten des kleinen Boots, der nasskalte Wind fand einen Weg zwischen Mantelkragen und Schal und ließ Wangen und Arme regelrecht gefrieren. Bei diesem Wetter musste der Bootsmann nicht nur seine ganze Kraft, sondern auch viel Geschick aufbieten, damit die Ruderblätter nicht flach aufs Wasser klatschten und sie beide durchnässt wurden.
  


  
    Wenigstens hatte der Wind den Nebel vertrieben, und man konnte eine lange Kette von Barken mit der Tide flussabwärts gleiten sehen, die von London aus die ganze Welt mit Waren versorgten.
  


  
    In seinem Gespräch mit Hester hatte er Sorgen um ihre Sicherheit anklingen lassen. Und nicht ohne Grund. Er wollte sie nicht daran hindern, Dinge zu tun, die ihrer Überzeugung nach richtig waren, aber immer wenn sie sich einem Anliegen verschrieb, verlor sie schnell den Sinn für jede Verhältnismä ßigkeit. Mehr als einmal hatte sie sich damit in Gefahr gebracht, und im letzten Herbst hatte es sie sogar fast das Leben gekostet. Er konnte und würde nicht zulassen, dass das noch einmal geschah. Beim bloßen Gedanken daran überlief es ihn eiskalt. War es etwa zu viel verlangt, dass sie sich seinen Wünschen fügte?
  


  
    Er sah auf das brodelnde dunkle, schmutzige Wasser hinab. Wenn er sich nur wieder an seine Jugend erinnern könnte, an seine früheren Erfahrungen mit Frauen, mit Liebe, vielleicht hätte er dann ein besseres Gefühl für diese Dinge. Doch sein Gedächtnis gab nichts preis, und er wollte Hester ja genau so, wie sie war: naiv, vorschnell, stur, leidenschaftlich, eigenwillig, treu, bisweilen töricht, immer aufrichtig – sogar zu aufrichtig -, nie kleinkrämerisch und unter keinen Umständen feige. Aber er wollte sie lebendig, und wenn sie nicht so vernünftig war, sich selbst zu schützen, dann musste eben er das für sie tun.
  


  
    Er hatte die feste Absicht herauszufinden, was Mary Havilland und ihrem Vater geschehen war, weil Hester ihn sonst verachten würde.
  


  
    Wie war es ihr vor sieben Jahren beim Selbstmord ihres Vaters ergangen? Er hatte sie damals gerade kennen gelernt, und sie hatten einander erbittert angefeindet. Sie hatte ihn als kalt und überheblich empfunden. Vielleicht war er das auch gewesen, aber nach seinem totalen Gedächtnisverlust hatte ihn die unbekannte Welt um ihn herum völlig verunsichert, während ihm gleichzeitig immer schmerzhafter bewusst wurde, wie unbeliebt er war, und ihn – was das Schlimmste war – das Entsetzen über seine eigene Schuld an Joscelyn Grays Tod wie ein Albtraum verfolgte. Hesters Kraft und Mut waren es gewesen, die ihn gerettet und die trotz der zunehmend gegen ihn sprechenden Indizien seine Hoffnung am Leben gehalten hatten.
  


  
    Hatte Hester sich schuldig gefühlt, dass sie nicht zu Hause war, als ihre Eltern sie so verzweifelt brauchten? War das der Grund dafür, dass sie jetzt so fest entschlossen war, für Mary Havilland und damit indirekt auch für deren Vater zu kämpfen?
  


  
    Daran hatte er bisher noch gar nicht gedacht.
  


  
    Sie legten am Ufer von Wapping an. Er bezahlte den Fährmann, erklomm die Stufen zum Damm, wo ihm sofort ein noch heftigerer Wind entgegenschlug, und eilte zur Wache. Die Stube war geheizt, aber es dauerte eine ganze Weile, bis die Wärme sein betäubtes Fleisch auftaute. Seine Hände kribbelten, als das Blut wieder in Bewegung kam, und er registrierte, dass die Beamten beim Wachwechsel schwere Mäntel anzogen und Mützen aufsetzten, bevor sie ins Patrouillenboot stiegen.
  


  
    Er nahm kurz den Bericht der Streifenpolizisten ab: zwei Raubüberfälle, mehrere Schlägereien, von denen eine zu einer Messerstecherei ausgeartet war. Das Opfer war gestorben, aber sie hatten den Täter. Offenbar war dieses Verbrechen der Höhepunkt einer langen Fehde gewesen.
  


  
    »War noch jemand anderes daran beteiligt?«, fragte Monk.
  


  
    Clacton bedachte ihn mit einem vielsagenden Blick, der kalte Verachtung ausdrückte. Monk bemerkte sogleich seinen Fehler. Er behandelte Clacton wie einen Gleichrangigen, so wie er auch mit Orme umging. Clacton war aber auf einen Kampf aus, stocherte unablässig herum, bis er eine Schwäche fand, in die er hineinstoßen konnte. Monk bezähmte seine Wut nur mit Mühe. Ein Mann, der sich einem Untergebenen gegenüber nicht im Griff hatte, eignete sich nicht zum Kommandanten. Niemand durfte ihn manipulieren. Genauso wenig durften die anderen sehen, dass er auf Ormes Hilfe angewiesen war. Er war allein. Orme wollte seinen Erfolg, Clacton wollte sein Scheitern. Keinem konnte er Durban ersetzen. Das störte ihn auch nicht weiter, denn er musste sich seine eigene Position schaffen. Abgesehen davon bewunderte keiner Durban mehr als er. Er allein verstand wirklich, was sein Vorgänger am Ende geleistet hatte, er, Monk, der die Bürde einer weit größeren Schuld trug als die anderen.
  


  
    Sich zu korrigieren oder die Frage umzuformulieren war ausgeschlossen. Er musste die Situation auf eine andere Weise retten. So wandte er sich an Butterworth. »Mr. Clacton scheint nicht willens zu sein, die Namen zu offenbaren. Vielleicht sind es Freunde von ihm. Oder Informanten. Können Sie mich aufklären?«
  


  
    Clacton setzte zu einem Protest an, überlegte es sich aber anders, als er Monks Gesicht sah.
  


  
    »Jawohl, Sir!«, rief Butterworth mit einem mühsam verhohlenen Grinsen. »Unseres Wissens wurde niemand anderer verletzt. Keine Zeugen, die was zugeben wollten, aber wir wissen, für wen sie gearbeitet haben. War wohl eher eine persönliche Angelegenheit. Hatten sich nach’nem Streit schon seit Monaten beharkt. Hauptgründe waren wohl Suff und Groll.«
  


  
    »Rechnen Sie mit Rache?«, wollte Monk wissen.
  


  
    »Nein, Sir, aber wir werden die Augen offen halten.«
  


  
    »Sehr gut. Noch was?«
  


  
    Er hörte sich den Rest an, alles Kleinigkeiten, und entließ die Männer. Butterworth ging grinsend, Clacton mit finsterer Miene, die anderen mit ausdruckslosem Gesicht.
  


  
    Monk traf Orme in einem der kleinen Büros an.
  


  
    Der Sergeant sah von einem Bericht auf, an dem er gerade schrieb. »Morgen, Sir«, begrüßte er ihn mit ernster Miene. »Haben den Befund des Arztes über Miss Havilland und Mr. Argyll gekriegt. Nichts, was wir nicht schon vorher wussten, außer dass jetzt feststeht, dass sie kein Kind im Bauch trug. Sie war so, wie es sich gehört. War nie von’nem Mann berührt worden.« Ein Ausdruck von Trauer trat in seine Augen. »Heute Vormittag wird sie beerdigt. Die Schwester hat die Kirche nich’ mal um Hilfe gebeten und schon gar nich’ um ein ordentliches Grab. Ich schätze, sie hat es wegen ihres Vaters erst gar nich’ versucht. Arme Seele.«
  


  
    Monk setzte sich auf die andere Seite des kleinen Holztischs. Plötzlich wurde ihm schlecht. Es hatte keinen Zweck, gegen die Blindheit zu wüten oder sich über den Mangel an Mitgefühl oder die Arroganz der Richter zu empören, die Mary eine christliche Bestattung verwehrten. Nichts konnte helfen. Gottes Urteil über Mary oder sonst jemanden wurde ohnehin nicht durch menschliches Tun oder Versagen beeinflusst. Was Monk verabscheute, war die Rücksichtslosigkeit, mit der auf den Emotionen derer herumgetrampelt wurde, die sie geliebt hatten. Doch sein Zorn würde sie nur noch tiefer verletzen.
  


  
    »Danke«, sagte er leise. »Wo?«
  


  
    »Auf dem Acker vor dem Friedhof der St. Mary’s Church in der Princes Road«, sagte Orme mit belegter Stimme und senkte den Blick. »Das is’ gleich gegenüber dem Armenhaus von Lambeth.«
  


  
    »Danke«, wiederholte Monk.
  


  
    »Elf Uhr«, fügte Orme hinzu. »Sie werden noch Zeit für ein Gespräch mit Superintendent Farnham haben, bevor Sie gehen.«
  


  
    »Nein, das ist nicht möglich – ich möchte es auch dem Butler mitteilen und Superintendent Runcorn.«
  


  
    Orme machte ein ernstes Gesicht.
  


  
    »Sagen Sie Mr. Farnham bitte, dass ich ihn aufsuche, sobald ich wieder da bin.«
  


  
    »Ja, Sir.« Orme zögerte. »Meinen Sie etwa Superintendent Runcorn von der Metropolitan Police?«
  


  
    »Ja. Er war der Beamte, der James Havillands Tod untersuchte.« Monk erzählte Orme, was er von Runcorn erfahren hatte und wie deutlich seinem früheren Kollegen nicht nur die Trauer über Marys Tod anzumerken gewesen war, sondern auch das Widerstreben, an Selbstmord zu glauben.
  


  
    »Aber es hat doch keinen Zweifel gegeben, dass Marys Vater sich umgebracht hat«, sagte Orme ruhig. Seine runden blauen Augen verrieten keine Hoffnung, dass Monk sich irren könnte, verhehlten aber keineswegs seine Enttäuschung.
  


  
    »Nein, nichts dergleichen«, räumte Monk ein. »Nur dass sie das nicht glaubte. Sie war sich sicher, dass er ein Kämpfer war und unter keinen Umständen aufgegeben hätte.«
  


  
    Ormes Züge strafften sich. »Na ja, sie war bestimmt keine von denen, die so schnell glauben, dass ihr eigener Vater sich die Kugel gibt. Vielleicht hat sie sich geweigert, so lange es nur ging, bis sie irgendwas erfahren hat, das ihr jede Hoffnung genommen hat. War es vielleicht das, was sie zerbrochen hat?« Er starrte die Tischplatte an. »Armes Ding«, murmelte er zärtlich. »Armes, kleines Ding.«
  


  
    War es das, was ihn selbst umtrieb, überlegte Monk. Handelte er jetzt in Marys Sinn, die er nicht gekannt hatte und die er sich nur aufgrund äußerst oberflächlicher Kenntnisse so ähnlich wie Hester vorstellte? Oder brach er etwa mit Durbans Grundsätzen, der seinetwegen gestorben war und ihm in blindem Vertrauen seine Stelle übertragen hatte? Durban musste Farnham etwas höchst Bemerkenswertes erzählt haben, dass dieser sich auf eine bloße Empfehlung verließ! Monk hatte einen ausgezeichneten Ruf, was die Aufklärung von Verbrechen betraf, und den hatte er sich auch verdient. Doch hinsichtlich der Fähigkeit, Menschen zu führen, war sein Ruf miserabel. Und auch das traf zu. Er flößte eher Furcht ein und erwarb eher Bewunderung für seine Fähigkeiten als Treue aufgrund seiner Persönlichkeit, erntete eher Abneigung als Freundschaft. Das waren Tatsachen, die zu akzeptieren ihn seine Erkenntnisse über die eigene Vergangenheit bei der Metropolitan Police gezwungen hatten.
  


  
    Dann wiederum stand er bei Hester im Wort, und wenn er dieser Sache nicht auf den Grund ging, würde sie es tun. Sie würde zwar nichts sagen, aber sie wäre von ihm enttäuscht.
  


  
    »Dachten Sie eigentlich in dem Augenblick, sie wäre gesprungen?«, fragte er Orme.
  


  
    Der Sergeant blinzelte. »Schon eine komische Methode, die Sache so im Rückblick anzuschauen. Hm, sie rang mit dem jungen Argyll. Sie meinen, ob er versucht hat, sie zurückzuhalten, oder ob er dafür sorgen wollte, dass sie fällt? Wieso? Weil sie ihm den Laufpass gegeben hatte? Das ist ein bisschen …« Er hob hilflos die Hände, als ihm die passende Formulierung einfach nicht einfallen wollte.
  


  
    »Nein«, sagte Monk, »weil sie den Beweis für eine drohende Gefahr suchte, einen Beweis, von dem sie glaubte, dass ihr Vater drauf und dran gewesen war, ihn zu entdecken.«
  


  
    »Aber Sir, warum sollten sie so was überhaupt tun? Kommt mir irgendwie albern vor. Kein Mensch will einen Einsturz. Kostet Unsummen, so was zu reparieren. Und Argyll hat den Ruf, ein Mann zu sein, der an seinen Pennys hängt, und zwar an jedem einzelnen.«
  


  
    »Glauben Sie?«
  


  
    »Ja, Mr. Monk. Ich hab mich ein bisschen umgehört. Nur wegen des armen Mädchens. Dieser Mr. Argyll hat seine Schäfchen im Trockenen. Aber bei ihm hat alles seine Ordnung, und er is’ nich’ unvorsichtig. Keine großen Unfälle, nur die üblichen, die es bei allen gibt. Wenn es gar nix von dieser Art gäbe, dann hätte ich vermutet, dass sie was verbergen. Aber sie arbeiten verdammt schnell und schieben deshalb einen ganz schönen Batzen von dem großen Geld ein. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie zu demjenigen nett sind, der ihre Methoden anzweifelt.«
  


  
    »Aber Sie sind auf nichts Hässliches gestoßen?«
  


  
    »Nein. Und ich hab gründlich hingeschaut.« Warum, das brauchte er nicht zu erklären. »Sie machen noch ein bisschen länger weiter, Sir?«
  


  
    »Ein bisschen.« Monk zwang sich, Orme zu vertrauen, und konnte nur hoffen, dass er das später nicht bedauern würde. Vielleicht wollte Orme lieber nichts wissen. Distanz zu wahren, wäre womöglich bequemer und sicherer. Doch Monk wischte seine Befürchtungen weg. »Meine Frau wurde von jemandem angesprochen, der offenbar einen verheerenden Wassereinbruch befürchtet.« Über Hesters Engagement in der Klinik in der Portpool Lane brauchte Orme nicht Bescheid zu wissen, ebensowenig, dass dieser Jemand ein Rattenfänger war. »Er hat ihr einen von den großen Tunneln gezeigt, eine Stelle weit unten. Der Mann kannte sämtliche unterirdischen Flüsse und Quellen und äußerte die Befürchtung, dass die Tunnelbauer zu schnell arbeiten.«
  


  
    Orme hörte gebannt und mit wachsender Sorge zu.
  


  
    »Sie hat ihm versprochen zu helfen, wenn sie kann«, fuhr Monk fort. »Sie hat dann den Abgeordneten ausfindig gemacht, der im Parlament damit befasst ist, und hat ihn aufgesucht.« Er ignorierte Ormes verblüffte Miene. »Offenbar war Mary Havilland schon bei ihm gewesen und hatte sowohl ihn als auch seine Frau sehr für sich eingenommen. Sie sind über ihren Tod zutiefst betroffen. Sie waren schon vorher darüber informiert, und ihnen ist sehr daran gelegen, sich mit aller Kraft für eine Reform einzusetzen, falls es Beweise für eine echte Gefahr gibt.«
  


  
    »So, so.« Orme lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Sie war also tatsächlich hinter was her.« Plötzlich begannen seine Augen zu schimmern. Er blinzelte und wandte sich ab, als brauchte er Schutz vor Monks Blick.
  


  
    Monk selbst empfand tiefere Gefühle, als er eigentlich wollte. Es wäre leichter für ihn gewesen, wenn Orme ihm widersprochen hätte, dann hätte er sich aufregen können, und mit Wut konnte man immer leichter umgehen als mit Schmerz, zumindest im ersten Moment. Aber dafür war Orme zu aufrichtig. Monk mochte ihn deswegen umso lieber und ärgerte sich zugleich, weil er so zu mehr Ehrlichkeit gezwungen wurde. Zu rückhaltloser Offenheit war er aber noch nicht bereit.
  


  
    »Ich werde die Sache noch mindestens ein, zwei Tage lang verfolgen«, beschied er Orme einsilbig. »Mal sehen, ob ich rausfinden kann, was genau Havilland sich angeschaut und was er gefunden hat. Ich muss wissen, ob es real war oder nur ein Produkt seiner Angst davor, eingeschlossen zu werden.«
  


  
    Orme nickte. »Mr. Farnham wird das aber nich’ gefallen«, warnte er. »Er kommandiert gern rum und hält uns vor, dass es genügend Diebstähle gibt, um die wir uns kümmern müssen. Immer dasselbe. Die Arbeit an den neuen Kanälen und Tunneln macht die Leute eben unruhig. Und weil so viele Navvys auch in den alten Tunneln arbeiten, wird es immer schwerer, Diebesgut zu verschieben. Fat Man is’ einer von den größten Hehlern der teuren Sachen – Schmuck, Gold, Elfenbein, Seide und so. Er is’ unglücklich, wenn sich da unten so viele Leute rumtreiben.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    Orme zuckte mit den Schultern. »Ich sag’s ja bloß.«
  


  
    »Danke. Diebstahl ist wichtig, aber Mord – wenn es denn Mord ist – hat Vorrang.«
  


  
    Ein feines Lächeln spielte um Ormes Lippen. »Farnham wird nich’ zugeben, dass es Mord is’. Und die Leute, denen was geklaut wird, sind diejenigen, die den Fluss bewirtschaften. Dort is’ das Geld.«
  


  
    »Sie sind ein kluger Mann«, sagte Monk anerkennend. »Erinnern Sie mich bitte in ein, zwei Tagen noch mal daran. Bis dahin haben tote Frauen wie Mary Havilland Vorrang. Ihnen schulden wir eben auch Gerechtigkeit.«
  


  
    Monk nahm einen Hansom zur Beerdigungsstätte und holte unterwegs Superintendent Runcorn und den Butler Cardman ab. Schweigend fuhren sie zur Kirche. Sie kamen zu früh, aber es erschien ihnen angemessen, ein wenig zu warten. Sie standen auf einem schmalen, mit ausgetrocknetem Gras bewachsenen Streifen, drei Männer, vereint in Zorn und Trauer um eine Frau, die einer ihr Leben lang, einer nur in ihren letzten zwei Monaten und der dritte überhaupt nicht gekannt hatte.
  


  
    Steif verharrten sie in dem eisigen Wind, jeder mit seinen Gedanken beschäftigt, ohne einen Blick für den Verkehr oder das Armenhaus, das schwarz in den bleiernen Himmel aufragte.
  


  
    Die Totengräber hatten ihre Pflicht bereits erfüllt – in der Erde klaffte ein Loch. Nun nahte der kleine Leichenzug, angeführt von dem Pfarrer, dessen strenge Miene an das Jüngste Gericht und ewige Verdammnis gemahnte. Ihm folgte Jenny Argyll, von oben bis unten in Schwarz gehüllt und so dicht verschleiert, dass ihr Gesicht nicht zu erkennen war. Monk wusste nur deshalb, dass sie es war, weil außer ihr niemand an Alan Argylls Seite gehen konnte. Freilich achtete sie genauso wenig auf ihn wie er auf sie. Beide wirkten so isoliert, als wären sie allein gekommen.
  


  
    Dachte Argyll an seinen toten Bruder? Sein bitterer Gesichtsausdruck legte das nahe.
  


  
    Es gab keinen Gottesdienst, kein Wort über Hoffnung auf Wiederauferstehung. Etwas Erbarmungsloses lag über dieser Bestattung. Der Wind peitschte die Frackschöße der Trauernden, jagte eisigen Graupel gegen ihre ungeschützten Wangen und färbte sie rot, bis sie einen auffälligen Kontrast zu den weißen Lippen und hohlen Augen bildeten.
  


  
    Monk sah einmal kurz zu Runcorn und Cardman hinüber, wollte sie aber nicht weiter in ihren Gefühlen stören. Vielleicht war es die Mahnung an ihre Vergänglichkeit, vielleicht dieses Absondern von den Menschen, ja, die Verweigerung jeder Menschlichkeit sogar über den Tod hinaus, jedenfalls standen beide Männer regungslos da, gezeichnet von ihrer Trauer.
  


  
    Monk betrachtete den Pfarrer und überlegte, an was für eine Art von Gott er glauben mochte, ob er sich aus Überzeugung so verhielt oder ob er es nur unter Protest tat, weil er Frau und Kinder zu ernähren hatte. Er selbst konnte seinem Schicksal gar nicht genug danken, dass er mit seinem eigenen Glauben keine Geisel finanzieller Not war. Eigentlich hätte ihm der Geistliche leid tun müssen, doch andererseits waren in seinem Gesicht keine Fragen, nicht der geringste Zweifel zu erkennen. Das Einzige, was Monk bei ihm spürte, war Zorn.
  


  
    Die Beerdigung war vorüber, bevor Monk sich dessen bewusst wurde. Wortlos löste sich der Trauerzug auf. Schweigend entfernten sich auch Runcorn, Cardman und Monk, allerdings in die entgegengesetzte Richtung – nicht weil es ihr Weg war, sondern weil es einfach nicht akzeptabel war, dass man den Hinterbliebenen folgte.
  


  
    Sie fanden einen Hansom und kehrten so zurück, wie sie gekommen waren – als für kurze Zeit Gleiche, wenn nicht sogar als Freunde.
  


  


  
    »Selbstmord«, erklärte Monks Vorgesetzter schroff, als Monk sich am frühen Nachmittag in seinem Büro einfand. »Herrgott noch mal, Mann! Sie ist vor Ihren Augen gesprungen und hat den armen Teufel, der sie retten wollte, mit in den Tod gerissen! Machen Sie es für die Familie nicht noch schlimmer, indem Sie ihr Leid in die Länge ziehen!« Farnham war ein bulliger Mann mit breiten Schultern und massigem Bauch. Unter seiner langen Nase konnte gelegentlich spontan ein Lächeln erscheinen, und es gab Leute, die ihn hatten Gutes tun sehen, doch Monk fühlte sich in seiner Gegenwart stets unbehaglich. Irgendwie hatte Monk nie das Gefühl, Farnham würde ihm gegenüber seine angenehmeren Seiten zeigen. Der Superintendent hatte nach Macht gestrebt, und jetzt, da er sie hatte, stellte er sie mit großem Behagen zur Schau.
  


  
    Wer diesem Mann gegenüber mit Glauben oder Intuition argumentierte, wurde lächerlich gemacht. Wenn Monk etwas vorbrachte, musste er es als den Interessen der Wasserpolizei dienlich präsentieren. »Wahrscheinlich war es wirklich Selbstmord«, gab er zu, »andererseits denke ich, wir sollten uns letzte Gewissheit verschaffen.«
  


  
    Farnhams Augenbrauen schossen nach oben. Er hatte Durban vertraut. Er hatte gewusst, woran er mit ihm war, oder es zumindest angenommen. Dass er nun die Stärken und Schwächen eines Neuen kennen lernen musste, passte ihm überhaupt nicht. Er wusste einigermaßen darüber Bescheid, was Durbans Tod tatsächlich vorausgegangen war. Das genügte ihm, um Monk die Schuld zu geben, unabhängig davon, dass Durban sich von seinem eigenen Pflichtbewusstsein hatte leiten lassen. Sein Mut und die tragischen Umstände seines Endes waren erst erkannt worden, als es zu spät war. Monk dagegen hatte überlebt, und das verübelte ihm Farnham.
  


  
    »In der Polizeiarbeit gibt es kaum je letzte Gewissheit, Monk«, erwiderte er säuerlich. »Ich dachte, Sie wissen das.« Die Kritik war nicht zu überhören.
  


  
    Monk schluckte seine Ungeduld hinunter. »Ich beziehe mich nicht auf das, was auf der Brücke geschehen ist, Sir, sondern auf das, was Miss Havilland in Hinblick auf die Abwassertunnel und deren Errichtung untersuchte.«
  


  
    »Geht uns nichts an!«, blaffte Farnham. »Das ist Sache der Metropolitan Police!«
  


  
    Den Namen der Kollegen spuckte er voller Abscheu aus. Monk hatte mit nichts anderem gerechnet, hatte er doch Farnham in den wenigen Wochen seiner neuen Tätigkeit schon öfter so reden hören. Die Tatsache, dass Monk früher der Metropolitan Police angehört hatte, war einer der Gründe, warum er ihn nicht mochte. Dass Monk andererseits dort gefeuert worden war, legte Farnham ein klein wenig zu seinen Gunsten aus.
  


  
    »Sehr wohl, Sir«, räumte Monk zähneknirschend ein. »Aber bedenken Sie nur, wenn Mary Havilland tatsächlich etwas auf der Spur war, und am Ende löst genau das ein Unglück aus – glauben Sie nicht, dass man es uns zur Last legen wird, wenn wir davon wussten oder zumindest die Möglichkeit gehabt hätten, es zu überprüfen?«
  


  
    Farnhams Augen verengten sich. »Sie bekommen noch zwei Tage, nicht mehr!«, erklärte er. »Wenn Sie etwas finden, das eine Ermittlung rechtfertigt, geben Sie es weiter, und zwar schriftlich. Und eine Kopie behalten Sie hier! Verstanden?«
  


  
    »Jawohl, Sir!« Monk bedankte sich und verließ das Büro, bevor Farnham es sich anders überlegen oder weitere Einschränkungen hinzufügen konnte.
  


  
    Er begann seine Untersuchung damit, dass er sich so umfassend wie nur möglich über die alten und die neuen Abwasserkanäle und deren Verbindungen untereinander informierte. Geplant war ein gewaltiges System, das den Zweck hatte, die Flut von Abfällen, die die drei Millionen Londoner Bürger verursachten, ostwärts außerhalb der Stadtgrenzen und der gegenwärtigen Ausgänge zu befördern und sie nahe beim Meer durch gewaltige Kläranlagen zu schleusen, bevor sie in die Themse geleitet wurden. Bis dahin waren das Abwasser verhältnismäßig rein und der feste Müll anderweitig entsorgt. Der Big Stink würde nie mehr wiederkehren. Das Ganze war ein Meisterwerk brillanter Ingenieure und verschlang Unsummen, doch für die Hauptstadt eines Weltreichs, das ein Viertel der Erde beherrschte, war es unumgänglich.
  


  
    Monk benötigte einige Zeit, um herauszufinden, welchen Anteil die Gebrüder Argyll an diesem Projekt hatten. Zu seiner Überraschung war er beträchtlich, und es musste sie enorme Anstrengung gekostet haben, ihn zu erwerben, und sie waren zweifellos nicht bereit, etwas davon abzugeben. Ihnen gehörten insgesamt drei dicht beieinanderliegende Baustellen. An zweien wurde die offene Bauweise mit begehbaren Tunneln direkt unter der Oberfläche angewandt, wie bei der Baustelle, die Hester ihm beschrieben hatte, doch die eine Öffnung lag zu tief für diese Methode, bei der sie sich wie die Maulwürfe im wahrsten Sinne des Wortes unter London hindurchwühlten und Abertausende von Tonnen Erde und Gestein nach oben transportierten, die dann irgendwie entsorgt wurden. Der Grund, warum sie hier so tief hinuntermussten, waren die vielen Fließgewässer und Gasleitungen, die kreuz und quer unter der Erde verliefen und einstürzen oder durchbrechen konnten, wenn man das Erdreich abtrug, in das sie eingebettet waren.
  


  
    Doch so intensiv Monk auch forschte, er fand einfach keine geeignete Karte, in der sämtliche alten Brunnen, Quellen, unterirdischen Bäche, alten Kanalrinnen, Kloaken und im Laufe der Jahrhunderte aufgegebenen Wasserwege verzeichnet waren. Lehm hatte die Eigenschaft, dass er rutschte. Es gab Arten von Erde, die Wasser aufsogen, und andere, die es abstießen. Manche alten Kanäle, die auf die Zeit der römischen Besetzung zurückgingen, hatten bis heute überlebt. Bei anderen war das Bett geborsten oder zusammengebrochen, woraufhin die Erde abgesackt war und das Abwasser sich seitwärts verschoben oder tiefer unten einen neuen Lauf gesucht hatte. Die Erde war etwas Lebendiges, das in einem steten Wandel begriffen war. Kein Wunder, dass Sutton, dessen Vater ein Tosher gewesen war und sämtliche unterirdischen Gewässer bis hin zum kleinsten Bächlein kannte, jetzt schreckliche Angst hatte, weil diese riesigen Dampfmaschinen die Erde erschütterten und unzählige Menschen dort unten gruben, schaufelten, hackten, herumliefen und alles durcheinanderbrachten, was sich seine eigene Ordnung geschaffen hatte.
  


  
    Monk hatte Bedenken, Havillands Namen zu erwähnen, aber wenn er es nicht tat, würde er nichts Verwertbares in Erfahrung bringen. Er war froh, dass ihm seine Untersuchungen, die Autorität der Wasserpolizei im Rücken, viel leichter fielen als in seinen Tagen als unabhängiger Ermittler. Allerdings war es eine durch Wehmut getrübte Freude, denn allzu viele Vorschriften schränkten ihn ein, ja, fesselten ihn – von Freiheit konnte wirklich nicht die Rede sein, wenn er sich nach oben bei Farnham verantworten musste und in gewisser Weise auch nach unten bei Orme und den anderen Polizisten. Er konnte sie nicht führen, wenn es ihm nicht gelang, sie zu begeistern. Die bloße Tatsache, dass er ein Amt bekleidete, garantierte ihm nur vorübergehend Gehorsam, aber den Respekt und die Loyalität, auf die es ankam, musste er sich verdienen. Gelang ihm das nicht, würde er Durban nirgendwo ersetzen, außer in den Akten.
  


  
    Seine Nachforschungen führten Monk in die Büros verschiedener Baufirmen, wo er sich ausführlich über alte Karten, frühere Grabungen, Wasserwege, die Bodenbeschaffenheit, Friedhöfe und Pestgruben informierte, kurz, über alles, was sich auf den Bau neuer Tunnel auswirken konnte. Dabei erwähnte tatsächlich einer von den Kartenzeichnern James Havillands Untersuchung.
  


  
    »Und Miss Mary Havilland?«, fragte Monk.
  


  
    »Die war mal bei mir«, erwiderte der Mann.
  


  
    Monk war auf einmal wie elektrisiert. »Hat sie nur dieselben Fragen wie Mr. Havilland gestellt? Hat sie die Gründe für ihr Interesse erklärt? Hat es Sie denn nicht neugierig gemacht, dass eine junge Frau sich mit solchen Dingen befasst, sie sogar mit Feuereifer verfolgt?«
  


  
    »Allerdings«, bestätigte der Zeichner. »Darum hab ich’s mir ja gemerkt. Sie hat mir gesagt, dass ihr Vater tot ist und dass jetzt sie alles tun will, was sie kann, um seine Arbeit zu Ende zu führen. Er war bei einer von den ganz großen Gesellschaften beschäftigt, der Argyll Company.«
  


  
    »Hat sie Ihnen das auch gesagt?«
  


  
    »Nein, das wusste ich schon. Dabei kannte ich ihn gar nicht, das heißt, nicht persönlich. Ich hatte ihn ein-, zweimal auf’ner Baustelle gesehen. Sah gar nicht gut aus. War ziemlich blass und schwitzte. Verstehen Sie, ich hab schon öfter Männer in diesem Zustand gesehen, wenn sie tief runter mussten. Hatten Angst davor, dort eingeschlossen zu werden. Und vor den Ratten im Wasser.« Er schüttelte sich. »Mag die Viecher auch nicht besonders.«
  


  
    Monk fragte noch ein paarmal nach und notierte einige Einzelheiten. Schließlich bedankte er sich und ging.
  


  
    Der Rest des Tages erbrachte nichts Neues. Mary Havilland war der Spur ihres Vaters zu einem halben Dutzend Baustellen gefolgt. Havilland hatte die Dampfmaschinen offenbar für sehr gefährlich gehalten, aber hatte er auch irgendetwas erfahren, das seinen Verdacht bewies?
  


  
    Monk drehte und wendete diese Frage hin und her, als er an den Docks vorbei zum Revier zurückging. Es war inzwischen dunkel und nieselte. Der beißende Geruch der Tide stieg ihm in die Nase, aber daran gewöhnte er sich allmählich. Selbst das unaufhörliche Schmatzen des Wassers an den Ufermauern und den Steinstufen der Anlegestellen war zu einem vertrauten Geräusch geworden. Wieder dröhnten die Nebelhörner, und der Regen raubte ihm zunehmend die Sicht. Aus der Dunkelheit tauchten Lichter vor ihm auf, aber es war noch nicht Zeit abzubiegen.
  


  
    Scuff kam ihm in den Sinn. Wo mochte er sich in einer Nacht wie dieser aufhalten? Hatte er etwas gegessen? Er hatte einen Unterschlupf, das wusste Monk, aber war es dort warm genug? Dann fiel ihm wieder ein, dass die Hauptbeute der Mudlarks Kohle war. Sehr oft warfen Leichterschiffer absichtlich Kohleklumpen für die kleinen Jungen ins seichte Wasser am Ufer. Vielleicht konnte er sich ein Feuer machen. Am Fluss – wie im Rest der Stadt – wimmelte es von Kindern, die sich alles, was sie zum Überleben brauchten, irgendwie zusammensammelten. Es war irrational, sich um einen einzelnen Jungen Sorgen zu machen.
  


  
    Er zwang sich, seine Gedanken auf den Fall zu konzentrieren.
  


  
    War Havilland auf etwas gestoßen, weswegen jemand seine Ermordung auf sich nahm, nur um es zu verbergen? Eher unwahrscheinlich. Bei Argyll hatte es keine schweren Unfälle gegeben. Zudem war Havilland selbst Ingenieur gewesen und hatte genau gewusst, was die großen Maschinen anrichten konnten, welche Sicherheitsvorkehrungen getroffen worden waren und dass Argyll am allerwenigsten an Zeitverlust oder Unfällen gelegen sein konnte. Bei einem schlimmen Unglück konnten nicht nur Dutzende sterben, sondern das ganze Unternehmen wäre ruiniert.
  


  
    Aber hatte Havilland denn wirklich etwas so Gefährliches entdeckt, dass jemand ihn deswegen ermordet hatte? Und war dann auch Mary umgebracht worden, nachdem sie seinen Spuren gefolgt und auf dieselben Tatsachen gestoßen war?
  


  
    Oder war Havilland schlicht und ergreifend aus dem Gleichgewicht geraten und einer Zwangsvorstellung erlegen; hatte er sich eine Gefahr eingebildet, wo es keine gab? Waren die umgeleiteten Ströme und drohenden Erdrutsche bloß ein frei erfundener Vorwand, damit der Tunnel versiegelt wurde und er nicht mehr hinabzusteigen brauchte? War es am Ende möglich, dass er einen persönlichen Groll gegen Argyll hegte? Konnte es sein, dass Mary, die ihn abgöttisch liebte, seine Meinung geteilt hatte, bis irgendetwas sie gezwungen hatte, sich der Wahrheit zu stellen, sie das aber nicht ertragen hatte? Nur dass es in ihrem Fall noch viel schlimmer gewesen wäre: erst der Irrtum ihres Vater, sein Selbstmord, der Bruch ihres Verlöbnisses mit Argyll, die Entfremdung von ihrer Schwester, die Scham über ihre falschen Beschuldigungen – und dann auch noch der Verlust von allem, worauf sie sich in Zukunft hätte freuen können, einschließlich der finanziellen Sicherheit.
  


  
    Hatte Toby ihr eine Wahrheit ins Gesicht geschleudert, die so grausam war, dass sie am Ende daran zerbrochen war? Hatte sie womöglich auf ihn eingeschlagen, um diese Wahrheit abzuwehren?
  


  
    Es würde Hester treffen, wenn es so wäre. Unwillkürlich zuckte Monk zusammen, als er daran dachte, dass er ihr genau das vielleicht morgen oder übermorgen sagen musste.
  


  


  
    Am nächsten Tag beschloss er, in den tiefsten Tunnel hinabzusteigen. Zur Not wollte er die Ingenieure mit der Gewalt seines Amtes dazu zwingen, ihm Zutritt zu gewähren.
  


  
    Die Baustelle war wie ein riesiger Ameisenhaufen. Männer schoben Karren, gruben, hackten, drängten sich um den Eingang, an dem endlos Ladungen von Erde, Lehm, Steinen und Schiefer auf einer fünfzehn Meter langen Rampe ans Tageslicht gewuchtet wurden. Der Tunnel selbst erinnerte an das Tor zu einem Kohlebergwerk, das gerade so hoch war, dass ein Mann durchgehen konnte. Wenn erst einmal das Kanalbett gemauert war, würde er deutlich weniger Platz bieten. Dann wäre der Tunnel eine Röhre mit gelegentlichen Flutauslässen. Und zur Oberfläche würden Schächte mit Eisenringen an den Wänden führen, an denen Männer hinunterklettern konnten, um den Kanal zu reinigen und Trümmer wegzuräumen, wenn der Abfluss verstopft war.
  


  
    Eine gewaltige Dampfmaschine stampfte am Grund des Lochs mit solcher Wucht, dass die Erde bebte. Sie bewegte eine Kette, die mit Schutt beladene Eimer zu einem Haufen beförderte, über dem sie ausgeleert wurden. Sie zischte, stöhnte und spuckte unentwegt Dampf aus und erzeugte dabei einen so schrecklichen Lärm, dass die Männer in einem Umkreis von zwanzig bis dreißig Metern sich nur schreiend verständigen konnten. Heizer schaufelten Kohle in den Ofen, um dann wieder Eimer zu leeren und zurückzuschicken.
  


  
    Monk präsentierte seinen Dienstausweis, woraufhin ihm der Vorarbeiter widerstrebend Einlass in den Schacht gewährte, ohne ihm allerdings einen Begleiter an die Seite zu stellen. Wiederholt rutschte Monk aus, vermied nur mit Mühe einen Sturz in den feuchten Lehm und stieß mehrmals gegen die nur lose verschalten Wände.
  


  
    Unten angekommen, fiel ihm das Gehen auf den über Schutt und Lehm verlegten Holzplanken leichter. Von allen Seiten sickerte Schmutzwasser herab und sammelte sich in Pfützen, die träge weiter in die Tiefe rannen. Monk blickte hastig nach oben. Wie weit unten war er bereits? Er spürte einen Anflug von Panik. Mit zunehmender Höhe schienen sich die Wände immer mehr zu verjüngen und gaben nur noch einen schmalen Streifen Himmel frei. Und nun schob sich eine Wolke vorbei. Monk wurde jäh schwindlig.
  


  
    Der Geruch um ihn herum war penetrant – nasse, modrige Erde. Kein Wind, der ihn fortblies, keine Sonne, die hier etwas trocknete.
  


  
    Mit einem Widerwillen, der ihn verblüffte, stellte sich Monk dem schwarzen Loch vor ihm. Noch nie hatte er ein derart erdrückendes Gefühl des Eingeschlossenseins erlebt. Er musste sich zwingen, weiterzugehen und seine Fantasie zu zügeln.
  


  
    Der Schatten schloss sich über ihm. Das Tageslicht des Winters reichte nicht bis hier unten. Ein paar Meter weiter wurde der Tunnel von einer Gaslaterne erleuchtet. Eine offene Flamme hätte die vorhandenen Gase entzünden können. Monk hatte von Explosionen in Bergwerken, von eingestürzten Schächten und verschütteten Männern gehört. War so etwas auch hier möglich? Nein, natürlich nicht! Er befand sich in einem geraden Tunnel, der bald ringsum mit Ziegeln abgedichtet und von Stahl umschlossen sein würde. Abwasserkanäle brachen nicht einfach ein.
  


  
    Vor sich hörte er Hämmern und das Knirschen von Schaufeln. Er ging darauf zu. Zu seinen Füßen schmatzte das Wasser unter den Brettern. Wo verliefen die nächsten Flüsse? Wusste irgendjemand genau darüber Bescheid? Wie sehr änderten Gewässer unbemerkt ihren Lauf, wenn die Erde einsackte, weil die großen Maschinen an der Oberfläche sie erschütterten, nach unten drückten oder Festgefügtes lösten? Er brach in Schweiß aus, und sein Herz pochte heftig.
  


  
    In immer gleichem Tempo ging er weiter. Die Regelmäßigkeit seiner Schritte auf den Planken vermittelte ihm die Illusion von Kontrolle, wenn schon über sonst nichts, dann wenigstens über sich selbst. Das Wasser schien überall zu sein, ein im Gaslicht glänzender feuchter Film an den Wänden. Aus dem Nichts tauchte eine Ratte auf und erschreckte ihn zu Tode. Ein gutes Dutzend Schritte rannte sie neben ihm her, dann wurde sie von der Dunkelheit verschluckt.
  


  
    Weiter vorn wurden die Lichter heller. Rufe waren zu hören, das scharfe Klirren von Hacken auf Gestein und das dumpfe Klatschen von Lehm. Und dann sah er sie, eine Maschine wie eine riesige Tonne, fast so groß wie der Tunnel selbst, und ihr Dröhnen klang wie der Herzschlag der Erde.
  


  
    Mindestens zwanzig Männer arbeiteten hier unten, jeder in seinem Bereich. Kein einziger sah auf oder nahm auch nur die geringste Notiz von Monk. Die Luft war abgestanden, kalt und hatte einen eigenartigen Geschmack.
  


  
    Ein Mann taumelte mit einem Schubkarren voller Schutt vorbei. Erneut huschte eine Ratte aus der Dunkelheit und verschwand sofort wieder. Die Seiten des Tunnel jenseits der letzten Holzverschalung glänzten nass, und hier und dort fielen Tropfen auf den durchtränkten Boden.
  


  
    Wenn die Arbeiter das Bett eines unterirdischen Stroms durchstießen, würde Wasser wie aus einem aufgedrehten Hahn in den Tunnel schießen, nur dass es dann niemand mehr abdrehen konnte. Aber solche Gedanken wollte und durfte Monk nicht zulassen, sonst geriet er noch in Panik. Seine Kleidung war jetzt schon schweißgetränkt.
  


  
    Er trat entschlossen vor und sprach den am besten gekleideten Mann an, einen von nur zweien mit Jacke, der offenbar die anderen beaufsichtigte, ohne selbst eine spezielle Arbeit zu verrichten.
  


  
    Der Mann hatte breite Schultern und wies an der Hüfte bereits einen Speckgürtel auf, obwohl er dem Aussehen nach nicht älter als Mitte vierzig war. Seine Züge waren regelmäßig und hatten etwas Imposantes, nur der Mund war eine Spur zu breit. Sein stark gewelltes Haar schimmerte dunkel, und er hatte einen mächtigen, dunklen Schnauzer. Er richtete seine blauen Augen auf Monk. »Ja?«, fragte er überascht. Er sprach mit lauter Stimme, um das Dröhnen der Maschine und das Prasseln der Erdmassen und Gesteinsbrocken zu übertönen.
  


  
    »Monk, Flusspolizei. Ich muss mit dem für diese Baustelle Verantwortlichen sprechen.«
  


  
    »Das bin ich. Aston Sixsmith, mein Name. Worum geht’s, Mr. Monk?«
  


  
    Monk deutete mit dem Arm hinter sich, um dem Mann zu signalisieren, dass sie sich von dem Lärm entfernen sollten. Es kostete ihn enorme Mühe, sich nicht auf der Stelle umzudrehen und vorauszueilen. Allmählich bekam er Verständnis für Havilland und konnte nachvollziehen, dass sich jemand von diesen Wänden, der Dunkelheit und vor allem von der schalen Luft erdrückt fühlte, die sein Gesicht einhüllte und seine Lunge verstopfte.
  


  
    Sixsmith ging voraus und blieb nach etwa hundert Metern stehen. »Nun, Mr. Monk, was kann ich für Sie tun?« Neugierig sah er Monk an. »Flusspolizei, haben Sie gesagt? Wir haben hier keine Probleme, und ich habe seit einem Monat keinen Neuen mehr eingestellt. Suchen Sie jemand Bestimmten? Dann würde ich es an Ihrer Stelle am Themsetunnel versuchen. Das ist eine eigene Geschichte. Manche verbringen praktisch sogar ihr ganzes Leben im Untergrund. Um diese Jahreszeit ist es dort trockener als an der Oberfläche. Aber ich könnte mir vorstellen, dass Sie das selbst wissen.«
  


  
    »Allerdings«, antwortete Monk, obwohl es sich beim Themsetunnel um eine Welt handelte, für deren Erforschung er bisher noch keine Zeit gehabt hatte. Der Fluss selbst nahm ihn vollständig in Anspruch, stieß ihn ständig auf neue, gewaltige Wissenslücken und auf kleine, dumme Fehler, die er in seiner Ahnungslosigkeit beging. Ihm stieg die Röte ins Gesicht, wenn er daran dachte, wie oft ihn Orme gerettet hatte, ohne dass die anderen es mitbekamen. So konnte es auf keinen Fall weitergehen. »Ich suche niemanden«, erklärte er und sah Sixsmith fest in die klaren blauen Augen. »Ich glaube, Sie haben mit James Havilland zusammengearbeitet?«
  


  
    Ein Schatten der Trauer legte sich über Sixsmith’ Gesicht. Dieses Gesicht zeigte Emotionen schneller, als Monk das erwartet hatte. Er sah den Navvys nicht unähnlich und fand wohl leicht Zugang zu ihnen, doch Tonfall und Wortwahl wiesen ihn als Mann von höherem Stand und beträchtlich höherer Bildung aus, unabhängig davon, auf welchem Weg er sich sein Wissen angeeignet hatte.
  


  
    »Ja«, antwortete er. »Armer Mann. Am Ende haben die Tunnel ihn sich geholt.« Seine Augen suchten Monks Blick, und den Polizisten beschlich das Gefühl, dass seine eigene Angst sehr wohl gespürt, wenn nicht sogar erkannt worden war.
  


  
    »Was können Sie mir über ihn sagen?«, fragte Monk. »War er ein guter Ingenieur?«
  


  
    »Ein ausgezeichneter, nur vielleicht etwas altmodisch. Er wollte die Neuerungen gründlicher überprüfen lassen, als ich das für notwendig hielt. Aber er war ein anständiger Mann, und ich kenne niemanden, der ihn nicht mochte oder nicht respektierte.«
  


  
    »Sie haben gesagt, die Tunnel hätten ihn sich geholt. Was meinen Sie damit?« Monk war erleichtert, dass sie sich in Bewegung gesetzt hatten und sich langsam dem Ausgang näherten.
  


  
    Seufzend hob Sixsmith in einer Geste des Bedauerns die Hände. Obwohl sie kräftig und von der Arbeit schmutzig waren, ließen sie auch etwas Feines erkennen. »Manche Leute halten es in abgeschlossenen Räumen nicht aus. Wer unter der Erde arbeitet, muss besonders starke Nerven haben. Die hatte er nicht. Ach, er gab immer sein Bestes, aber man konnte sehen, dass er die Beherrschung über sich immer mehr verlor.« Ein weiterer Seufzer, dann strafften sich seine Züge. »Ich habe versucht, ihn dazu zu überreden, oben zu arbeiten, aber er wollte einfach nicht auf mich hören. Stolz, nehme ich an.«
  


  
    »Gab es denn irgendwas Bestimmtes, vor dem er besonders Angst hatte?«, fragte Monk in seinem unschuldigsten Ton.
  


  
    Sixsmith musterte ihn prüfend. Sein Blick war offen, und es war unmöglich, die Intelligenz in seinen Augen zu übersehen. »Es hat wohl keinen Sinn, das jetzt noch zu verbergen«, murmelte er resigniert. »Der arme Mann ist tot, und die Welt weiß über seine Schwächen Bescheid. Ja, er hatte Angst davor, dass ein Bach durchbrechen könnte und es eine Überschwemmung oder einen Erdrutsch gäbe. Wenn das geschähe, würden natürlich Männer lebendig begraben werden oder ertrinken. Am Ende war er richtig besessen von der Vorstellung, dass irgendwelche vergessenen Flüsse nur darauf warteten, einen Weg in die Tunnel zu finden, als ob sie eigene böse Absichten hätten.« Seine Augen nahmen einen abwehrenden Ausdruck an. »Das war nicht so wahnsinnig, wie es sich anhört, Mr. Monk, jedenfalls nicht völlig. Es war nur die Übertreibung von etwas Realem, eine sozusagen über die Grenzen der Vernunft hinausgehende Angst. Tunnel sind ein gefährliches Geschäft. Männer haben beim Bau des Themsetunnels das Leben verloren, verstehen Sie? Erschlagen, erstickt, alles Mögliche. Es ist ein harter Beruf und nicht für jeden geeignet.«
  


  
    »Aber Sie persönlich mochten Havilland?« Trotz seines schweren Mantels fröstelte Monk. Er biss die Zähne aufeinander, um sich das nicht anmerken zu lassen.
  


  
    »Ja«, antwortete Sixsmith, ohne zu zögern. »Er war ein guter Mensch.« Er steckte die Hände in die Taschen. All seine Bewegungen waren ganz zwanglos, locker.
  


  
    »Kannten Sie Miss Mary Havilland?«, setzte Monk nach.
  


  
    Kurz nahmen Sixsmith’ Züge einen entnervten Ausdruck an. »Ja, aber nicht allzu gut. Sie litt sehr unter dem Tod ihres Vaters. Ich fürchte, sie war etwas weniger … ausgeglichen als er oder ihre Schwester, Mrs. Argyll. Sehr emotional.«
  


  
    Diese Beschreibung verübelte Monk Sixsmith. Eigentlich unvernünftig, hielt er sich selbst vor. Er hatte Mary Havilland zu ihren Lebzeiten nicht gekannt, Sixsmith dagegen schon. Und er durfte nicht vergessen, dass ihre Ähnlichkeit mit Hester wohl eher oberflächlich war und von den Umständen herrührte, nicht von ihrer Natur. Und doch hatte ihr Gesicht so sanft und klug gewirkt. Emotional, gewiss, aber das waren die Leidenschaften einer starken, nicht die Launen und Flausen einer schwachen Frau.
  


  
    Es fiel ihm schwer, mit diesem Mann, der Mary anders erlebt hatte, über ihren Tod zu sprechen. Er zögerte, suchte so eindringlich nach den richtigen Worten, dass er dabei sogar vergaß, wie weit das Licht immer noch entfernt war.
  


  
    Sixsmith kam vor ihm oben an. »Ist das der Grund, warum Sie hier sind? Sie haben gesagt, Sie sind von der Wasserpolizei. Sie ist im Fluss gestorben, nicht wahr?« Er schürzte die Lippen. »Das tut mir aufrichtig leid. Und um den jungen Toby auch. Was für eine schreckliche Tragödie.« Er sah Monk eindringlich ins Gesicht. »Nehmen Sie an, dass sie sich wegen ihres Vaters umgebracht hat? Da haben Sie vermutlich Recht. Sie konnte die Wahrheit nicht akzeptieren, wehrte sich mit aller Kraft dagegen, die arme Seele.« Er zuckte leicht mit den mächtigen Schultern. »Na ja, vielleicht hätte ich es genauso gemacht, wenn es mein Vater gewesen wäre. Es ist schwer, sich mit so was abzufinden, wenn es die eigene Familie getroffen hat.«
  


  
    Monk musterte Sixsmith’ zerknittertes Gesicht, vermochte aber nichts als Mitgefühl darin zu entdecken.
  


  
    »Jeder hatte Mitleid mit ihr«, fuhr Sixsmith fort. »Wir haben uns bei ihren Fragen und Beschuldigungen taub gestellt und gehofft, dass sie von selbst aufhört, aber das hat anscheinend nichts geholfen. Vielleicht hat sie die Wahrheit am Ende erkannt und sie nicht verkraftet. Sie hatte ihren Vater vergöttert. Das ist nicht klug. Schließlich sind wir alle nur Menschen. Vielleicht hätte niemand das erfüllen können, was sie in ihm sah. Mehr kann ich Ihnen leider nicht sagen.«
  


  
    Erneut warf Monk einen prüfenden Blick auf das ausdrucksstarke, traurige Gesicht ihm gegenüber. Es vermittelte ihm feste Überzeugung und tiefes Bedauern. »Vielen Dank. Ich komme noch mal zu Ihnen, wenn sich etwas Neues ergibt.« Er reichte ihm die Hand.
  


  
    Sixsmith ergriff sie mit einem so warmherzigen Lächeln, dass es sein ganzes Gesicht veränderte. »Bitte tun Sie das«, sagte er und ließ Monks Hand los. »Und wenn ich Ihnen helfen kann, will ich das gerne tun.«
  


  


  
    Obwohl er Sixsmith glaubte, wollte Monk noch einmal der Frage nach Havillands Selbstmord nachgehen. Während er in einem Hansom längs der Themse die Embankment hinunterfuhr, dachte er an Farnhams Forderung, dass er sich mit den Verbrechen auf dem Fluss befassen solle, was ja auch seine eigentliche Aufgabe war. Andererseits wusste er, dass Orme sich um alle üblichen Straftaten und Unfälle kümmern würde. Schmerzlich wurde ihm bewusst, dass Orme das ohnehin meistens tat und ihm mehr beibrachte als umgekehrt.
  


  
    Mary Havilland und Toby Argyll waren im Fluss gestorben. Hatte sie wirklich geglaubt, Toby und sein Bruder seien schuld am Tod ihres Vaters gewesen? Wenn das so war, hatte sie Toby möglicherweise absichtlich mit sich über die Brüstung gerissen, wie es Alan Argyll in seiner Erregung über den Verlust seines Bruders behauptet hatte. Wenn das stimmte, war es Mord.
  


  
    Musste Monk das wirklich in Erfahrung bringen? Oder war die Verdammnis nach dem Selbstmord nicht schon Strafe genug? Ob Mary Havilland verwirrt war oder nicht, jedes weitere Urteil über sie stand jenseits menschlichen Ermessens.
  


  
    Er hatte ihr Gesicht erst gesehen, als sie bereits tot war. Es war ihm stark und sogar schön erschienen. Aber wie hätte es auf ihn gewirkt, wenn es noch beseelt gewesen wäre? Wäre Mary ihm dann hässlich, ja, wahnsinnig vorgekommen?
  


  
    Er wollte sich noch einen Tag geben, um die letzten Zweifel auszuräumen, die ihn immer noch nicht zur Ruhe kommen ließen. Aber dann würde er Hester die Wahrheit sagen müssen, egal, wie traurig oder brutal sie war.
  


  
    Als er in Havillands Haus gewesen war, hatte er von allen Bediensteten nur mit Cardman gesprochen, der seinen Herrschaften treu ergeben war. Aber vielleicht würde er eine andere Geschichte zu hören bekommen, wenn er mit den anderen sprach, die dort noch nicht so lange arbeiteten und sich ohnehin bald eine neue Stelle suchen mussten.
  


  
    Es war ein grauer Tag, der Wind trieb einem Graupelkörner ins Gesicht. Monk war froh, als er das Haus erreichte und in die Küche gelassen wurde, wo ihm eine frisch gebrühte Tasse Tee und Madeira-Kuchen angeboten wurden. Der Grund für so viel Gastfreundlichkeit wurde ihm schnell offenbart.
  


  
    »Sie sind die Polizei, das Gesetz?«, fragte ihn die Köchin und hielt ihm ein zweites Stück Kuchen entgegen.
  


  
    Er nahm es an. Der Kuchen war hervorragend, und er hatte ihn bereits ausdrücklich gelobt. »Ja«, bestätigte er mit vollem Mund und einem leicht fragenden Ton, um sie zum Weiterreden zu ermutigen.
  


  
    »Können Sie uns sagen, was jetzt aus uns wird, Mr. Monk? Mr. Argyll ist wegen des Todes seines Bruders noch zu bestürzt, um sich um irgendwelche Angelegenheiten zu kümmern, und Mrs. Argyll muss am Boden zerstört sein wegen der armen Miss Mary. Es ist nur so, dass wir keine Ahnung haben, wie es jetzt mit uns weitergeht. Mr. Cardman und ich bleiben so lange, wie wir gebraucht werden. Aber den Mädchen und den Dienern müssen wir sagen, woran sie sind. Es ist nicht immer leicht, eine gute Stelle zu finden, und wenn man aus einem Haus kommt, wo eine solche Tragödie passiert ist, hilft das auch nicht gerade.«
  


  
    Er sah in ihr rundliches, besorgtes Gesicht und bemerkte, dass ihr Haar, das sie sich in einem losen Knoten nach hinten gebunden hatte, langsam ergraute. Sie gab sich alle Mühe, nicht gefühllos auf ihn zu wirken, aber ein Selbstmord im Haus war schon schädlich genug, und zwei konnten eine neue Anstellung fast unmöglich machen, auch wenn die Bediensteten nicht die geringste Schuld traf. Aus ihren Augen sprach Angst.
  


  
    »Ich weiß zu wenig darüber, Mrs. Plimpton, aber ich werde mich kundig machen und dafür sorgen, dass Sie so bald wie möglich informiert werden. Wir sind uns noch nicht sicher, wie es dazu kam, dass Miss Havilland in den Fluss stürzte...« Er unterbrach sich, als er die Gefühle in ihrem Gesicht sah. Es würde enormen Feingefühls bedürfen, ihr zu entlocken, was sie wirklich glaubte. Möglicherweise hatte sie es noch nicht in Worte gefasst, nicht einmal für sich selbst. »Oder Mr. Toby Argyll«, fügte er hinzu, ohne sie aus den Augen zu lassen.
  


  
    Er bemerkte ein wütendes Aufblitzen, das sie im nächsten Moment bereits wieder verbarg. Sie war eine Frau, deren Stellung im Leben es ihr nie erlaubt hatte, ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen. Er erkannte eine Abneigung gegen Toby, die sie ihm nicht zu offenbaren wagte.
  


  
    »Danke, Sir«, sagte sie.
  


  
    Das war ihm eindeutig zu wenig. Er zögerte kurz. »Ich könnte mir vorstellen, dass Sie Miss Havilland lange kannten?«
  


  
    »Seit ihrer Geburt«, erwiderte Mrs. Plimpton mit belegter Stimme.
  


  
    Monk versuchte es mit einem anderen Ansatz. »Liebte sie Mr. Argyll sehr?«
  


  
    »Nein«, sagte die Köchin abrupt, nur um sofort zu bemerken, dass sie zu offen gewesen war. »Ich meine … ich meine … sie mochte ihn natürlich, aber sie hat die Verlobung gelöst, nicht er.« Sie schluckte. »Mr. Monk, sie hätte sich nie und nimmer das Leben genommen! Wenn Sie sie gekannt hätten, dann würden Sie erst gar nicht an so was denken! Sie war fest entschlossen zu beweisen, dass der arme Mr. Havilland umgebracht worden ist und sich nicht selbst das Leben genommen hat, und sie hatte den Beweis fast schon in der Hand. So aufgeregt war sie …« Sie verstummte und drehte sich schniefend weg.
  


  
    »Wenn Sie sich nicht selbst das Leben genommen hat, Mrs. Plimpton, was, glauben Sie, ist dann geschehen?«, fragte Monk sanft. Er wollte sie wissen lassen, dass er ihre Sicht der Dinge ernst nahm.
  


  
    Sie wandte sich ihm wieder zu. Ihre Augen waren gerötet und verquollen. Vielleicht war es sein verständnisvoller Ton, vielleicht die Tatsache, dass er an ihrem Tisch saß und ihren Kuchen aß, jedenfalls fühlte sie sich respektiert.
  


  
    »Ich glaube, sie hat rausgefunden, wer ihrem Vater diesen Brief geschickt hat, um ihn in den Stall zu locken und umzubringen«, sagte sie herausfordernd. »Mr. Havilland hätte sich nie selber erschossen; genauso wenig wie Miss Mary eine von denen war, die von Brücken springen!« Sie holte erneut tief Luft. »Also kommen Sie mir nicht damit, sie hätte so was gemacht. Das lasse ich mir von keinem bieten, der hier sitzt und meinen Kuchen isst!«
  


  
    Monk war verblüfft. Ihm hatte noch niemand etwas von einem Brief gesagt. »Was für ein Brief, Mrs. Plimpton?« Er schaffte es, einen dringlichen Ton zu unterdrücken.
  


  
    »Der Brief, den er am Abend vor seinem Tod gekriegt hat«, antwortete sie.
  


  
    »Mr. Cardman hat ihn nie erwähnt.«
  


  
    »Weil er es nicht wusste.« Automatisch schenkte sie Monk aus der großen braunen Teekanne nach. »Er ist an der Hintertür abgegeben worden, und Lettie hat ihn ihm gebracht. Er hat ihn gelesen und offenbar gleich verbrannt. Aber gleich danach hat er Mr. Cardman gesagt, dass er lange aufbleiben will und keiner sich seinetwegen Umstände machen und auf ihn warten soll. Er wollte dann selber zusperren. Der, der ihn treffen wollte, hat ihn umgebracht. Davon lass ich mich nicht abbringen, und wenn es mich das Leben kostet!« Sie schnappte jäh nach Luft, als hätte sie auf einmal begriffen, dass Havilland für seine Überzeugung gestorben war.
  


  
    »Sie sind ganz sicher?«
  


  
    »Natürlich!« Sie zitterte, aber ihre Augen flackerten nicht.
  


  
    »Kann ich mit Lettie sprechen?«, bat Monk.
  


  
    »Denken Sie etwa, ich hab das erfunden?«, fuhr sie ihn an. Sie reckte ihm kampfeslustig das Kinn entgegen.
  


  
    »Nein, nein«, versicherte er ihr. »Wenn Sie sich das ausgedacht hätten, hätte es ja keinen Sinn, mit Lettie zu sprechen. Ich möchte nur hören, woran sie sich erinnen kann: die Art des Papiers, Tinte, Handschrift. Ich möchte wissen, ob sie gesehen hat, wie Havilland ihn geöffnet hat und wie er reagiert hat. War er überrascht, ängstlich, erschrocken, aufgeregt oder vielleicht sogar erfreut? Hatte er ihn erwartet oder nicht?«
  


  
    »Oh … ja. Gut!« Sie brachte es nicht über sich, ihn um Entschuldigung zu bitten, aber sie schob den Kuchenteller zu ihm hinüber. »Na gut, ich lass Lettie mal holen.« Sie ging zur Tür und befahl der Küchengehilfin, das Dienstmädchen zu suchen.
  


  
    Lettie kam sofort herein. Sie war noch sehr jung, fünfzehn Jahre vielleicht. Während sie vor Monk stand und seine Fragen beantwortete, verdrehte sie unentwegt die Finger über der Schürze. Der Brief war von einem jungen Burschen gebracht worden, den sie nie zuvor und auch danach nie wieder gesehen hatte. Sie konnte nicht lesen und wusste nichts über das Papier oder die Schrift zu sagen, doch sie konnte sich deutlich erinnern, dass der Brief Mr. Havilland sowohl überrascht als auch erschreckt hatte. Nachdem er ihn gelesen hatte, hatte er ihn ins Feuer geworfen und ihr dann aufgetragen, Cardman zu ihm zu schicken. Er hatte keine Antwort geschrieben.
  


  
    »Kannst du dir denken, von wem der Brief war?«, fragte Monk.
  


  
    »Nein, Sir.«
  


  
    »Kannst du dich erinnern, was Mr. Havilland sagte?«
  


  
    »Dass ich gleich nach Mr. Cardman schicken soll.«
  


  
    »Ist das alles?«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Hattest du die Handschrift schon einmal gesehen?«
  


  
    »Keine Ahnung, Sir. Ich hab nich’ draufgeschaut.«
  


  
    Monk bedankte sich bei ihr und Mrs. Plimpton. Dann verließ er das Haus durch den Dienstboteneingang und lief an den Holz-und Kohleschuppen vorbei in den eisigen Wind, der über die Straße fegte. Wer hatte Havilland etwas geschrieben, das ihn derart aus der Fassung brachte? War auf diese Weise das Treffen im Stall noch in derselben Nacht vereinbart worden, oder hatte es sich um etwas vollkommen anderes gehandelt? Fest stand nur, dass Havilland unmittelbar nach dem Erhalt des Briefes den Dienstboten für den Rest des Abends frei gegeben hatte. Und offenbar hatte er sich entschieden, gegen seine Gewohnheit noch nicht zu Bett zu gehen. Damit wäre erklärt, warum er sich im Stall aufhielt. Aber wen wollte er in einer Winternacht dort treffen und nicht in seinem Haus, wo es trocken und warm war, wenn auch vermutlich nicht so vertraulich?
  


  
    Warum überhaupt dieses Bedürfnis nach Vertraulichkeit? Konnte man in seinem Büro nicht völlig ungestört sein, wenn die Bediensteten und wahrscheinlich auch Mary schliefen? Hatte er seine Pistole mitgenommen, um sich zu schützen? Hatte er mit einem Überfall gerechnet? Warum? Von wem? Vielleicht hatte Mary Havilland Recht gehabt. Wenn ja, dann war sie mit Sicherheit ebenfalls vorsätzlich getötet worden. Und als Täter kam nur Toby Argyll infrage.
  


  
    Jetzt konnte Monk auf keinen Fall mehr die Möglichkeit ausschließen, dass Havilland in den Tunneln auf eine echte Gefahr gestoßen und gewaltsam zum Schweigen gebracht worden war, bevor er an die Öffentlichkeit gehen und jemandem das Geschäft verderben konnte.
  


  
    Der Besucher musste ihm die Pistole abgenommen und ihn damit erschossen haben. Ein jüngerer und stärkerer Mann, der skrupellos genug war und zudem das Überraschungsmoment auf seiner Seite hatte? Havilland hatte Angst, aber er war gekommen, um zu reden. Der andere Mann hatte von vornherein den Vorsatz gehabt zu töten.
  


  
    Alan Argyll?
  


  
    Und war es das, was Mary erfahren hatte, und weswegen Toby Argyll auch sie getötet hatte?
  


  
    Monk lief in geduckter Haltung gegen den Wind. Die Eiskörner stachen ihn ins Gesicht, und er beschleunigte seine Schritte.
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    Als Monk am Abend nach Hause kam, sah ihm Hester auf den ersten Blick an, dass er aufgewühlt war. Und weil er nach der Flussüberfahrt vor Kälte zitterte, war er zunächst darauf konzentriert, Hände und Füße zu wärmen, ehe er etwas herausbrachte, das über einen Gruß hinausging. Hester brachte ihm sofort eine Schüssel Suppe. Dankbar schlürfte er sie und hörte langsam auf zu zittern.
  


  
    Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob es nicht klüger gewesen wäre, in ein Haus am Nordufer der Themse zu ziehen, obwohl ihnen die Umgebung dort weniger gefiel.
  


  
    Hester selbst war heute mit einem Omnibus zur Portpool Lane gelangt und hatte die Themse auf einer Brücke überquert. Aber weil sie direkt gegenüber Wapping lebten, war es natürlich viel sinnvoller, wenn Monk die Fähre nahm, mit der er das Revier binnen fünfzehn Minuten erreichen konnte. Und manchmal holte ihn sogar das Patrouillenboot am Kai ab.
  


  
    Doch es war fürchterlich kalt, und wenn wie heute auch noch Graupelschauer dazukamen, wünschte Hester sich von Herzen, er müsste nicht so viel über das offene Wasser fahren.
  


  
    Als sie ihm nun gegenübersaß und der rote Widerschein des Feuers in seinem Gesicht flackerte, während er die Suppenschale in beiden Händen hielt, beschlichen sie ernsthafte Zweifel, ob seine Rückkehr in den regulären Polizeidienst wirklich eine so gute Idee gewesen war. Sie hatte ihm ja angeboten, sie könne sich um eine Anstellung in einem der großen Krankenhäuser bewerben, obwohl die Versorgung dort wenig mit echter Pflege zu tun hatte, sie sich zu einer Dienstbotin degradiert gefühlt hätte und Bedingungen herrschten, die sich keine Hausbedienstete hätte bieten lassen.
  


  
    Vor ihrer Hochzeit hatte sie das schon einmal versucht. Nach ihren Erfahrungen auf der Krim war sie damals mit Feuereifer darangegangen, die Arbeitsabläufe in der Krankenhauspflege zu reformieren. Sie war auf der ganzen Linie gescheitert und hätte sich fast noch einen Prozess wegen Unbotmäßigkeit und Schlimmerem eingehandelt. Trotz allem hätte sie aber ihren Stolz hinuntergeschluckt und sich noch einmal beworben, wenn es denn geholfen hätte. Doch Monk hatte sich kategorisch geweigert, ihr das zu erlauben.
  


  
    Wenigstens entspannte er sich jetzt nach und nach, was sie freilich nicht daran hinderte, sich besorgt zu fragen, ob es auch ihm schwerer fiel als erwartet, Vorgesetzten zu gehorchen. Außerdem war sie sich gar nicht so sicher, ob die Anforderungen, die an den Leiter einer Wache gestellt wurden, wirklich seinem Wesen entsprachen, ja, ob sie ihn nicht sogar überforderten. Sie suchte noch nach den richtigen Worten für eine vorsichtige Frage, als er sein Schweigen brach.
  


  
    »Sixsmith, der die Tunnelarbeiten beaufsichtigt, ist sich sicher, dass Havilland Selbstmord begangen hat, weil er dem Druck der Arbeit unter der Erde nicht mehr gewachsen war«, begann er, die Augen auf ihr Gesicht gerichtet.
  


  
    Sie merkte, dass sie sich verspannte und schon zum Widerspruch ansetzte, zügelte sich aber und wartete ab, was er noch zu sagen hatte.
  


  
    Ein fast unmerkliches Lächeln spielte um seine Mundwinkel, das ihn ein bisschen weniger müde erscheinen ließ. »Danach war ich noch einmal im Haus der Havillands und habe mit der Köchin und einem der Dienstmädchen gesprochen«, fuhr er fort. »Sie haben gesagt, Havilland hätte am Abend vor seinem Tod eine Nachricht erhalten, die an der Hintertür abgegeben wurde. Nachdem er sie gelesen hatte, verbrannte er sie und sagte dem Butler, er könne zu Bett gehen; er würde später selbst zusperren.«
  


  
    »Er wollte jemanden im Stall treffen!«, rief Hester sofort. Sie richtete sich kerzengerade auf und starrte Monk an. »Wen?«
  


  
    »Sie hatten keine Ahnung«, meinte Monk betrübt. »Auf dem Umschlag stand lediglich sein Name. Die Köchin bekam ihn nur flüchtig zu Gesicht, und das Dienstmädchen, das ihn ihr brachte, kann nicht lesen.«
  


  
    »Und?«, fragte sie begierig. »Wer könnte es gewesen sein?« Endlich gab es eine handfeste Spur. Schon spürte Hester Hoffnung in sich aufflammen, was eigentlich absurd war, wie sie sich sogleich selbst vorhielt. Dieser Fall sollte sie nicht so tief berühren. Sie hatte Mary Havilland nicht persönlich gekannt, und wären sie sich begegnet, wäre sie ihr vielleicht unsympathisch gewesen. Im Grunde erinnerte Mary sie nur an ihren eigenen Kummer, an das benommene Gefühl, als hätte sie einen Schlag ins Gesicht bekommen, als sie allein im Hafen von Scutari gestanden hatte, mit diesem schrecklichen Brief ihres Bruders in der Hand, aus dem sie erstmals vom Selbstmord ihres Vaters erfuhr und wenige Zeilen später vom Tod ihrer Mutter an einem, wie es hieß, »gebrochenen Herzen«. Mary Havilland musste denselben quälenden Schmerz erlitten haben.
  


  
    Der Unterschied war nur, dass Hester die Nachricht vom Selbstmord geglaubt hatte, Mary dagegen nicht. Hatte sie sich getäuscht und es sich und ihrer Schwester mit ihrer Weigerung, das Unvermeidliche zu akzeptieren, nur noch schwerer gemacht? »Wer könnte das sein?«, wiederholte Hester jetzt.
  


  
    Monk beobachtete sie mit zärtlichem Blick, denn er wusste um ihren Schmerz. »Ich habe keine Ahnung. Aber da er sich sofort nach Erhalt des Briefes auf ein Treffen mit dieser Person vorbereitete, muss er sie entweder gekannt oder von ihr zumindest so viel gewusst haben, dass es ihn nicht verblüffte, von ihr zu hören. Auch war eine Antwort anscheinend gar nicht nötig. Wer immer ihm geschrieben hatte, wusste, dass er zu dem Treffen kommen würde.«
  


  
    »Du musst es herausfinden«, sagte Hester, ohne zu zögern.
  


  
    Diese Forderung war unvernünftig, wie ihr selbst klar war, doch Monk widersprach nicht. Verzichtete er ihr zuliebe auf Kritik? Oder wurde auch er immer noch von schwelendem Zorn angetrieben, wenn Menschen starben und er seine Grenzen zu spüren bekam? Oder – schlimmer noch – litt er unter dem Anspruch, in seiner neuen Aufgabe Vollkommenes leisten zu müssen, um seiner eigenen Vorstellung von dem, was Durham geleistet hätte, gerecht zu werden?
  


  
    »William …«, begann sie.
  


  
    »Ich weiß.« Er lächelte.
  


  
    »Wirklich?«, fragte sie zweifelnd.
  


  
    Ein amüsiertes Funkeln trat in seine Augen. »Ja.«
  


  


  
    Gegen Monks Wunsch brach Hester am nächsten Morgen erneut auf, um mehr über Mary Havilland herauszufinden. Au ßerdem hoffte sie, das Versprechen, das sie Sutton gegeben hatte, halten und wichtige Leute auf die Zustände im Untergrund aufmerksam machen zu können.
  


  
    Als Erstes schaute sie aber in der Klinik in der Portpool Lane vorbei, um die Bilanz zu vervollständigen. »So, alles komplett und auf dem neuesten Stand«, seufzte sie, als sie Margaret das Hauptbuch überreichte. Plötzlich fiel es ihr schwer, ihre Emotionen zu verbergen. Sie würde das alles hier vermissen, die Arbeit, die Auseinandersetzungen, die Siege und vor allem die Menschen. Das Gefühl von Verlust war noch viel überwältigender, als sie erwartet hatte.
  


  
    Margaret sah sie aufgeschreckt an. Zum ersten Mal spürte sie, dass etwas zwischen ihnen in der Luft hing, etwas Ungesagtes, das wehtat. »Was ist mit Ihnen, Hester?«, fragte sie so sanft, dass es Hester die Tränen in die Augen trieb.
  


  
    Wie offen konnte sie sagen, dass es nicht ihre Entscheidung war, sondern dass Monk sie erzwungen hatte? »Ich habe eingewilligt, eine Zeit lang zu Hause zu bleiben«, begann sie. »Williams neue Stelle ist … anders.« Sie schluckte schwer. »Sie kommen jetzt ja gut zurecht. Claudine ist großartig und Bessie nicht minder. Ich könnte nie so viel Geld sammeln wie Sie.«
  


  
    Das Erschrecken stand Margaret ins Gesicht geschrieben. »Eine Zeit lang? Was heißt eine Zeit lang?« Sie biss sich auf die Lippe. »Sie meinen für immer, nicht wahr?«
  


  
    »Ich glaube, ja.«
  


  
    Margaret machte einen Schritt nach vorn und drückte sie fest an sich. Sie sagte kein Wort. Sie schien verstanden zu haben. Vielleicht hatte es genügt, dass sie Monk im vergangenen Herbst persönlich kennen gelernt hatte.
  


  
    Von Bessie und den anderen Frauen, vor allem von Claudine, hätte sich Hester am liebsten gar nicht verabschiedet, aber das wäre feige gewesen. Sie versprach ihnen, sie gelegentlich zu besuchen, und sie würde ihr Wort halten. Dagegen konnte Monk nichts einzuwenden haben.
  


  
    Als sie wieder in den kalten, windigen Morgen trat, fühlte sie sich nicht mehr so zuversichtlich und leichtfüßig wie bei ihrer Ankunft. Doch das war dumm und sinnlos, schalt sie sich.
  


  
    Im Haus der Applegates traf sie etwas früher ein, als es sich für Besuche schickte, insbesondere dann, wenn man sich kaum kannte. Doch sie brauchte nur wenige Minuten im Morgenzimmer zu warten, bis Rose Applegate hereingerauscht kam. Sie war besonders elegant gekleidet, als erwartete sie noch hohen Besuch. Hester verlor den Mut. Vielleicht war Roses Begeisterung gestern eher dem Wunsch, freundlich zu sein, entsprungen und nicht einem echten Bedürfnis, sich zu engagieren. Wenn ja, dann war bei Hester einfach der Wunsch der Vater des Gedankens gewesen. Nun, jedenfalls war Roses Kleid mit den prächtigen Spitzen um den hochgeschlossenen Kragen und den winzigen Samtschleifen am Rock modisch der letzte Schrei. Im Vergleich dazu war Hester geradezu schäbig gekleidet. Die gesellschaftliche Kluft zwischen ihnen wurde ihr nur allzu schmerzhaft bewusst, ja, in diesem Moment kam sie ihr wie ein unüberbrückbarer Abgrund vor.
  


  
    »Guten Morgen, Mrs. Monk«, begrüßte Rose sie mit einem freudigen Strahlen. »Hat sich was Neues ergeben? Etwas, was wir tun können?« Ein erschrockener Ausdruck verdrängte für einen Moment das Lächeln. »Verzeihen Sie meine Unhöflichkeit! Wie geht es Ihnen denn?«
  


  
    Es war nicht üblich, jemandem zu dieser frühen Stunde Erfrischungen anzubieten, und Hester hatte das Gefühl, dass Rose die Etikette in allem genau befolgte. Das Zimmer war konventionell eingerichtet, und sie war von einem Dienstmädchen mit makellos gestärkter Haube und Schürze hereingelassen worden. Die Empfangshalle war bereits gekehrt und blitzblank geputzt. Neben dem Duft von feuchten Teeblättern, die man ausgestreut hatte, damit sie den Staub aufsogen, hatte Hester auch Lavendel und Bienenwachs gerochen, mit dem man das Holz zum Glänzen brachte.
  


  
    »Guten Morgen, Mrs. Applegate«, antwortete sie. »Nein, leider gibt es im Moment noch wenig Neues zu melden.« Sie hatte nichts zu verlieren, wenn sie die Wahrheit sagte. Wahrscheinlich war ohnehin schon alles verloren! »Mein Mann hat ein bisschen mehr über Mr. Havillands Ängste in Erfahrung gebracht, aber falls Mr. Havilland etwas Bestimmtes herausgefunden hat, wissen wir nicht, was das war. Laut Mr. Sixsmith, der für den Bau der Tunnel vor Ort verantwortlich ist, war bei ihm die Angst vor geschlossenen Räumen zur Obsession ausgeartet, und er war am Ende in dieser Hinsicht richtig irrational geworden. Mr. Sixsmith meinte, dass ihn das schließlich um den Verstand gebracht und seinen Tod herbeigeführt hat.«
  


  
    Rose war sichtlich betroffen. »Gott im Himmel!« Sie ließ sich abrupt auf einen Stuhl sinken, ohne darauf zu achten, dass sie ihren Rock zerknitterte, und forderte Hester mit einer Geste auf, sich ebenfalls zu setzen. »Das klingt ja so fürchterlich vernünftig, nicht wahr? Aber es stimmt einfach nicht!«
  


  
    Hester berichtete ihr, was Monk ihr gestern Abend erzählt hatte – oder zumindest gab sie wieder, was die Köchin über Mary gesagt hatte, äußerte sich aber noch nicht über den Brief.
  


  
    »Das ist die Mary, die ich kenne!«, bestätigte Rose schnell. Sie beugte sich erregt vor. »Sie war kein sentimentaler Mensch, Mrs. Monk. Sie dachte sehr praktisch und war durchaus bereit, sich eine Wahrheit einzugestehen, die sie nicht hören wollte, wenn es denn tatsächlich die Wahrheit war. Ich weiß nicht, wo ich ansetzen soll, aber wenn Sie irgendeine Idee haben, bitte lassen Sie uns gemeinsam etwas unternehmen, damit wir Mary ihre Unschuld zurückgeben können.«
  


  
    »Unschuld...«
  


  
    »Den Beweis führen, dass sie nicht Selbstmord begangen hat!«, stellte Rose klar, deren Augen auf einmal glänzten, als schwömmen sie in Tränen. »Und wenn das, was die Köchin gesagt hat, wahr ist, ist Mary auch nicht schuldig, Toby Argyll mit in den Tod genommen zu haben. Es ist schrecklich, wenn man einem Menschen solche Dinge zutraut, und ich lasse nicht zu, dass irgendwelche Fremde, die sie nicht kannten, das aufs Geratewohl von ihr behaupten, nur weil es dann leichter ist, so zu tun, als wäre es vorbei.«
  


  
    Plötzlich fasste Hester wieder Mut. »Was sind die Alternativen?«, fragte sie. »Was ist geschehen? Was können wir nachweisen, das über jeden Zweifel erhaben ist?«
  


  
    »O Gott!« Rose setzte sich kerzengerade auf. »Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen. Wenn es kein Selbstmord war, dann war es entweder ein Unfall oder Mord. Was für eine unerträgliche Vorstellung!«
  


  
    »Sie erscheint mir unausweichlich«, meinte Hester.
  


  
    Die Tür ging auf, und Morgan Applegate kam herein. Als Erstes suchten seine Augen Rose, dann nahm er Hester wahr. Er war höflich und schien sich durchaus über das Wiedersehen zu freuen. Doch die Art und Weise, wie er die ganze Zeit neben Rose stehen blieb, hatte auch etwas Beschützendes, als befürchtete er, Hester könnte sie in Nöte stürzen. »Wie geht es Ihnen, Mrs. Monk?«, erkundigte er sich freundlich. »Haben sich so bald schon Fortschritte eingestellt?«
  


  
    Rose wandte sich ihm zu. »Das kann man wohl sagen, Morgan«, antwortete sie an Hesters Stelle. »Wir haben uns mit unwiderlegbarer Logik den Tatsachen gestellt und müssen jetzt auf diesem Weg weitergehen. Mr. Monk will übrigens die Möglichkeit eines Unfalls nicht ausschließen, ich dagegen sehr wohl. Zwei solche Unfälle – das ist schlichtweg absurd. Entweder Mr. Havilland und Mary haben sich beide das Leben genommen, oder Toby Argyll hat versucht, sie zu töten, und ist dabei selbst in den Fluss gestürzt.«
  


  
    »Rose …« Er versuchte mit sorgenvoller Miene, sie zu beschwichtigen.
  


  
    »Ach, dieser Schluss ist unausweichlich!«, fiel sie ihm ins Wort und drehte sich wieder zu Hester um. »Damit stellt sich die Frage: Wenn es so war, hatte Toby dann auch James Havillands Tod zu verantworten?«
  


  
    Mit freundlicher, doch fester Stimme meldete sich Applegate wieder zu Wort. »Wenn Toby Argyll eine solche Tat zu verantworten hatte, dann hat er dafür den höchst möglichen Preis gezahlt.«
  


  
    Rose bedachte ihn mit einem geduldigen Blick. »Du verfehlst den entscheidenden Punkt, Morgan. Mir geht es doch nicht darum, jemanden bezahlen zu lassen! Ich möchte Mary von der Sünde des Selbstmords und der Schuld an Tobys Tod befreien, falls jemand glauben sollte, dass sie ihn absichtlich mit sich nahm. Und ich möchte auch ihren Vater rehabilitieren, was ja ihr allergrößtes Anliegen war.«
  


  
    »Aber...«
  


  
    »Und, was vielleicht noch wichtiger ist«, fuhr sie unbeirrt fort, »ich möchte beweisen, dass ihre Furcht vor einem schrecklichen Unglück berechtigt war, wir aber immer noch die Chance haben, es zu verhindern. Verstehst du nun, dass unsere Aufgabe alles andere als erfüllt ist? Das ist doch so, Mrs. Monk?« Sie richtete ihre Augen mit festem Blick auf Hester.
  


  
    »Rose!«, rief Applegate erregt, »du bringst Mrs. Monk in eine unmögliche Situation! Bitte! Du darfst sie nicht in Verlegenheit stürzen...«
  


  
    »Das ist mir wirklich nicht peinlich«, log Hester hastig. »Und selbst wenn es so wäre, würde es kaum etwas ausmachen! Wir sprechen über den Tod von Menschen und den möglichen Tod und die Verstümmelung dutzender, wenn nicht sogar hunderte von Männern, falls es tatsächlich zu einem größeren Einsturz oder einer Überflutung kommen sollte.«
  


  
    »Siehst du«, sagte Rose bestimmt. »Wir müssen tun, was in unserer Macht steht, und fangen damit an, in Erfahrung zu bringen, was Mary herausgefunden hat.«
  


  
    Applegate wandte sich mit einem hilfesuchenden Blick an Hester. »Sie scheinen sich auf logisches Denken zu verstehen, Mrs. Monk. Nun, entweder haben Sie in dieser Angelegenheit Recht oder Sie täuschen sich. Falls Sie sich irren, hat es keinen Sinn, diese Sache weiterzuverfolgen, sonst beschädigen Sie womöglich den Ruf ehrbarer Männer, die nach dem Verlust geliebter Angehöriger bereits genug gelitten haben. Ich spreche insbesondere von Alan Argyll.« Er breitete beide Hände aus. »Wenn Sie andererseits Recht haben, hat er erst Havillands Tod und nun den Tod von Mary und seinem Bruder verursacht, obwohl Letzteres gewiss nicht in seiner Absicht gelegen haben kann. In diesem Fall leuchtet Ihnen doch sicher ein, dass er ein äußerst gefährlicher Mann ist und nicht davor zurückschrecken wird, auch Ihnen etwas anzutun, wenn sich ihm eine Gelegenheit bietet. Und bitte lassen Sie sich nicht zu der Annahme hinreißen, Sie könnten ihn überlisten!« Er wandte sich zu seiner Frau um. »Und was dich betrifft, meine Liebe, muss ich dir leider verbieten, dich auf diese Weise in Gefahr zu bringen.« Er lächelte – es war eine liebevolle Geste, die sein Gesicht zum Leuchten brachte, sodass keine Zweifel an seinen Gefühlen aufkommen konnten. »Oder auf irgendeine andere Weise.«
  


  
    Roses Augenbrauen schossen nach oben. »Gott im Himmel! Was glaubst du, was ich vorhabe? Dass ich in eine Kloake hinuntersteige und irgendeinen Ingenieur der Fahrlässigkeit bezichtige? Oder dass ich womöglich Alan Argyll in seiner Trauer belästige und ihm sage, dass ich ihn für einen Mörder halte? Also wirklich, Morgan, trau mir wenigstens ein bisschen Verstand zu! Mrs. Monk geht es erster Linie um die Sicherheit der Navvys, was auch für die Frau eines Abgeordneten ein berechtigtes und ehrbares Anliegen ist, vor allem, wenn der Abgeordnete dieses Thema zum Schwerpunkt seiner Arbeit gemacht hat.« Sie erhob sich und stellte sich vor ihn hin, ohne dabei ungeduldig oder ärgerlich zu wirken. »Ich werde wohltätige Aufgaben übernehmen. Mrs. Monk leistet hervorragende Dienste für die Armen und hat mit Miss Nightingale unsere Soldaten gepflegt. Könnte ich eine besser geeignete Person an meiner Seite haben, wenn es um die Versorgung von Verwundeten geht?«
  


  
    Er schaute sie irritiert an. Sie hatte sich ihm nicht widersetzt, und dennoch war er nicht gerade glücklich. Hester fragte sich, warum er solche Angst um sie hatte.
  


  
    Schließlich brach sie ihr Schweigen. »Ich verspreche Ihnen, dass wir durch unser Verhalten nirgendwo Anstoß erregen werden.« Sie wünschte sich, es würde ihr gelingen, ihn zu beruhigen. Das war auch nötig, denn ohne die Hilfe von Rose, die Argyll kannte und wusste, wovon Mary geredet hatte, hätte sie kaum Erfolgsaussichten.
  


  
    Applegate wollte noch etwas sagen, doch irgendwie wirkte er gehemmt. Wieder wandte er sich an Rose. »Sei bitte vorsichtig...«
  


  
    »Natürlich werde ich vorsichtig sein!«, erwiderte sie leicht entnervt. »Ich werde einfach ein paar Männer besuchen, die in letzter Zeit verletzt wurden und mit denen Mary möglicherweise gesprochen hat.« Sie sah Hester an. »Was könnten wir ihnen mitbringen, das nützlich wäre, aber nicht herablassend wirken würde?«
  


  
    »Ehrlichkeit«, antwortete Hester. Sie zögerte. »Und vielleicht ein etwas weniger modisches Kleid?«
  


  
    »Oh!« Errötend sah Rose an ihrem schönen Kleid hinunter. »Ja, natürlich! Dieses hier ist wohl überhaupt nicht angemessen, nicht wahr? Wenn Sie mich bitte eine Viertelstunde entschuldigen möchten? Ich werde sicher etwas Besseres finden. Morgan, bitte verbring die Zeit nicht damit, Mrs. Monk einreden zu wollen, ich würde mich für eine solche Aufgabe nicht eignen. Das würde ich als Erniedrigung empfinden. Ich mag sie und möchte einen kompetenten Eindruck machen.« Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und küsste ihn auf die Wange. »Danke, mein Lieber.«
  


  
    Morgan Applegate blinzelte, sagte aber nichts.
  


  
    Als Rose in einem weniger auffälligen Kleid zurückkehrte, schlug Hester vor, dass sie der Glaubwürdigkeit halber einen öffentlichen Omnibus statt Roses privater Kutsche nehmen sollten, auch wenn die Fahrt etwas länger dauern und beträchtlich beschwerlicher sein würde. Es war ein nasskalter Tag mit häufigen Graupelschauern, sodass sich an den Rändern der Bürgersteige und unter den Hausmauern schmutziger Schnee ansammelte, der schnell wieder schmolz und die Rinnen zum Überlaufen brachte. Kurz, nasse Füße waren unvermeidlich.
  


  
    »Natürlich!«, willigte Rose ein, auch wenn ihr Gesicht einen Moment lang Abscheu verriet. »Dann werde ich meine Kutsche beim nächsten Mal umso mehr zu schätzen wissen.« Ihr dämmerte, dass Hester mit ziemlicher Sicherheit keine Kutsche hatte. »Verzeihen Sie!«, rief sie, und erneut färbte sich ihr Gesicht rot.
  


  
    »Ich hatte eine Kutsche, bevor ich auf die Krim gegangen bin«, Hester lachte. »Vor dem Krieg hatte meine Familie ein ansehnliches Einkommen.«
  


  
    »Und Sie haben es im Krieg verloren?« Sie gingen zügig die Straße zur Omnibushaltestelle hinunter.
  


  
    »Mein Vater«, antwortete Hester. »Er wurde von einem Mann um sein Geld betrogen, der sich damit ein Vermögen erwarb. Das war ein ehemaliger Offizier der Armee, der als Invalide ins Zivilleben zurückgekehrt war. Ein Held. Zu so einem hat man Vertrauen.«
  


  
    Rose hörte anteilnahmsvoll zu, unterbrach aber nicht.
  


  
    »Mein Vater nahm sich das Leben.« Noch immer fiel es Hester schwer, darüber zu reden, obwohl es schon so lange her war. »In seinem Fall ist das ohne Zweifel die Wahrheit. Für ihn war das … angesichts der Umstände … die einzige ehrenwerte Handlungsweise. Meine Mutter starb kurz danach.«
  


  
    »Oh!« Rose blieb abrupt stehen, ohne darauf zu achten, dass sie von einer vorbeiratternden Kutsche angespritzt wurde. »Das muss ja unerträglich für Sie gewesen sein!«
  


  
    »Und doch muss man es ertragen.« Hester ergriff Rose am Arm und schob sie von der Straße weg. »Etwas zu tun, hilft enorm. Dann vergehen die Tage schneller, und es wird mit der Zeit besser. Glauben Sie, dass das auch Mary Havillands Triebfeder war?«
  


  
    Sie setzten sich wieder in Bewegung.
  


  
    »Nein, das glaube ich nicht«, sagte Rose ernst. »Sie war zu … zu erregt. Sie trauerte natürlich um ihren Vater, aber sie war wirklich davon überzeugt, dass es ihr gelingen würde, seine Unschuld zu beweisen …. ich meine … Ach!« Aus Entsetzen über ihre Tollpatschigkeit stieß sie fast ein Schluchzen aus. Sie trat ja von einem Fettnäpfchen ins nächste!
  


  
    Hester musste unwillkürlich lächeln. Die Situation hatte trotz aller Tragik etwas Komisches. »Ich habe nie geglaubt, mein Vater hätte unehrenhaft gehandelt«, sagte sie aufrichtig. »Wie er das sah, bezahlte er den Preis für seinen Irrtum.«
  


  
    »Was ist aus dem Soldaten geworden, der …?«
  


  
    »Er wurde ermordet. Und zwar äußerst brutal von einem Mann, den er … ausgeraubt hatte.« Hester räusperte sich. »Was war Mary für ein Mensch? Bitte erzählen Sie mir die Wahrheit und nicht etwas Geschöntes, das einem die Rücksicht auf die Toten diktiert.«
  


  
    Rose dachte lange nach. Mittlerweile hatten sie die Haltestelle erreicht und standen nebeneinander in der Warteschlange. »Ich mochte sie«, begann sie schließlich. »Das bedeutet, dass meine Meinung wahrscheinlich nicht ganz zutreffend ist. Sie vertrat tapfer ihre Überzeugungen und kämpfte unerschrocken für das, was ihr am Herzen lag. Aber sie hatte Angst vor bestimmten Formen des Scheiterns.«
  


  
    Hester nickte. »So geht es wohl uns allen. Es gibt Dinge, deren Verlust wir uns leisten können, und andere, bei denen wir wissen, dass uns etwas aus dem Herzen gerissen wird, wenn wir sie verlieren.«
  


  
    Rose sah ihr kurz in die Augen, um dann den Blick zu senken. »Ich glaube, Mary hatte Angst vor dem Alleinsein, aber auch vor einer Ehe mit jemandem, den sie nicht liebte. Und sie liebte Toby nicht. Ich bin mir nicht mal sicher, ob sie ihn überhaupt mochte. Sie zog die Sicherheit vor, die sie als gute Tochter hatte. Und sie war eine wunderbare Tochter.«
  


  
    »Und darin lag kein Risiko«, ergänzte Hester.
  


  
    »Genau.« Rose sah wieder zu ihr auf. »Aber sie dachte nie an die Gefahr für sich selbst, als sie ihren Vater verteidigte. Ich glaube, es war womöglich ihr Mut, der sie das Leben gekostet hat.«
  


  
    »Sie glauben, Toby wollte, dass sie von der Brücke stürzte?«
  


  
    »Ich kenne die Argylls nur von gesellschaftlichen Anlässen her. Wir sind uns in den letzten Monaten vielleicht ein Dutzend Mal begegnet, aber jeder konnte sehen, dass sie einander sehr nahe waren. Toby war intelligent und ehrgeizig. Alan war stolz auf ihn.«
  


  
    »Aber Alan hatte sich in seinem Beruf bereits durchgesetzt?«
  


  
    »O ja! Und wie! Er ist sehr wohlhabend, und hoch angesehen, wie mein Mann sagt.« Sie legte die Stirn nachdenklich in Falten. »Eigentlich hat seine Firma in Fragen der Sicherheit einen hervorragenden Ruf, besser als die meisten anderen. Wenn Mary auf etwas Bedenkliches gestoßen ist, muss sie es entweder zufällig entdeckt oder es unglaublich klug angestellt haben.«
  


  
    Der Omnibus traf ein, und sie erklommen die Treppe zum oberen Deck. Da sie sich darauf konzentrieren mussten, ihre langen Röcke nicht an den Stufen zu beschmutzen, redeten sie erst wieder weiter, als sie einen Sitzplatz gefunden hatten und die Pferde lostrotteten.
  


  
    »Dann wird uns die Suche nicht leicht fallen«, bemerkte Hester. »Mary muss wirklich ungewöhnlich intelligent und obendrein sehr praktisch veranlagt gewesen sein.«
  


  
    Rose nickte. »Das war sie unbedingt! Mit ihrem Sinn für Logik, Mathematik und alles, was mit Ingenieurswesen zu tun hat, war sie sogar etwas unweiblich. Zumindest war ihr das so bescheinigt worden, und ich denke, sie glaubte es selbst.«
  


  
    »Machte ihr das etwas aus?«
  


  
    »Ja. Es verunsicherte sie wohl ein wenig. Und sie zeigte sich in dieser Frage sehr zugeknöpft. Deswegen nehme ich an, dass sie darunter litt. Aber das Verblüffende ist: In der Woche vor ihrem Tod war sie mehr sie selbst als je zuvor! Sie hatte akzeptiert, dass sie die Begabung ihres Vaters für alles Technische hatte, und lebte dabei auf. Mrs. Monk, sie hatte bestimmt nicht vor, sich umzubringen!«
  


  
    »Auch nicht, wenn sie entdeckt hätte, dass ihr Vater sich geirrt hatte?« Hester sagte das nicht gern, aber wenn sie mögliche Widersprüche bemäntelte, wäre das nicht nur unehrlich, sondern könnte sogar ihrem gemeinsamen Ziel schaden.
  


  
    »Auf keinen Fall«, erklärte Rose, ohne zu zögern.
  


  
    Der Omnibus erreichte die Endhaltestelle. Sie stiegen aus und gingen mit schnellen Schritten um die Ecke. Hier nahmen sie den nächsten Pferdewagen zu dem Krankenhaus, in das man nach dem Einsturz an der Fleet-Kloake vermutlich die meisten verletzten Arbeiter eingeliefert hatte. Während dieser Fahrt erörterten sie die weitere Vorgehensweise und beschlossen, dass Rose als Frau eines Parlamentsabgeordneten das Gespräch führen sollte, um dann die näheren Einzelheiten von Hester erläutern zu lassen.
  


  
    Es war lange her, dass Hester in einer solchen Einrichtung gewesen war, aber das Krankenhaus war genau so, wie sie Kliniken in Erinnerung hatte. Im Flur schlug ihr der altbekannte Geruch nach verordneter Sauberkeit entgegen, die den Gestank von Krankheit, Blut, Kohlenstaub und Alkohol übertünchte. Da waren die nervösen Assistenzärzte, die in dieser typischen Mischung aus Arroganz und Angst herumliefen, die ihr verriet, dass sie kurz davorstanden, ihre erste Operation durchzuführen, von eigener Hand Fleisch aufzuschneiden und damit entweder Heilung oder den Tod zu bringen.
  


  
    Sie musste unwillkürlich darüber lächeln, wie sie früher in ihrer Naivität geglaubt hatte, sie könne – bis auf ganz wenige Dinge – alles verändern.
  


  
    Es dauerte eine halbe Stunde, bis sie beim zuständigen Arzt vorgelassen wurden. Rose schlug sich hervorragend. Hester, die hinter ihr stand, sah, wie sie die Hände vor Anspannung ineinander verkrampfte, und verstand, dass dieser Fall ihr ein Herzensanliegen war, selbst wenn sich Rose, der Not gehorchend, als meisterhafte Lügnerin erwies.
  


  
    »Wie freundlich von Ihnen, Dr. Lamb«, flötete sie. »Ich soll verschiedene Fakten für meinen Mann in Erfahrung bringen, damit ihm keine Fehler unterlaufen, wenn er im Parlament Rede und Antwort steht.«
  


  
    Dr. Lamb, ein Herr mittleren Alters mit grau gesprenkeltem, sandfarbenem Haar und randlosen Augengläsern, war nicht ganz so groß wie Rose, sodass er zu ihr aufschauen musste. »Natürlich, Miss … Mrs. Applegate. Was möchte der ehrenwerte Herr Abgeordnete wissen?«
  


  
    »Es ist im Grunde wirklich einfach«, antwortete Rose, die immer noch vor seinem Pult stand und ihn so zwang, ebenfalls stehen zu bleiben. »Es geht um die Natur und die Häufigkeit schwerer Verletzungen beim Bau des neuen Abwassernetzes.«
  


  
    »Dringend nötig!«, sagte Lamb ernst. »Der Zustand der öffentlichen Hygiene in dieser Stadt ist eine Schande für das Empire! Man könnte fast meinen, wir lebten am Rande der Welt, nicht in ihrem Zentrum!«
  


  
    Rose atmete ein und ließ die Luft durch den Mund entweichen. »Sie haben vollkommen Recht!«, bestätigte sie diplomatisch. »Darum ist es ja so wichtig, dass alles, was wir sagen, hieb-und stichfest ist. Das Parlament in die Irre zu führen ist eine unverzeihliche Sünde, verstehen Sie?«
  


  
    »Ja, ja.« Dr. Lamb nickte eifrig und schob seine Augengläser weiter nach oben. »Was genau möchten Sie von mir wissen, Mrs. Applegate? Ich bin sicher, dass die entsprechenden Informationen von den betreffenden Unternehmen bereits vorgelegt wurden.«
  


  
    Die Antwort darauf hatten Rose und Hester sich schon vorher zurechtgelegt. »Natürlich, aber sie haben ein übermächtiges Interesse daran, eine möglichst geringe Anzahl von Verletzten bekannt zu geben. Zwischen der Einschätzung eines Ingenieurs und der eines Arztes ist allerdings ein himmelweiter Unterschied.«
  


  
    »Gewiss. Setzen Sie sich doch bitte, Mrs. Applegate. Und Miss … Mrs. …?« Er machte eine einladende Geste, ohne Hester anzusehen.
  


  
    »Wir brauchten Details.« Rose setzte sich kerzengerade auf den ihr angebotenen Stuhl und lächelte ihn an. »Beschreibungen erlittener Verletzungen und die Namen der Betroffenen, damit für jeden ersichtlich wird, dass wir die Angelegenheit gründlich untersucht haben.«
  


  
    Lambs Züge verrieten äußerstes Unbehagen.
  


  
    Rose wartete mit gespannter Miene, die Augen groß und rund, den Mund zu einem halben Lächeln geöffnet, bereit, dem Arzt ein Strahlen zu schenken, falls er ihr diesen Wunsch erfüllte. »Eine möglichst vollständige Liste«, fuhr sie fort. »Es soll schließlich nicht der Eindruck entstehen, wir würden bestimmte Firmen herauspicken. Das würde nicht helfen.«
  


  
    Widerstrebend zog Lamb einen kleinen Schlüssel aus der Westentasche, erhob sich und öffnete einen Aktenschrank, um aus einer Schublade einen Ordner mit Dokumenten zu ziehen. Damit kehrte er zum Schreibtisch zurück und las Abschnitte aus einigen Akten vor. Dann ließ er die Unterlagen sinken und sah Rose fragend an. »Mir will nur nicht in den Kopf, welchen Nutzen sich die Abgeordneten davon versprechen«, seufzte er.
  


  
    Er hatte Unfälle und Verletzungen mit belanglosen Begriffen umschrieben, wie sie Laien benutzen würden, und harmloser dargestellt, als sie tatsächlich waren. Rose merkte vielleicht nicht, dass er ihren Fragen auswich, Hester dagegen sehr wohl. Zum ersten Mal meldete sie sich zu Wort.
  


  
    »Es gab den Fall eines gewissen Albert Vincent. Sein rechtes Bein wurde von einem umstürzenden Wagen zermalmt, und Sie haben, glaube ich, etwas von einem doppelten Oberschenkelbruch gesagt.«
  


  
    »Das ist richtig.« Er sah sie stirnrunzelnd an. Es schien ihn zu verblüffen, dass sie überhaupt den Mund aufgemacht hatte. Bis dahin hatte er sie lediglich für eine Begleiterin oder vielleicht für ein Dienstmädchen gehalten.
  


  
    »Sie haben nicht erwähnt, wie er behandelt wurde. Liegt das daran, dass er starb?«
  


  
    »Starb?« Er starrte sie entsetzt an. »Wie, um alles auf der Welt, kommen sie darauf, Mrs. …?«
  


  
    »Mrs. Monk«, half sie ihm. »Weil aus Ihrer Beschreibung hervorgehen könnte, dass die Schlagader zerfetzt wurde. In diesem Fall wäre er binnen Minuten verblutet. Wenn hingegen jemand vor Ort gewesen wäre, der das Bein amputierte, wäre das doch gewiss erwähnt worden?«
  


  
    Er verlor sichtlich die Fassung. »Die Details sind hier nicht vermerkt, junge Frau, und ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie sich mit so etwas auskennen, selbst wenn Sie sich das eine oder andere angelesen haben könnten und mit Worten um sich werfen, als hätten sie es verstanden.«
  


  
    »Oh, sie versteht es durchaus«, sagte Rose mit einem süßen Lächeln. »Mrs. Monk war zusammen mit Miss Nightingale auf der Krim. Sie ist mit Operationen auf dem Schlachtfeld vertraut, und das unter widrigsten Umständen.«
  


  
    Er lief vor Zorn puterrot an. »Das haben Sie mir nicht gesagt! Das ist, wenn ich so offen sein darf, äußerst unredlich von Ihnen!«
  


  
    »Ach, wirklich?«, fragte Rose unschuldig. »Das tut mir schrecklich leid. Ich hatte gedacht, Sie würden ungeachtet der Person, mit der Sie sprechen, stets dieselben Fakten berichten. Wäre Mrs. Monk zart besaitet gewesen und beim geringsten Anlass in Ohnmacht gefallen, hätte ich sie nicht mitgebracht. Aber mit ihr verhält es sich eben ganz anders. Ich kann mir nicht vorstellen, was Sie anders formuliert hätten, hätten Sie gewusst, dass Mrs. Monk große Erfahrung mit solchen furchtbaren und tragischen Geschehen hat.«
  


  
    Er funkelte sie wütend an, sah aber offenbar keine Rettung aus der Grube, die er sich selbst gegraben hatte.
  


  
    Rose lächelte weiter. »Vielen Dank«, sagte sie noch einmal. »Lassen Sie mich bitte ein paar Notizen machen, damit uns später niemand einen Fehler vorwerfen kann. Es wäre doch schrecklich, Zahlen anzuführen, die nicht zutreffen. Und höchst peinlich.« Sie sah ihn unverwandt an. Er presste die Lippen aufeinander, widersprach aber nicht.
  


  
    Draußen auf den Stufen, wo der Wind an ihren Röcken zerrte, schien der Sieg bereits wieder zu verblassen. Rose wandte sich zu Hester um. »Was machen wir jetzt?«
  


  
    »Wir haben Adressen. Lassen Sie uns doch irgendwo eine Tasse Tee oder, besser noch, Schokolade trinken. Danach können wir einige von diesen Leuten aufsuchen und in Erfahrung bringen, wen von ihnen Mary Havilland befragt hat.«
  


  
    Gestärkt mit einer Tasse reichhaltigem, sahnigem Kakao und einem Schinkensandwich von einem Straßenhändler und heißen Kastanien von einem Stand hundert Meter weiter, machten sie sich auf den Weg zur ersten Adresse. Der Graupel ging über in gelegentliche Schneeschauer, doch noch blieb auf der nassen Straße nichts liegen, nur auf Fensterbrettern und Dachsparren. Und natürlich färbten sich die Dächer weiß, bis auf die Stellen um die Kamine, wo der Schnee schmolz. Die vor die Kutschen gespannten Pferde sahen mitleiderregend aus. Die Straßenhändler froren. Der Wind peitschte über sie hinweg und wirbelte Zeitungen durch die Straßen. In der Luft hing grauer Rauch, der den Tag fast schon zur Nacht machte.
  


  
    Im ersten Haus verweigerte ihnen die Frau den Eintritt, im zweiten kam niemand zur Tür, im dritten hatte die Frau alle Hände voll mit ihren drei Kindern zu tun, von denen das älteste höchstens fünf Jahre alt sein konnte.
  


  
    Hester warf Rose einen Blick zu und bemerkte das Mitleid in ihren Augen. Doch Rose verbarg ihre Gefühle, bevor die Frau sie erahnen konnte.
  


  
    »Ich hab keine Zeit, um mit Ihnen zu reden«, stieß die Frau bitter hervor. »Wofür halten Sie mich? Ich muss Wäsche waschen, die bei diesem Wetter nie trocken wird, und dann irgendwas fürs Abendbrot auftreiben. Was will ich mit’nem Abgeordneten? Ich hab ja keine Stimme und auch sonst keiner in meiner Familie. Wir haben nie ein Haus gehabt, was uns gehört hätte, und schon gar keines, was so groß is’, dass man das Recht kriegt zu wählen. Egal, mein Mann is’ jetzt sowieso ein Krüppel.« Sie machte Anstalten, die Tür zuzudrücken, musste aber vorher das Mädchen wegziehen.
  


  
    »Wir wollen nicht Ihre Stimme«, sagte Hester hastig. »Wir wollen nur mit Ihnen sprechen. Und ich kann Ihnen helfen. Ich bin eine gute Wäscherin.«
  


  
    Die Frau musterte sie mit wachsendem Misstrauen, das schnell in Zorn umschlug. »Machen Sie sich bloß nich’ über mich lustig! Ich brauch nur Ihre Stimme hören, Miss. Damen, die wie Sie so unheimlich fein reden, können’ne Waschbürste nich’ von’ner Haarbürste unterscheiden.« Sie drückte die Tür weiter zu.
  


  
    Hester stemmte sich dagegen. »Ich bin Krankenschwester und arbeite in der Portpool Lane in einer Klinik für Straßenmädchen.« Zu spät fiel ihr ein, dass das nicht mehr stimmte. »Ich wette mit Ihnen, dass ich mehr Schmutzwäsche gewaschen habe als Sie in Ihrem ganzen Leben.«
  


  
    Die Hand der Frau erschlaffte. In ihrer Überraschung ließ sie es geschehen, dass die Tür wieder aufging, und Rose nutzte das sofort aus.
  


  
    Im Inneren war es kalt. Möbel gab es so gut wie keine. Diese Familie lebte in bitterer Armut, hart an der Grenze des Verhungerns. Hester hörte, wie Rose nach Luft schnappte und sie dann in dem Versuch, ihre Fassungslosigkeit zu verbergen, langsam und leise entweichen ließ.
  


  
    Es war wie bei den Collards, nur noch schlimmer. Hier war der Mann von einer kränklichen Blässe, seine Augen blickten resigniert. Seine Oberschenkel waren zerquetscht worden, aber immer noch vorhanden, wenn auch völlig entstellt. Seine verkrümmte Haltung und der verkniffene Mund verrieten, dass er große Qualen litt.
  


  
    Geduldig und mit zitternder, sanfter Stimme versuchte Rose, ihm Fakten zu entlocken, doch er weigerte sich, etwas preiszugeben. Niemand war schuld. Hätte jedem passieren können. Nein, an den Maschinen fehlte nichts. Was war nur los mit ihnen, dass sie das nicht kapierten? Den anderen hatte er dasselbe gesagt.
  


  
    Hester hörte nur mit halbem Ohr hin, als sie anfing, die Wäsche in der schon fast kalten Lauge zu schrubben. Das körperliche Unwohlsein unter diesen Bedingungen vermochte ihr Schuldgefühl keineswegs zu lindern. Und sie wusste schon jetzt, dass sie nach ein, zwei Stunden Arbeit ohne neue Erkentnisse abziehen würde. Irgendwie genoss sie aber die prickelnde Kälte an der Haut und das Ziehen in den Schultern, wenn sie die nassen Bettlaken aus dem Zuber hob und ihr Bestes tat, um sie mit bloßen Händen auszuwringen. In der Klinik hatten sie immerhin eine Mangel.
  


  
    Erst im vierten Haus erfuhren sie etwas Brauchbares. Mary Havilland war ebenfalls dort gewesen.
  


  
    »Sind Sie sicher?«, fragte Hester die stattliche Frau, die eifrig weiternähte, obwohl sie sichtlich müde war. Während der ganzen Zeit, in der sie mit Hester und Rose sprach, ruhten ihre Finger kein einziges Mal. Sie brauchte kaum je auf ihre Arbeit hinunterzuschauen.
  


  
    »Natürlich bin ich mir sicher! Das vergess ich bestimmt nich’, wenn’ne junge Dame – und sie war’ne Dame – zu mir kommt und mich nach Abflüssen, Kloaken und Wasser, das unter der Erde fließt, fragt. Sie wusste ganz schön Bescheid – sogar über Maschinen. Konnte eine von der anderen unterscheiden.«
  


  
    Rose erstarrte. Sie warf Hester einen Blick zu, dann sah sie wieder die Frau an.
  


  
    »Sie wusste über unterirdische Strömungen Bescheid?«, fragte Hester, darum bemüht, jede Dringlichkeit aus ihrem Ton zu tilgen.
  


  
    »Allerdings«, antwortete die Frau. »Schon komisch.« Sie schüttelte den Kopf. »Und sie wollte mehr wissen. Ich hab ihr gesagt, dass mein Vater’n Tosher war, bis es ihn erwischt hat. Und dann wollte sie wissen, ob ich heute noch irgendwelche Tosher kenne. Oder Navvys. Ich hab ihr gesagt, dass mein Bruder’n Tosher is’, aber den hab ich schon seit Jahren nich’ mehr gesehen. Da wollte sie seinen Namen wissen. Jetzt sagen Sie mal, wieso will’ne hübsche junge Dame wie sie’nen Tosher finden?«
  


  
    »Um mehr über unterirdische Bäche zu erfahren?«, schlug Rose vor.
  


  
    Die Frau riss die Augen weit auf. »Wieso? Sie glauben doch nicht etwa, dass einer davon durchbrechen wird?«
  


  
    »Hat sie das gesagt?«
  


  
    »Nein! Natürlich nich’! Meinen Sie, ich würde dann noch ruhig mit’ner Nadel in der Hand hier rumsitzen? Der Mann meiner Schwester gräbt dort unten!« Über ihren eigenen Mann verlor sie kein Wort. Dieser hatte einen Arm eingebüßt und war unterwegs, um seinen Lebensunterhalt mit Botengängen zu bestreiten. »Sind Sie deswegen bei mir? Und was is’ überhaupt aus ihr geworden? Wieso kommen Sie zu mir?«
  


  
    Hester zögerte nur kurz. »Sie ist von der Waterloo Bridge in den Fluss gestürzt und ertrunken. Wir halten es für möglich, dass das kein Unfall war. Wir müssen herausfinden, was sie alles in Erfahrung gebracht hatte.«
  


  
    »Nichts, weswegen einer sie kaltmachen würde, das schwör ich Ihnen beim Grab meiner Mutter.«
  


  
    Sie blieben noch etwa zehn Minuten, doch mehr konnte ihnen die Frau nicht sagen.
  


  
    Inzwischen war die Dunkelheit hereingebrochen, und der Schnee blieb nun allmählich liegen, obwohl es erst kurz nach sechs Uhr war.
  


  
    »Glauben Sie, dass Mary nach Toshern suchte?«, fragte Rose unglücklich. »Weswegen nur? Damit sie ihr sagten, wo genau die unterirdischen Strömungen verlaufen? Argyll wird das doch sicher vermessen haben! Er kann es ja nicht auf ein Unglück ankommen lassen. Das wäre sein Ruin!«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, gab Hester zu und beschleunigte ihre Schritte in Richtung Omnibushaltestelle. Sich zu bewegen war besser, als stehen zu bleiben. »Das ergibt wirklich keinen Sinn, und sie muss sich dessen bewusst gewesen sein. Aber irgendetwas hat sie herausgefunden. Was könnte das gewesen sein, außer dass die Maschinen leichtfertig eingesetzt wurden, um die Schnellsten zu sein und die besten Aufträge zu ergattern? Sind Argylls Maschinen anders als die der übrigen Firmen? Wir müssen das in Erfahrung bringen. Könnten diese Maschinen gefährlicher sein?«
  


  
    Rose blieb stehen, obwohl sie vor Kälte zitterte. »Anscheinend arbeiten sie schneller. Vielleicht sind sie tatsächlich gefährlicher. Aber was können wir ausrichten? Diese Männer werden uns nichts verraten – sie wagen es einfach nicht!« In ihrer Stimme schwang Verzweiflung mit.
  


  
    »Ich weiß es auch nicht«, stöhnte Hester. »Wir können nur versuchen, in Erfahrung zu bringen, was Mary zugestoßen ist. Wenn sie einen Beweis für etwas gefunden hatte – ich meine, einen, der zum Abbruch der Arbeiten geführt hätte, bis man die Maschinen sicherer gemacht hätte, womöglich auf Kosten der Schnelligkeit -, wem hätte sie das gesagt?«
  


  
    »Morgan«, sagte Rose, ohne zu zögern. »Aber das hat sie nicht getan. Sie kam nicht mehr zu uns.«
  


  
    Sie setzten sich wieder in Bewegung. Bei dieser Kälte konnte man einfach nicht stehen bleiben.
  


  
    »Vielleicht war sie sich nicht sicher«, mutmaßte Hester. »Vielleicht fehlte ihr noch ein Detail.«
  


  
    Sie erreichten die Omnibushaltestelle. Während sie warteten, traten sie von einem Fuß auf den anderen.
  


  
    »Und Toby?«, fragte Hester eindringlich. »Hat sie es vielleicht ihm gesagt?«
  


  
    Rose schüttelte den Kopf. »Sie vertraute ihm nicht. Er und Alan waren einander sehr nahe.«
  


  
    »Toby arbeitete für Alans Gesellschaft?«
  


  
    »Ja. Sie sagte mir, dass er sehr ehrgeizig sei und mindestens so intelligent wie Alan – jedenfalls was das Ingenieurswesen betrifft. Im Umgang mit Menschen und im Geschäftlichen war er vielleicht weniger begabt.«
  


  
    Ein Gedanke schoss Hester in den Sinn, nur um sich aufzulösen, bevor sie ihn fassen konnte. »Auf Maschinen verstand er sich also?«
  


  
    »O ja. Das haben auch andere bestätigt.« Roses Augen weiteten sich. »Sie meinen, sie könnte ihn … benutzt haben, um an Informationen zu gelangen, die ihr den endgültigen Beweis lieferten?«
  


  
    »Warum nicht?«, fragte Hester zurück. »Hatte sie den Mut, so weit zu gehen?«
  


  
    Rose zögerte keine Sekunde. »Ja … bei Gott, den hatte sie. Und er benutzte sie, um herauszufinden, wie viel sie wusste! Und es war zu viel! Da musste er sie umbringen, weil für ihn sein Bruder letztlich Vorrang hatte.«
  


  
    »Und sein eigener Ehrgeiz«, ergänzte Hester. Sie sah Lichter auf der Straße näher kommen und hoffte inständig, das wäre der Omnibus. Inzwischen klapperte sie mit den Zähnen.
  


  
    »Wie werden wir das je in Erfahrung bringen?«, stöhnte Rose. »Ich weigere mich kategorisch, sie damit davonkommen zu lassen, koste es, was es wolle!«
  


  
    Es war der Omnibus. Sie stiegen auf das obere Deck, fanden diesmal aber keinen Sitzplatz, sondern standen die ganze Zeit eingekeilt zwischen erschöpften Arbeitern, Frauen, die mit Einkaufstaschen oder Nähzeug beladen waren, und vor Müdigkeit laut quengelnden Kindern mit verschmierten Händen.
  


  
    Als sie in den anderen Omnibus umstiegen und auch hier die obere Plattform erklommen, drehte sich Rose mit einem nachdenklichen Lächeln zu Hester um. »Ich werde nie wieder einen Kutscher anblaffen«, flüsterte sie. »Ich werde nie die Köchin beleidigen, die Dienstmädchen drangsalieren oder den Butler abkanzeln, was immer sie auch angestellt haben mögen. Und vor allem werde ich nie das Feuer ausgehen lassen, und wenn ich die Kohle selbst ins Haus tragen muss!«
  


  
    Hester verbiss sich ein Lachen. Es wäre einem hysterischen Wiehern bedenklich nahegekommen.
  


  
    »Was unternehmen wir jetzt?«, wollte Rose wissen.
  


  
    Hester überlegte fieberhaft. Wie weit konnten sie gehen? Ab wann wurde es zu gefährlich? Zumindest was Rose betraf, gab das Sicherheitsdenken den Ausschlag. »Sie könnten schon mal ausloten, welche Möglichkeiten es gibt, ein Gesetz zur Unterstützung der Verletzten zu verabschieden. Mary könnte daran gedacht haben. Wahrscheinlich war das sogar der Grund, warum sie darauf kam, sich an Mr. Applegate zu wenden. Und ich werde zusehen, dass ich die Tosher finde, mit denen Mary gesprochen hat, und in Erfahrung bringe, was sie ihr erzählt haben. Wenn jemand weiß, wo die unterirdischen alten Flüsse sind oder ob irgendwelche Bäche den Lauf gewechselt haben, dann sie. Wenn ich herausbringe, was Mary wusste, wird das ein großer Schritt nach vorn sein.«
  


  
    »Seien Sie aber vorsichtig!«, mahnte Rose besorgt.
  


  
    »Das werde ich ganz bestimmt sein«, versprach Hester.
  


  


  
    Von ihren Erlebnissen dieses Tages erzählte Hester Monk nur, dass sie verletzten Opfern von Wassereinbrüchen oder Unfällen mit Dampfmaschinen Besuche abgestattet hatte. Den Rest, insbesondere ihr Vorhaben, behielt sie für sich.
  


  
    Am nächsten Morgen schrieb sie Sutton in einem knappen Brief, dass sie dringend Tosher suchte, die das alte Kanalsystem gut kannten. Erst nachdem sie den Brief abgeschickt hatte, fiel ihr ein, dass sie keine Ahnung hatte, ob Sutton überhaupt lesen konnte. Seine Geschäfte wickelte er immer in bar ab. Nun, vielleicht legten die feinen Adressen nicht unbedingt Wert darauf, eine Rechnung von einem Rattenfänger zu bekommen.
  


  
    Während sie auf eine Antwort wartete, verbrachte sie den Nachmittag damit, hinter dem Maurer her zu putzen.
  


  
    Sutton traf kurz nach Einbruch der Dunkelheit, gegen halb fünf Uhr, ein. Sie führte ihn in die Küche.
  


  
    »Sind Sie sicher?«, fragte er vorsichtig und studierte ihr Gesicht im Schein des Gaslichts. Er nippte an einer Tasse dampfenden Tees. Vor ihm lag ein Stück Obstkuchen, das er dankbar angenommen hatte. Da er auf Gerechtigkeit Wert legte, gab er auch Snoot ein winziges Stück ab, damit dieser sich nicht ausgeschlossen fühlte. Es waren eigentlich nur Krümel und zwei Rosinen, doch Snoot fraß alles säuberlich auf und leckte sich die Lefzen in der Hoffnung, mehr zu ergattern.
  


  
    »Das war dein Anteil«, erklärte ihm Sutton kopfschüttelnd und wandte sich wieder Hester zu. »Na ja, wenn Sie wirklich wissen wollen, was passiert is’, dann gehen wir am besten unter den Themsetunnel und sehen zu, dass wir Leute auftreiben, die sich keine Hoffnung mehr auf Arbeit machen und auch nich’ mit irgendwem zusammenleben, der rausgeworfen werden kann.« Er hielt inne und musterte sie kritisch. »Aber so können Sie unmöglich runter! Wenn ich Sie mitnehme, müssen Sie aussehen wie wir. Wenn ich Ihnen Klamotten von mir mitbringe, sind Sie dann bereit, sich als mein Lehrjunge auszugeben?«
  


  
    Im ersten Moment schreckte Hester zurück, aber dann musste sie grinsen. »Ja«, antwortete sie nüchtern, »natürlich bin ich das. Ich binde mir das Haar zurück und ziehe eine Mütze darüber.« Dass ein bloßer Wechsel der Ausstattung genügen sollte, um für den Lehrling eines Rattenfängers gehalten zu werden, war eine über alle Maßen unerfreuliche Vorstellung. Doch hätte sie eine fraulichere Figur und vollere Züge gehabt, hätte sie oben bleiben müssen.
  


  
    Sie musste wieder an die ausgemergelten und vorzeitig gealterten Gesichter der Frauen von gestern denken, denen jede Farbe und alles Weiche geraubt worden war, und schon erschien ihr ihre Eitelkeit nicht nur lächerlich, sondern widerwärtig. »Ich werde bereit sein«, versprach sie mit fester Stimme. »Wann geht es los?«
  


  
    »Ich komm zu Ihnen.« Sutton überlegte. »Am besten zum Frühstück. Wir fangen früh an. Nicht, dass das unter der Erde einen großen Unterschied ausmacht.«
  


  
    Hester wusste, dass ihm schon die Worte »unter dem Fluss« auf der Zunge gelegen hatten und er sich das gerade noch verbissen hatte, damit sie keine Angst bekam, nachdem sie so ausführlich über Einstürze, Überflutungen und Gas gesprochen hatten.
  


  
    »Ich werde auf Sie warten«, versprach sie lächelnd. Sie sah ihm in die Augen und bemerkte darin Gewitztheit und einen Funken Bewunderung, und das freute sie über alle Maßen.
  


  


  
    Die Kleider, die Sutton Hester mitbrachte, waren frisch gewaschen, aber abgewetzt und schlecht geflickt. Gleichwohl fand Hester sie bequemer als erwartet. Ohne Röcke kam sie sich freilich merkwürdig nackt vor. Selbst auf dem Schlachtfeld war sie es gewohnt gewesen, Rock und Korsett zu tragen, und sie hatte sich stets maßlos darüber geärgert, weil das Gehen darin vor allem bei Wind und Wetter beschwerlich war. Hosen waren wunderbar, auch wenn sie sich darin sehr liederlich fühlte.
  


  
    Das Haar zu einem straffen Knoten zusammenzubinden und verschwinden zu lassen, war nicht schwierig gewesen, aber es schmeichelte ihrem Gesicht gewiss nicht besonders. Egal, es ging nicht anders. Eine flache Mütze, die sie über die Ohren zog, verdeckte ohnehin alles. Außerdem hatte Sutton daran gedacht, einen dicken Wollschal mitzubringen, der sie wärmte und ihr ein Gefühl vermittelte, irgendwie doch nicht nackt zu sein. Die Ausstattung wurde vervollständigt durch einen Mantel, der ihr fast bis zu den Knien reichte, und ein Paar fürchterlich harte, abgetragene Männerstiefel.
  


  
    Sie verließ das Zimmer, in dem sie sich umgezogen hatte, etwas verlegen wegen des unbeholfenen Gangs, den die zu großen Stiefel ihr aufzwangen, und ausgerechnet darin musste sie sich durch den schmalen Flur zur Treppe wagen.
  


  
    »Das is’ ja’n richtiges Wunder!«, rief Sutton anerkennend. »Auf geht’s, Snoot! Jetzt gibt’s was zu tun!«
  


  
    Auf der Straße erklärte sie ihm, was sie und Rose Applegate in Erfahrung gebracht und was sie daraus gefolgert hatten.
  


  
    »Das is’ komisch«, erwiderte Sutton. »Hat sie da unten tatsächlich nach Bächen und so was gesucht, oder wollte sie rausfinden, was ihr Vater wusste? Falls er wirklich was wusste und sie ihn deswegen umgebracht haben. Aber wozu? Dass dort Bäche sind, is’ kein Geheimnis. Und wenn, dann müssten sie doch dankbar sein, denn wenn man einen anbohrt und die Gänge überschwemmt werden, dann erfährt es die ganze Welt!«
  


  
    »Es ergibt tatsächlich keinen Sinn«, bestätigte sie etwas au ßer Atem. Um mit Sutton Schritt halten zu können, musste sie schneller gehen, als sie es gewohnt war. »Es muss etwas Größeres dahinterstecken, von dem wir nichts wissen. Entweder das, oder jemand ist entsetzlich dumm.«
  


  
    Er bedachte sie mit einem skeptischen Grinsen, das seine Zweifel an ihrer letzten Mutmaßung nur allzu deutlich verriet.
  


  
    Hester ging nicht darauf ein. Dass der Sachverhalt so leicht sein könnte, glaubte sie im Grunde auch nicht.
  


  
    Sie fuhren wieder mit dem Omnibus, diesmal zum Nordeingang des Tunnels in Wapping. Es verblüffte Hester, dass er sich in einem Gebäude befand, das so groß und prächtig war, dass man sich fast in einem Konzertsaal wähnen konnte. Sie warf Sutton einen Seitenblick zu, als dieser Snoot hochhob und feierlich über eine kreisförmig angelegte Treppe zur unteren Ebene trug, wo der eigentliche Tunnel in eine Art Vorhalle mündete. Zu ihrer Verwirrung begriff Hester, dass von hier kein Fahrzeug ins Freie gelangen konnte. Der einzige Weg nach oben oder unten war die große Treppe.
  


  
    Sutton setzte Snoot wieder ab, und der kleine Hund trottete brav bei Fuß über den gepflasterten Tunneleingang. Dank der vielen Fenster war hier ausreichend Licht vorhanden, doch Hester war bereits klar, dass bald das einzige Licht nur noch von Gaslampen gespendet würde, sobald sie etwas tiefer ins Innere des Tunnels vordrangen.
  


  
    »Bleiben Sie dicht bei mir«, warnte Sutton. »Hier unten wimmelt es von Menschen. Die meisten sind harmlos, aber das Leben ist schwer, und dann kämpft man um jeden Happen oder einen halben Meter Platz. Tun Sie also nichts anderes als die Augen offen halten.«
  


  
    Hester hielt sich gehorsam einen Schritt hinter ihm. Das Licht wurde zunehmend matter und die Luft dunstig. Hester bemerkte eine unangenehme Feuchtigkeit auf der Haut und einen anderen Geruch. Die Decke war hier höher, als sie erwartet hatte, und schon nach wenigen Metern verlor sie sich in der Dunkelheit, was in Hester ein Gefühl von Eingeschlossensein auslöste. Sie wusste, dass sich nur ein bisschen weiter oben die tonnenschweren, schmutzigen Wassermassen der Themse dahinwälzten. Gleichwohl weigerte sie sich, an das gewaltige Gewicht zu denken oder Überlegungen darüber anzustellen, wie es möglich war, dass die gewölbte Tunneldecke das Flussbett zu tragen vermochte; und schon gar nicht wollte sie sich die Strömungen und Gezeiten vor Augen führen.
  


  
    Wie tief unten waren sie hier? Die Luft roch abgestanden, und es war bitterkalt. Andererseits würde niemand auf die Idee kommen, einen Tunnel mit einem offenen Feuer zu heizen. Ventilation war hier nicht möglich. Einen Luftabzug zu schaffen, hieße, die Sicherheit des Tunnelystems zu gefährden.
  


  
    Alle Sinneseindrücke schienen sich zu verzerren. Die Feuchtigkeit klebte in der Nase und an der Haut. An den Wänden hingen geschlossene Gaslampen, in deren Dämmerlicht Hester Menschen sich wie Schatten bewegen sah, die meisten davon waren Frauen. Sie schienen zu kaufen und zu verkaufen, es war wie eine albtraumhafte Szene, eine Art Höllenmarkt. Alle Geräusche klangen dumpf und verzerrt.
  


  
    »Nicht so rumstarren!«, zischte Sutton Hester ins Ohr. »Sie sind hier, um Ratten zu fangen, nicht um sich Sehenswürdigkeiten anzuschauen.«
  


  
    »Verzeihen Sie«, entschuldigte sie sich. »Wer sind diese Leute? Kommen sie jeden Tag hierher?«
  


  
    »Eher umgekehrt: Die meisten kommen nie rauf. Kann sein, dass wir noch’ne halbe Meile weitermüssen.«
  


  
    »Wen suchen wir überhaupt?«
  


  
    Sie hielten sich in der Mitte des Tunnels, aber weil ihre Augen sich allmählich an die Düsternis gewöhnten, bemerkte Hester immer mehr Nischen an den Seiten. Diese wurden offenbar als Schlaf-und Speiseräume genutzt – und dem fauligen Geruch nach zu schließen auch für andere Bedürfnisse. Es war eine ganz eigene Welt unter der Erde, immer feucht und doch ohne Wasser. Hester versuchte, das Rascheln zu ignorieren, das nicht von menschlichen Füßen herrührte, ebenso das Schnappen kleiner Zähne und das Aufleuchten von stecknadelkopfgroßen roten Augen.
  


  
    »Menschen, die in’nem Tunnel leben, wissen oft auch über andere Tunnel Bescheid«, antwortete Sutton auf Hesters Frage. »Alles, was hier is’, muss von irgendwo anders geholt werden. Ich bring Sie zu’nem Tosher, der über alle verborgenen Bäche Bescheid weiß, und vielleicht noch zu ein, zwei Navvys, die’s schlimm erwischt hat und die keine Lust haben, ihre früheren Herren zu verteidigen. Aber lassen Sie mich mit ihnen reden, kapiert?«
  


  
    »Kapiert«, murmelte sie so leise, als hätten die Schatten Ohren. Sie setzten ihren Weg unter der Themse fort. Die Stille wurde nur durchbrochen von Stimmen, die in all dem Rascheln und dem Zischen der Gaslichter fast untergingen. Hin und wieder war von der Baustelle her das Scheppern von Metall oder das dumpfe Aufeinanderprallen von Holz zu hören. Es war eine unheimliche Welt, die das Tageslicht nicht kannte.
  


  
    Sutton eilte weiter und blieb nur gelegentlich stehen, um jemanden zu grüßen, eine Frage zu stellen, einen bitteren Witz zu erzählen. Hester fühlte sich immer unwohler. Es gab keinen Luftzug, keine Pflanzen, keine Tiere, bis auf die Ratten und von Zeit zu Zeit einen Hund. Snoot zitterte vor Aufregung, weil er hier so viele Fährten witterte. Immer wieder sah er fragend zu seinem Herrchen auf, bereit, sich auf die nächste Beute zu stürzen, doch es kam kein Befehl.
  


  
    Sie hatten bereits mit fünf Personen gesprochen und befanden sich fast eine halbe Meile unter dem Fluss, als Sutton den Mann fand, den er gesucht hatte. Im gelben Schein des Gaslichts wirkte sein Gesicht wie aus Metall gegossen. Auf einer Seite war es von oben bis unten vernarbt, das Ohr war abgerissen, und das Haar wuchs in Büscheln, dort, wo die Kopfhaut nicht zerfetzt worden war. Er war mager, und die Gicht hatte seine Hände zu knotigen Klauen mit hervorstehenden Knöcheln verformt.
  


  
    »Hallo, Sutton!«, rief er überrascht. »Gibt’s im Palast nich’ genug Ratten?« Grinsend entblößte er kräftige Zähne.
  


  
    »Grüß dich, Blackie«, antwortete Sutton. »Ich hab so gute Arbeit geleistet, dass sie alle weg sind. Wie geht’s dir?«
  


  
    »Steif geworden«, meinte der andere schulterzuckend. »Komm ihnen nich’ mehr schnell genug hinterher. Sag mal, haste neuerdings’nen Helfer?« Er sah Hester neugierig an.
  


  
    »Is’ noch keine große Hilfe. Aber er lernt’s schon noch. Is’ halt zu schmal für’nen Navvy.«
  


  
    Blackie musterte Hester nachdenklich, und sie starrte zurück. Die Augen zu senken, dazu war sie nicht bereit. Blackie stieß ein keuchendes, aber fröhliches Lachen aus. »Na, hoffentlich isser dann wenigstens schlau. Is’ ja wohl nich’ gerade für viel zu gebrauchen, he?«
  


  
    Hester lag schon eine Entgegnung auf der Zunge, doch gerade noch rechtzeig fiel ihr ein, was ihr Sutton eingeschärft hatte. Abgesehen davon beherrschte sie weder den Akzent dieser Leute, noch hatte sie eine Stimme, die auch nur annähernd so tief klang, wie das bei ihrer Größe nötig gewesen wäre.
  


  
    Sutton schüttelte den Kopf. »Wer Navvy werden will, is’ nich’ gerade gut beraten. Zu riskant dieser Tage. Eisenbahnen sind das eine, Tunnel was ganz anderes.«
  


  
    »Da haste verdammt Recht!«, stimmte ihm Blackie zu.
  


  
    Sutton beugte sich vor. »Meinst du etwa, dass einer von denen hier bald einstürzen wird, Blackie?«
  


  
    »Tja, zumindest geht das Gerücht um.« Blackie schürzte die Lippen, was sein schiefes Gesicht in dem gelben Licht noch weniger menschlich erscheinen ließ. »Es heißt, dass die Einfaltspinsel einfach drauflosgraben, bis sie’nem Bach in die Quere kommen und die armen Teufel, die wie die Maulwürfe für sie wühlen, ertrinken.«
  


  
    Hester öffnete schon den Mund, um gezielt nachzufragen, doch sie schnappte jäh nach Luft, weil ihr Sutton gegen das Schienbein trat. Sie biss sich auf die Lippe und unterdrückte einen Schmerzensschrei.
  


  
    »Wer arbeitet denn überhaupt da unten?«, fragte Sutton beiläufig. »Ich will nich’ erwischt werden.«
  


  
    »Du willst runter, was?« Blackie zwinkerte ihm zu.
  


  
    »Wär nich’ das erste Mal.« Sutton grinste. »Ich denke mal, es sind Bracknell und seine Leute.«
  


  
    »Vielleicht. Aber wohl eher Patersons.«
  


  
    »Argyll?«
  


  
    Blackie sah ihn scharf an. »Du hast was gehört, oder?«
  


  
    »Gerüchte. Is was dran?«
  


  
    »Sie sind schneller als die meisten, aber Sixsmith is’n gerissener Hund. Sehr vorsichtig. Die Maschinen, die er benutzt, sind größer und stärker als die der anderen. Ich schätze, dass sie was damit gemacht haben, damit sie noch besser werden. Kann trotzdem sein, dass sie mal’ne alte Kanalwand aufschlitzen, und dann is’ der Tunnel im Handumdrehen voll.«
  


  
    Hester brannte darauf, sich genauer zu erkundigen, aber die Schmerzen in ihrem Bein erinnerten sie an Suttons Tritt.
  


  
    »So was hab ich auch gehört«, brummte Sutton. »Aber ich dachte, das wär bloß dummes Geschwätz von so’nem Mädchen. Ihr Vater hatte Angst vor der Dunkelheit oder so was. Is’ dann durchgedreht und hat sich erschossen, heißt es. Nur dass sie das nie geglaubt hat. Hat behauptet, jemand hätte ihn kaltgemacht?«
  


  
    Blackies Augen verengten sich jäh zu Schlitzen. »An deiner Stelle würd ich dazu lieber die Klappe halten, Sutton«, sagte er sehr leise. »Bleib lieber bei deinen Ratten. Das is’ nett und sicher. Da weiß man, was man hat. Geh in keins von den Löchern runter und stell vor allem keine Fragen. Natürlich haben sie Sicherheitsvorschriften, und natürlich hält sich kein Schwein dran. Der Schnellste bekommt den nächsten Auftrag, so einfach is’ das. Lieber vielleicht bei lebendigem Leib begraben, als ganz sicher verhungert sein.« Er wurde noch leiser. »Ich steh in deiner Schuld, und ich war deinem Vater was schuldig, drum sag ich’s dir noch mal: Bleib bei den Ratten. Das is’ sauber, und man schreckt außer den Nagern keinen auf. Im Tunnel gehen Dinge vor sich, die man lieber nich’ weiß. Und du kannst Gift drauf nehmen, dass Leute die Hände im Spiel haben, die einen lieber nich’ kennen sollten! Vor allem ein ganz bestimmter Bursche. Drum steck deine Nase nich’ in Sachen, die dich nix angehen – kapiert?«
  


  
    Sutton nickte. »Vielleicht haste Recht. Aber geh auch du nich’ in die Tunnels runter, Blackie. Wenn sie aus Versehen’nen Fluss anbohren, is dem egal, dass du’n Tosher bist und dein Leben lang hier unten gearbeitet hast. Der bricht durch wie’ne Lokomotive und is’ schneller, als du laufen kannst, und reißt alles mit, was ihm im Weg is’.«
  


  
    Blackie verzog den Mund. »Ich geh da sowieso nich’ mehr hin. Ich weiß, welche sicher sind und welche nich’. Aber hör auf mich, Sutton! Wasser, Gas, Feuer und Ratten is’ nich’ das Einzige, worauf man achten muss! Da steckt auch Geld mit drin, so viel, dass manche Männer deswegen auch Morde begehen. Halt dich da raus, kapiert? Geh rauf und nimm den Jungen da mit. Ich weiß nich’, weswegen du gekommen bist, aber hier gibt’s nix für dich zu holen.«
  


  
    »Wahrscheinlich nich’«, räumte Sutton ein. Er ergriff Hester fest am Arm und trat den Rückweg an. Erst als sie etwa hundert Meter gegangen waren, wagte Hester zu sprechen.
  


  
    »Könnte Mary auch hier unten gewesen sein?«, fragte sie mit etwas zittriger Stimme.
  


  
    »Vielleicht, vielleicht nich’, aber sie wissen von ihr. Sie muss viele Fragen gestellt haben – und zwar die richtigen, so wie es sich anhört.«
  


  
    »Aber sie haben ihr doch sicher nichts gesagt. Welchen Schaden hätte sie denn anrichten können?«
  


  
    »Keine Ahnung«, murmelte Sutton niedergeschlagen. »Aber wenn einer sie umgebracht hat, kann es nur Toby Argyll gewesen sein. Die Frage is’ bloß: Wer hat’s ihm befohlen?«
  


  
    »Das muss ich wissen!«, beharrte Hester. »Wie können wir sonst beweisen, dass sie nicht Selbstmord begangen hat?«
  


  
    »Ich muss es doch auch wissen«, brummte Sutton. »Wie können wir sonst verhindern, dass sie immer noch schneller graben, bis sie die ganze Scheißdecke zum Einsturz bringen und vielleicht hundert Männer lebendig begraben werden?
  


  
    Oder schlimmer noch, dass sich das Gas entzündet und ganz London in Flammen steht wie vor zweihundert Jahren schon mal?«
  


  
    Darauf entgegnete Hester nichts mehr. Sie kannte die Antwort nicht, und das bereitete ihr Sorgen. Wenn Mary sich nicht getäuscht hatte, war es dann möglich, dass sie als Einzige die Gefahr erkannt hatte? Allein schon ihre Fragen müssten genügt haben, um viele Menschen aufzuschrecken. War es das, was Alan Argyll beunruhigt hatte – nicht die tatsächliche Situation, sondern die Ängste und Verdächtigungen, die Mary weckte? Hatte es je berechtigten Anlass zu der Sorge gegeben, dass sie eine Panik hätte auslösen können?
  


  
    »Sie scheinen keine Angst zu haben«, sagte sie laut. »Ich habe das Gefühl, sie glauben nicht wirklich, dass es geschehen wird.«
  


  
    Sutton sah ihr in die Augen. »Angst wovor?«, fragte er sanft. »Wenn man zu viel denkt, hat man bald Angst vor dem ganzen Leben – dass man verletzt wird, dass man hungern muss, dass man friert, dass man allein is’. Oder denken Sie ans Ertrinken oder daran, lebendig begraben zu werden? Denken Sie nich’ zu weit voraus. Denken Sie einfach an heute.«
  


  
    »Ist es das, worauf Argyll zählt? Arme Mary.«
  


  
    »Weiß nich’«, gab Sutton zu. »Aber so, wie’s im Moment aussieht, ergibt es einfach keinen Sinn.«
  


  
    Hester widersprach ihm nicht. Sie waren sich einig. Schweigend verließen sie den Tunnel.
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    Monk stand in der Küche, als er Hester durch die Vordertür hereinkommen hörte. Er wirbelte herum und stürmte in den Flur, um sie zu fragen, wo sie so lange gewesen war, doch ihr Anblick verschlug ihm die Sprache. Sie trug Männersachen, war völlig durchgefroren, und ihr Gesicht war von Erschöpfung gezeichnet. Ihr sonst so gepflegtes Haar hing strähnig herunter. Sie musste es zu einem Knoten zusammengebunden haben, der sich irgendwann gelöst hatte. Und ihre Ärmel und Hosenbeine waren durchnässt.
  


  
    »Wo, zum Teufel, hast du gesteckt?«, fragte er in seinem Schreck schärfer, als er gewollt hatte. »Was ist geschehen?«, setzte er in sanfterem Ton nach.
  


  
    Sie suchte erst gar nicht nach einer Ausrede. »Ich war mit Sutton in den Tunneln. Ich war nie in Gefahr, aber dort ist etwas Schreckliches im Gange. Es ist nicht so einfach, wie ich dachte. Die Maschinen sind ungeheuer groß, und sie erschüttern den ganzen Boden, aber das weiß dort jeder. Das hat nichts damit zu tun, was Havilland und Mary entdeckt haben. In den Tunneln wissen alle, dass es gefährlich ist; die Gefahr gehört eben zu ihrer Arbeit.« Ihre Augen wanderten hilfesuchend über sein Gesicht, als ob er eine Erklärung bieten könnte. »Allen ist bewusst, dass es unterirdische Bäche und Quellen gibt und dass sich der Lehm bewegt. Hunderte von Menschen leben dort unten! Und Mary ging von einem zum anderen und stellte Fragen. Was kann sie nur gesucht haben, und warum war es so wichtig?«
  


  
    Monk zwang sich, ihr Zeit zu lassen. Er trat zur Seite, damit sie an ihm vorbei in die warme Küche gehen konnte. Weil sie den ganzen Tag nicht dazu gekommen war, hatte er den Ofen gereinigt und neu eingeheizt. Er war von Natur aus nicht häuslich, aber wenigstens das konnte er. Als Hester noch bis spätabends bei den Schwerkranken und Sterbenden in der Klinik geblieben war, war ihm nichts anderes übrig geblieben, als das Nötigste zu lernen. Sich über so etwas zu beklagen, erachtete er als unter seiner Würde. Dass er für sich selbst gesorgt hatte, war für ihn nicht der Rede wert, nachdem er erst vor wenigen Monaten diese grässliche Angst ausgestanden hatte, er könne sie wegen der schrecklichen Ereignisse für immer verlieren.
  


  
    Er nahm ihr den Mantel ab und hängte ihn zum Trocknen auf. Sie machte keinerlei Anstalten, nach Ausflüchten zu suchen. Allein das war schon ein Warnzeichen. Sie musste einen fürchterlichen Schock erlitten haben. Im hellen Gaslicht sah er es ihren Augen an. »Wo genau warst du?«, fragte er. »Wo hast du all das erfahren?«
  


  
    »Im Themsetunnel«, antwortete sie. »Aber nicht allein«, fügte sie hinzu und wiederholte: »Ich war nie in Gefahr.« Unwillkürlich erschauerte sie, ja, sie bebte am ganzen Leib. Mit einer zitternden Hand fuhr sie sich durchs Haar. »William, es gibt Menschen, die leben ständig dort unten! Wie … wie die Ratten! Sie kommen nie an die frische Luft, sehen nie das Tageslicht.«
  


  
    »Ich weiß. Aber das ist wahrscheinlich auch keine üblere Brutstätte für Verbrechen als die Elendsviertel am Flussufer und bei den Docks, Gegenden wie Jacob’s Island.« Er legte die Arme um sie und drückte sie fest an sich. »Dass du mir bloß keine Klinik für sie einrichtest!«
  


  
    Darüber musste sie so unbändig lachen, dass sie zu husten begann. »Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Aber du bringst mich auf eine...«
  


  
    »Hester!«
  


  
    Sie lächelte ihn an. Es war ein fröhliches Lächeln voller Heiterkeit.
  


  
    Er füllte den Wasserkessel und stellte ihn auf den Herd. In der Speisekammer hatten sie frisches Brot, Käse und ein Stück guten Kuchen.
  


  
    »William.«
  


  
    Er drehte sich zu ihr um und sah sie fragend an. Ihr Gesicht war immer noch angespannt.
  


  
    »Mary hat zig Orte aufgesucht und immer wieder Fragen über unterirdische Flüsse und die Beschaffenheit des Lehms gestellt. Sie wollte wissen, wie viele Menschen schon verletzt worden waren, aber auch, was das für Maschinen waren. Offenbar wusste sie etwas darüber. Sie nahm schreckliche Risiken auf sich. Entweder war ihr das nicht klar, oder sie …« Sie verstummte, und plötzlich füllten sich ihre Augen mit Tränen. Ihr Gesicht war kreidebleich, sie war müde, und obwohl Monk sie in den Armen hielt, hatte sie nicht aufgehört zu zittern. Was er auch tat, nichts würde ihr die Furcht nehmen, die sich tief in ihrem Inneren festgesetzt hatte. Sie wie ein Kind zu trösten war nicht möglich. Nein, um die Angst hinter sich lassen zu können, musste sie sich ihr und dem Schmerz stellen.
  


  
    »Glaubst du, sie war so töricht, dass sie die Gefahr gar nicht bemerkte?«
  


  
    »Nein«, murmelte Hester betrübt. »Ich glaube, sie suchte mit solcher Leidenschaft nach der Wahrheit, dass Weglaufen für sie nicht infrage kam, obwohl sie die Gefahr erkannte. Ich glaube, sie befürchtete eine schlimme Katastrophe, die das Unglück an der Fleet-Kloake in den Schatten stellen könnte.«
  


  
    »Weil unter der Erde gebaut wird?«
  


  
    »Feuer«, sagte Hester, »Gasleitungen, die in den Tunneln verlaufen und nach oben in die Häuser führen.«
  


  
    Monk begriff. Was da passieren konnte, wollte er sich lieber nicht vorstellen! »Und sie wissen Bescheid?«
  


  
    Sie nickte. Jetzt, da das Zittern allmählich nachließ, löste sie sich aus seinen Armen. »Es sieht ganz danach aus. Sie konnte es nur nicht beweisen. Oder vielleicht hatte sie sogar schon den Beweis in der Hand. Glaubst du, dass sie deswegen ermordet wurde?«
  


  
    »Möglicherweise«, antwortete er sanft. »Und das könnte auch der Grund sein, warum ihr Vater getötet wurde. Bilde dir also bloß nicht ein, sie würden auch nur einen Moment zögern, dich umzubringen, wenn sie in dir eine Bedrohung wittern! Darum...«
  


  
    Sie schnitt ihm das Wort ab. »Ich weiß. Und ich habe nicht die geringste Absicht, noch einmal dort hinunterzugehen. Das verspreche ich dir.«
  


  
    Er sah sie fest an, erkannte die Angst in ihren Augen. Sie würde Wort halten. Er brauchte ihr keine zusätzlichen Versprechen abzunehmen. »Nicht nur dein Leben steht auf dem Spiel«, sagte er mit noch sanfterer Stimme. »Viele andere Leben ebenso.«
  


  
    »Ich weiß.« Sie wirkte immer noch sehr angespannt, aber endlich spürte sie auch eine Wärme, die nicht vom Ofen kam. »Was machst du jetzt?«
  


  
    »Tee«, sagte er knapp, »und dann überlege ich, wie ich herausfinden kann, wer die Gelegenheit hatte, James Havilland zu töten. Wir werden nie beweisen können, dass Toby den Vorsatz hatte, Mary zu ermorden, und weil er mit in die Tiefe gestürzt ist, ist der Gerechtigkeit ohnehin Genüge getan.«
  


  
    »Glaubst du, dass sie sich an ihn klammerte und ihn absichtlich mit hinunterriss?«, fragte Hester.
  


  
    Monk nickte. »Ja, das halte ich für möglich.«
  


  
    »Das ist aber nicht genug, oder?«
  


  
    »Nein. Und es ergibt keinen Sinn, dass Alan Argyll bereit wäre, ein so großes Risiko einzugehen. Es ist noch irgendetwas anderes im Spiel, von dem wir nichts wissen.«
  


  
    Sie schlang die Arme um ihn und presste ihn an sich.
  


  


  
    Am nächsten Morgen erschien die Situation weit weniger klar. Wenn der junge, ehrgeizige Toby Argyll hinter all dem steckte, hatte die Justiz niemanden mehr, auf den sie zugreifen konnte. Seinen Namen jetzt noch anzuschwärzen, würde man für sinnlos und grausam erachten. Auch Alan Argyll würde alles in seiner Macht Stehende unternehmen, um das zu verhindern, und Monk würde der Wasserpolizei nur einen unversöhnlichen Feind mehr bescheren. Niemand würde sich um die Rettung von James Havillands geschweige denn Marys Ruf scheren. Und natürlich würde Farnham hinter all dem keinen Sinn sehen.
  


  
    Dass er sich Farnham gegenüber zu verantworten hatte, gehörte mit zu dem Preis, den Monk für ein regelmäßiges und durchaus vernünftiges Einkommen und für die Macht, die ihm die Uniform verlieh, zu entrichten hatte. Anders als im Vorjahr brauchte er in diesem Winter zumindest keine finanziellen Engpässe zu fürchten.
  


  
    Mittel zu ersinnen, mit denen sich der engstirnige Farnham überlisten ließ, war insofern ein vernachlässigbares Übel.
  


  
    Monk musste noch sehr viel mehr über Toby und Alan Argyll in Erfahrung bringen. Freilich war es schwierig, sich über einen Toten eine Meinung zu bilden, vor allem, wenn er jung und unter tragischen Umständen gestorben war. Die Leute sprachen dann nur mit gedämpfter Stimme und wohlgesetzten Worten über ihn, als hätte der Tod all seine Schwächen ausgelöscht, ganz zu schweigen von seinen wirklichen Sünden.
  


  
    Am besten fing er mit den Menschen an, die die anderen zwei Toten, James und Mary Havilland, geliebt hatten. Diesmal wollte er die Haushälterin, Mrs. Kitching, aufsuchen. Und vielleicht befragte er noch einmal Cardman und brachte ihn dazu, sich nicht ganz so steif und diskret zu geben.
  


  


  
    Cardman begrüßte Monk höflich und mit einer gewissen Herzlichkeit, die erkennen ließ, dass er ihn für aufrichtig hielt. Andererseits hinderte ihn seine Disziplin nach wie vor daran, so weit zu gehen, dass er seine tiefe Trauer offen zeigte. Er blieb im Frühstückszimmer stehen, um Monks Fragen zu beantworten, und sein Zorn über Mary Havillands Behandlung durch die Kirche blitzte nur ein einziges Mal auf.
  


  
    Monk fühlte sich hilflos, weil er es einfach nicht schaffte, diesen in seiner Trauer isolierten Mann zu erreichen. Cardman war extrem zurückhaltend. Nun, vielleicht war das sein einziger Schutz. Wenn ja, hatte Monk nicht die geringste Absicht, ihn zu durchbrechen. Zu lebhaft hatte er seine eigene Isolation in Erinnerung, als er sich hinter seinem Stolz und seiner Furcht verschanzt hatte. Anders als Monk hatte Cardman keine Frau wie Hester gefunden, die diese Barriere niedergerissen und ihm zugleich viel größere Schätze beschert hatte.
  


  
    Vielleicht wollte Cardman sich aber auch deshalb nicht gehen lassen, weil er sich für die übrigen Bediensteten verantwortlich fühlte, bis sie entlassen wurden und sich mit einem Empfehlungsschreiben von Argyll eine neue Stelle suchen konnten. Von der Familie Havilland war ja niemand mehr übrig, der ihnen hätte helfen können.
  


  
    Schließlich erkundigte sich Monk, ob er die Haushälterin sprechen könne, und wurde über den Flur zu ihrer Tür geführt, um nach kurzer Nachfrage eingelassen zu werden.
  


  
    »Guten Morgen, Mrs. Kitching«, begann er.
  


  
    »Pff.« Mit durchgestrecktem Rücken, als hätte sie einen Stock verschluckt, saß sie ihm gegenüber in ihrem blitzblank sauberen Zimmer, an dessen Wänden Stickereien hingen. Sie musterte ihn von oben bis unten: die Dienstjacke – ein überhaupt nicht passendes Stück, das mehr Last als Zierde war -, die weißen Hemdknöpfe und die edlen Lederstiefel. »Officer bei der Polizei, hm? Und was wollen Sie jetzt von mir? Sie können sich Ihre Zeit sparen: Sie werden von mir kein böses Wort über Miss Havilland hören. Und das Gleiche werde ich auch dem lieben Gott ins Gesicht sagen.«
  


  
    »Ich möchte wissen, warum sie gestorben ist und wer ihren Tod verursacht hat, Mrs. Kitching«, erwiderte Monk. »Ich würde gern ein bisschen mehr über die anderen Menschen in ihrem Leben erfahren. Kannten Sie beispielsweise Mr. Toby Argyll? Ich könnte mir vorstellen, dass er oft zu Besuch kam, vor allem nach dem Tod ihres Vaters.«
  


  
    »Und auch davor«, sagte sie eilig.
  


  
    »Waren sie einander sehr nahe?«
  


  
    »Hängt davon ab, was Sie damit meinen.« Sie wich ihm nicht aus, sondern wollte offenbar ganz genau sein. Noch nie hatte ihn eine Bedienstete bei einem Verhör so unverwandt angesehen wie sie.
  


  
    Ihm kam ein neuer Gedanke. »Werden Sie sich eine neue Stellung suchen, wenn alles vorbei ist, Mrs. Kitching?«
  


  
    »Das hab ich nicht nötig. Ich hab ein bisschen gespart. Ich werde zu meinem Bruder und seiner Frau in Dorking ziehen. Hier bleibe ich nur noch, bis der Haushalt aufgelöst ist.« Sie führte dieses Gespräch zu ihren Bedingungen – das drückte ihr Gesicht unmissverständlich aus. Sie war in jeder Hinsicht unabhängig.
  


  
    Er lächelte. Sie war die Zeugin, die er gesucht hatte. »Mrs. Kitching, worauf ich hinauswill, ist, ob er in sie verliebt war und sie in ihn.«
  


  
    Sie stieß einen kleinen Seufzer aus. »Verliebt war sie bestimmt nicht in ihn, aber am Anfang mochte sie ihn recht gern. Er war sehr liebenswürdig, witzig und intelligent.«
  


  
    »Und er?«
  


  
    »Ach, sie war eine Schönheit, unsere Miss Mary.« Mrs. Kitching blinzelte und holte tief Luft. Es fiel ihr sichtlich schwer, die Fassung zu wahren. Unvermittelt starrte sie Monk böse an, als sei dies seine Schuld. »Darauf schauen nämlich die meisten Herren zuerst, bis sie eine Frau ein bisschen besser kennen.«
  


  
    »Und dann?« Er wahrte eine völlig ausdruckslose Miene. Der Gedanke an Marys vom Schmutz der Themse besudeltes totes Gesicht genügte, um jede Spur von Belustigung zu bannen.
  


  
    »Und dann hätten sie gern, dass man nicht zu viele eigene Meinungen hat«, ergänzte sie spitz und mit Tränen in den Augen.
  


  
    Monk kam in den Sinn, dass sie vielleicht nicht nur an Mary Havilland dachte, sondern auch eigenen Kummer im Hinterkopf hatte, der lange zurücklag, aber immer noch schmerzte. Viele Köchinnen und Haushälterinnen erhielten den Titel »Mrs.«, obwohl sie nie geheiratet hatten. Damit wurde ihre Reife und Stellung im Haus hervorgehoben. Ähnlich verhielt es sich mit der Bezeichnung »Master« für einen jungen Mann, der mit dem Erreichen der Volljährigkeit zum »Mister« wurde. Es war eine feine Unterscheidung, auf die Monk bisher nie geachtet hatte. Aber eine Frau hatte nun mal nicht den gleichen rechtlichen Status wie ein Mann.
  


  
    Einmal mehr ertappte er sich dabei, wie sein Mitgefühl für Mary sein Urteil trübte. Er stellte sie sich als eine weiche Frau mit Mut und Ehrgefühl vor, als jemanden, den er gemocht hätte. Aber vielleicht wäre es auch ganz anders gekommen. Schließlich hatte er Hester am Anfang verabscheut! Nein, so stimmte das nicht. Er war von ihr fasziniert gewesen und hatte sich von ihr angezogen gefühlt, aber auch Angst vor seiner eigenen Schwäche gehabt. Damals war er sich sicher gewesen, dass er etwas Unkomplizierteres brauchte: eine weiche Frau, die ihn nicht herausforderte, ihn nicht dazu zwang, stets sein Bestes zu geben oder sogar mehr, als er sich jemals zugetraut hätte. Hesters Sanftheit reichte tiefer als bloße Anmut. Ihre Leidenschaft, ihre Zärtlichkeit waren immer ehrlich; sie waren kein Deckmantel für Gleichgültigkeit oder mangelnden Mut zu Auseinandersetzungen und schon gar nicht für fehlende Streitlust. Und nie und unter keinen Umständen hinderten sie sie daran, eine klare Meinung zu vertreten.
  


  
    Vor Hester hatte Monk sich nur in stille, zurückhaltende Frauen verliebt, die nie mit ihm stritten, und dann gemerkt, dass er verzweifelt einsam war. Nichts an ihnen hatte ihn so tief berührt, dass es ihm unter die Haut ging.
  


  
    Wie war das bei Toby Argyll gewesen? Hatte er den Mut gehabt, Mary zu lieben? Oder hatte er sie als zu anstrengend empfunden? Hatte sie zu sehr an seiner Eitelkeit gekratzt?
  


  
    »Sie sagen, ihm gefielen ihre Meinungen nicht, Mrs. Kitching. Aber war er in sie verliebt?«
  


  
    Zum ersten Mal in diesem Verhör verriet sie Unsicherheit, was ihrem Gesicht anzusehen war.
  


  
    »Ich habe oft Meinungsverschiedenheiten mit meiner Frau«, meinte er mit einem matten Lächeln, »und nur selten gehe ich daraus als Sieger hervor. Wenn sie jemals ihre Ansicht ändert, dann geben Gründe den Ausschlag, nicht Menschen. Und dennoch liebt sie mich und steht in allem zu mir, in guten wie in schlechten Zeiten. Das weiß ich, weil sie es bewiesen hat, ohne sich je meiner Meinung zu fügen, wenn sie eine andere hatte.«
  


  
    Sie starrte ihn an und schüttelte langsam den Kopf. »Dann hätten Sie Mr. Toby nicht gemocht«, sagte sie im Brustton der Überzeugung. »Er verlangte Gehorsam. Er hatte Geld, verstehen Sie, und großen Ehrgeiz. Und er war intelligent.«
  


  
    »Intelligenter als sein Bruder?«, fragte Monk eilig.
  


  
    »Das weiß ich nicht. Aber ich könnte mir vorstellen, dass er sich dafür hielt.« Jäh bemerkte sie, dass sie ihrer Meinung vielleicht zu deutlich Luft gemacht hatte. Ein Anflug von Panik zuckte über ihr Gesicht, um sogleich wieder zu verschwinden. Sie spürte das Gefühl einer neuen, bis dahin nie für möglich gehaltenen Freiheit.
  


  
    Obwohl die Stimmung ernst war, lächelte Monk sie unwillkürlich an. Cardman wäre jetzt gewiss entsetzt gewesen. Monk überlegte, wie das Verhältnis zwischen den beiden sein mochte. Oberflächlich? Oder hatte es ihnen ihr Status verboten, eine gewiss anstrengende, aber auch erfüllende Liebesbeziehung einzugehen?
  


  
    Er verwarf diesen Gedanken. »Mr. Argyll war anders? Und muss man sich Mrs. Argyll so wie ihre Schwester vorstellen?«
  


  
    Mrs. Kitchings Züge verhärteten sich. »Mr. Alan ist ein sehr gescheiter Mann, viel gescheiter, als Mr. Toby dachte«, antwortete sie, ohne zu zögern. »Mr. Toby mag geglaubt haben, dass er ihn mit der Zeit überflügeln könnte, aber das wäre ihm nicht gelungen. Das hat mir Miss Mary gesagt. Nicht dass ich mir das nicht schon selber gedacht hatte. Dazu hatte ich die beiden bloß einmal im Salon zu sehen brauchen. Miss Jenny ist eine Realistin. Eine Träumerin wie Miss Mary ist sie nie gewesen. Nicht so kompliziert. Verlangt nie das Unmögliche und stürzt sich nicht in Schlachten, die sie nicht gewinnen kann. Sie ist Mr. Alan eine gute Frau. Wahrscheinlich dachte Mr. Toby, mit Miss Mary würde es genauso sein. Na ja, da täuschte er sich!« Letzteres stieß sie mit beträchtlicher Genugtuung hervor. Dann fiel ihr wieder ein, dass Mary tot war. Tränen begannen ihr über die Wangen zu strömen, und diesmal schaffte sie es nicht, ihnen Einhalt zu gebieten.
  


  
    Monk war verlegen und ärgerte sich über sich selbst. Warum sollte ihm so etwas peinlich sein? Diese Frau empfand aufrichtige Trauer. Das war nichts, weswegen sie sich entschuldigen musste.
  


  
    Er bedankte sich herzlich bei ihr, dann verabschiedete er sich.
  


  


  
    Bis zur Mittagszeit fand sich Monk wieder bei der Baustelle ein. Diesmal traf er Aston Sixsmith an der Oberfläche an, wo sie ungezwungen miteinander sprechen konnten. Es hatte keinen Sinn, ihn wegen Mary zu befragen. Von ihm würde er wohl kaum etwas Hilfreiches erfahren, aber vielleicht konnte er etwas über die Beziehung zwischen den zwei Brüdern sagen. Freilich war Monk klar, dass er sich diesem Thema äu ßerst behutsam nähern musste. Allein schon um seine Stellung nicht zu verlieren, ganz zu schweigen von persönlicher Rücksichtnahme, würde Sixsmith ihren Ruf schützen.
  


  
    »Wusste Toby Argyll von Havillands Angst vor den Tunneln?«, begann er. Sie standen auf nacktem Lehm, mindestens zweihundert Meter von der nächsten Maschine entfernt, sodass der Lärm in der kurzlebigen Wintersonne eher gedämpft wirkte.
  


  
    Sixsmiths Lippen wurden schmaler. »Ich fürchte, davon wussten wir alle. Das war bei diesem Mann nicht zu übersehen. Und um ehrlich zu sein, Mr. Monk, es gehört zu unserer Aufgabe, auf Männer zu achten, die kurz davor sind, die Nerven zu verlieren, weil sie dann zu einer Gefahr für alle werden, insbesondere, wenn sie Verantwortung tragen. Es tut mir leid.« Sein ausdrucksstarkes Gesicht verriet tatsächlich tiefe Gefühle. »Ich mochte Havilland gern, aber Sympathie und Sicherheit sind nicht dasselbe. Wenn er übergeschnappt wäre oder angefangen hätte, den Männern weiszumachen, dass dort unten gleich ein Fluss durch die Mauern brechen würde, giftige Schwaden die Luft verpesteten oder eine Decke einstürzen würde, dann hätte er eine Panik ausgelöst. Weiß Gott, was dann passiert wäre!« Er musterte Monk, um zu sehen, ob er begriffen hatte.
  


  
    Monk hatte vollkommen verstanden. Wenn ein Mann mit Havillands Rang und Erfahrung die Nerven verlor, konnte sehr leicht eine Hysterie ausbrechen, die genau das Unglück herbeiführte, vor dem er Angst hatte. Zumindest würde die Arbeit unterbrochen, womöglich sogar tagelang, mit der Folge, dass der nächste Auftrag garantiert an die Konkurrenz ginge.
  


  
    »Hatten Sie den Verdacht, das könnte Vorsatz gewesen sein?«
  


  
    Einen Moment lang war Sixsmith verwirrt. »Dass er seine Schwäche vortäuschte, meinen Sie? Dann hätte er sich die Aussicht auf Beschäftigung für immer geraubt, egal, wo, und so dumm ist keiner. Außerdem waren er und die Brüder Argyll befreundet. Mehr sogar, eingeheiratet.«
  


  
    »Ich dachte eher an Sabotage gegen angemessene Bezahlung«, erklärte Monk. Es klang in seinen eigenen Ohren hässlich, noch bevor er Sixsmith die Abscheu ansah.
  


  
    »Von einer anderen Gesellschaft?« Sixsmith’ Lippen kräuselten sich. »Wenn Sie Havilland gekannt hätten, wären Sie nie auf so eine Idee gekommen. Er mag die eine oder andere Schwäche verborgen haben und nicht unbedingt der Tapferste gewesen sein, aber er war von Kopf bis Fuß ein Ehrenmann! Er hätte sich nie verkauft – dafür lege ich meine Hand ins Feuer! Und eines können Sie mir glauben, Mr. Monk: Wenn man mit Menschen an so einem Projekt arbeitet« – er deutete mit dem Daumen zur Mündung des Tunnels -, »weiß man sehr bald, wem man trauen kann und wem nicht. Wer sich da irrt, lebt nicht immer lange genug, um darüber reden zu können.«
  


  
    »Also wussten beide Argyll-Brüder von Havillands Angst und dass er ein Sicherheitsrisiko darstellte?«
  


  
    Sixsmith’ Züge spannten sich an, und er rammte die Fäuste in die Jackentasche. »Leider, ja.«
  


  
    »Und stellte auch Mary eine Gefahr dar?«
  


  
    Darüber dachte Sixsmith einen Moment lang nach. Seine Miene verriet Unbehagen. »Eigentlich nicht. Sie hatte im Grunde keine Ahnung, wovon sie redete. Kann man … kann man es denn nicht als Unfall bezeichnen? Ich meine, Marys Tod, verstehen Sie?«
  


  
    Monk fiel auf, dass Sixsmith mit keinem Wort Tobys Tod erwähnt hatte. »Bei beiden?«, fragte er. »Mary und auch Toby Argyll?«
  


  
    Der andere Mann verstand. »Ist doch wohl zwangsläufig, oder?«
  


  
    »Nun, wenn ihr Tod kein Selbstmord war, dann war seiner es auch nicht. Die einzige logische Alternative wäre dann Mord. Könnte er die Absicht gehabt haben, sie über die Brüstung zu stoßen? Dann wäre sie nach hinten gekippt und hätte sich an ihn geklammert.«
  


  
    Sixsmith atmete langsam aus. »Sie meinen, ob sie versuchte, sich zu retten oder ihn mitzunehmen?« Seine Züge hellten sich auf. »Nein, sie hat es sich anders überlegt und wollte sich retten! So war’s. Aber leider war’s da schon zu spät. Sie war schon im Fallen, und er auch. Eine Tragödie. Ganz einfach.«
  


  
    »Sie haben nicht gesagt: ›Aber Toby hätte ihr nie etwas angetan‹«, stellte Monk fest.
  


  
    Sixsmith sah ihm fest in die Augen. »Habe ich das nicht gesagt? Na gut, wahrscheinlich nicht. Aber jetzt muss ich zurück zur Arbeit. Kann mir keinen Verzug leisten. Kostet Geld. Guten Tag noch.« Er entfernte sich mit langen, lässigen Schritten.
  


  
    Monk blieb eine kurze Weile stehen und überlegte. Erst jetzt nahm er wieder die Kälte, den Lärm der Maschine und die Rufe der Männer wahr. Was er als Nächstes eruieren musste, war der genaue Zeitpunkt, zu dem James Havilland gestorben war, oder zumindest die beste mögliche Schätzung, die ihm der Polizeiarzt geben konnte.
  


  


  
    »Wozu das, zum Kuckuck?«, entfuhr es dem Arzt, als Monk ihn in seiner Praxis aufsuchte. Er war ein dürrer Mann mit einem gequält verzogenen Gesicht, das aussah, als wäre der Ausdruck für immer hineingemeißelt. »Zwei Monate später kommen Sie zu mir und wollen wissen, wann genau der arme Mann sich erschossen hat?« Er funkelte Monk wütend an. »Haben Sie nichts Besseres zu tun? Fangen Sie lieber Diebe! Bei meinen Nachbarn ist letzte Woche eingebrochen worden! Was halten Sie davon?«
  


  
    »Metropolitan Police«, entgegnete Monk nicht ohne Befriedigung. »Ich gehöre der Wasserpolizei an.«
  


  
    Der Arzt schnaubte. »Gut, der arme Havilland ist durch eine Kugel gestorben«, blaffte er. »Kein Tropfen Wasser weit und breit, nicht mal aus einem Wasserhahn, und schon gar nicht aus dem gottverdammten Fluss!« Er starrte Monk triumphierend an. »Sprich: Die Sache geht Sie einen feuchten Kehricht an, Sir!«
  


  
    Monk bezähmte seinen Zorn nur deshalb, weil er die Auskunft dringend benötigte. »Seine Tochter glaubte, dass er ermordet wurde...«
  


  
    »Ich weiß!«, unterbrach ihn der Arzt. »Die Trauer hat ihre Nerven zerrüttet. Es ist wirklich ein Jammer, aber gegen Trauer gibt es kein Heilmittel, außer vielleicht beim Pfarrer. Nicht mein Fachgebiet.«
  


  
    »Ihr Tod trat eindeutig durch Ertrinken in der Themse ein«, fuhr Monk fort. »Ich habe sie mit eigenen Augen stürzen sehen. Und es könnte Mord gewesen sein.« Voller Genugtuung sah er, wie der Arzt erschrak. »Leider hat der junge Mann, der sie möglicherweise gestoßen hat, selbst das Gleichgewicht verloren und ist mit in die Tiefe gestürzt. Beide waren tot, als wir sie herauszogen. Ich muss Mary Havillands Anschuldigung überprüfen, und sei es auch nur, um einen Schlussstrich zu ziehen – um beider Familien willen.«
  


  
    »Oh. Warum, zum Henker, haben Sie’s nicht gleich gesagt, Mann?« Der Arzt wandte sich ab, öffnete eine Schublade und begann, in einem Stoß Dokumente zu wühlen. »Idiot«, murmelte er in seinen Bart hinein.
  


  
    Monk wartete.
  


  
    Schließlich zog der Mann zwei Bogen heraus und schwenkte sie triumphierend. »Da haben wir’s schon. Sehr kalte Nacht. Lag im Stall auf dem Boden. Wärmer als draußen, kälter als im Haus. Die Untersuchung ergab, dass er nicht später als zwei Uhr in der Nacht und nicht früher als zehn Uhr am Abend gestorben ist. Aber ich erinnere mich, dass er laut der Aussage der Bediensteten um elf noch auf war. Das gibt Ihnen einen Rahmen.«
  


  
    »Irgendwelche medizinischen Beweise dafür, dass er sich selbst erschossen hat?«
  


  
    »Wie? Mein guter Mann, das ist Aufgabe der Polizei! Die Pistole lag auf dem Boden, an der Stelle, wo sie runtergefallen sein dürfte. Wenn Sie mich fragen, ob der Schuss aus kürzester Entfernung abgegeben wurde, ist die Antwort ja. Das beweist jedoch nicht, dass er es selber getan hat. Oder dass er es nicht getan hat.«
  


  
    »Irgendwelche Spuren eines Kampfes – Blutergüsse, Kratzwunden? Oder haben Sie nicht darauf geachtet?«
  


  
    »Natürlich habe ich darauf geachtet! Und, nein, keine Verletzungen. Es hat keinen Kampf gegeben. Entweder hat er sich selbst erschossen, oder derjenige, der ihn getötet hat, hat ihn überrascht. Jetzt verschwinden Sie endlich und beerdigen Sie die Toten ordentlich. Und lassen Sie mich mit der Arbeit weitermachen, die einen Sinn hat! Guten Tag, Sir.«
  


  
    »Herzlichen Dank«, erwiderte Monk sarkastisch. »Ich muss sagen, es ist wirklich gut, dass Sie sich um die Toten kümmern. Bei den Lebenden würden Sie mit Ihren Manieren nicht weit kommen. Guten Tag, Sir.« Bevor der Arzt etwas entgegnen konnte, machte er auf dem Absatz kehrt und stürmte hinaus.
  


  
    Es ging bereits auf vier Uhr zu, und die Winterdämmerung senkte sich über London. Es war schon merkwürdig, dass das Wetter immer noch schlechter wurde, obwohl die Tage nach Weihnachten wieder stetig länger wurden. Leichter Schneefall hatte eingesetzt, und nach ein, zwei Stunden würde der Schnee gewiss liegen bleiben. Mit den Händen in den Taschen, die Schultern hochgezogen, marschierte Monk los.
  


  
    Es hatte also eindeutig keinen Kampf gegeben. Spuren eines Einbruchs lagen auch nicht vor, und nichts war gestohlen worden. Jemand hatte Havilland eine Nachricht geschickt und ihn mit ziemlicher Sicherheit um ein Treffen im Stall gebeten. Entweder hatte diese Person Havilland überrascht und erschossen, um die Tat dann wie Selbstmord aussehen zu lassen, oder aber Havilland hatte sich selbst die Kugel gegeben, und zwar vermutlich nachdem der Besucher gegangen war.
  


  
    Falls Ersteres zutraf, hatte der Täter sich beträchtliche Mühe gegeben, die Szene wie einen Selbstmord statt wie einen verhinderten Einbruch oder einen Kampf zu arrangieren. Warum? Es wäre doch sicher leicht gewesen, entsprechende Spuren zu legen. Wäre der Eindruck entstanden, Havilland hätte einen Dieb ertappt, wäre jeder verdächtig gewesen. Warum also der Anschein von Selbstmord?
  


  
    Die Antwort war nur zu offensichtlich: um ihn zu beschämen, um alles, was er in den letzten Wochen seines Lebens gesagt und getan hatte, in Verruf zu bringen. Wenn das zutraf, dann konnten es nur Alan oder Toby Argyll gewesen sein, oder alle beide. Mary hatte es gewusst oder war drauf und dran gewesen, den Beweis zu erbringen – und hatte ebenfalls mit dem Leben dafür bezahlt.
  


  
    Ohne es zu merken, hatte Monk den Weg zum Revier der Metropolitan Police eingeschlagen, als hätte er das von Anfang an vorgehabt. Warum musste ausgerechnet Runcorn für diesen Fall zuständig sein? Bei jedem anderen Superintendenten wäre es für ihn leichter gewesen. Aber stimmte das wirklich? Womöglich hatte er sich sehr viel mehr Feinde geschaffen. Jedenfalls war er sich sicher, dass er keine Freunde hatte, an die er sich wenden konnte. Wenn jemand von früher her bei ihm in einer Schuld stand, die er hätte einfordern können, hatte er das vergessen. Und mit den Verbrechen, die er als Privatermittler gelöst hatte, hatte er sich bei der Polizei auch nicht gerade beliebt gemacht.
  


  
    Konnte er in diesem Fall ohne Runcorn weiterermitteln? Zwischen ihnen gab es zu viel Neid, Scham und verletzten Stolz. Jedes Wort konnte aufgrund irgendwelcher Erinnerungen einen Nachgeschmack, einen Hintersinn oder neue Bedeutungen bekommen, die in Gesprächen mit anderen Menschen nie eine Rolle spielen würden. Zwischen ihnen huschten ganze Horden von Geistern umher.
  


  
    Die Alternative war, Runcorn nichts zu sagen, sondern den Fall Havilland auf eigene Faust zu untersuchen – was natürlich eine Form der Täuschung, eine Misstrauenserklärung wäre. Monk glaubte nicht, dass sie es über sich bringen würden zusammenzuarbeiten, alte Wunden und Eitelkeiten beiseitezuschieben und sich, um des Opfers und der Gerechtigkeit willen, auf die Wahrheit zu konzentrieren.
  


  
    Und wie würde Orme das werten? Genauso wie alle anderen: dass Monk nicht geeignet war, Männer zu befehligen, dass ihm seine Eitelkeit vor Pflicht und Wahrheit ging.
  


  
    Doch das stimmte nicht! Ab jetzt würde sich alles ändern! Er beschleunigte seine Schritte, und fünf Minuten später stand er vor der Wache der Metropolitan Police. Nach weiteren zehn Minuten saß er bei Runcorn im Büro und berichtete ihm, was er herausgefunden hatte und was er befürchtete.
  


  
    Runcorn saß schweigend da, die Stirn nachdenklich in Falten gelegt, und hörte zu.
  


  
    »Ich werde die Sache weiterverfolgen«, kündigte Monk an, um das Gesagte im selben Moment bereits zu bereuen. Mit diesem einen Satz hatte er Runcorn ausgeschlossen und herausgefordert. Schon sah er, wie Runcorns Körper steif wurde und die Schultern sich anspannten. Er musste diesen Fehler um jeden Preis wiedergutmachen, und zwar schnell. »Ich denke, Sie werden ebenfalls handeln«, fügte er eilig hinzu und schluckte schwer. »Ich meine, jetzt, da Sie von diesem Brief wissen. Wir werden mehr erreichen, wenn wir zusammenarbeiten.« Das klang wie ein Angebot, und er meinte es auch so.
  


  
    Runcorn starrte ihn an. »Metropolitan Police und Wasserpolizei?« In seinen blauen Augen mischten sich Verblüffung, Erinnerung und etwas, das vielleicht ein Hoffnungsschimmer war.
  


  
    Monk spürte die alte Schuld wie eine Welle über sich zusammenschlagen. Einst waren sie Freunde gewesen und hatten einander bei Gefahr in grenzenlosem Vertrauen den Rücken gedeckt. Er war derjenige gewesen, der die Freundschaft gebrochen hatte, nicht Runcorn. Runcorn wiederum hatte ihm die Kränkung später doppelt und dreifach heimgezahlt. Er war langsam, stur, dogmatisch und vorschnell in seinen Urteilen gewesen, was aber nichts daran änderte, dass das Unrecht von Monk ausgegangen war und Runcorn lediglich zurückgeschlagen hatte. Hinzugekommen waren seine verletzten Gefühle, weil er stets als der Langweiligere, der Unbeholfene, der sprachlich nicht so Gewandte behandelt worden war und sich dessen genauso wie Monk bewusst gewesen war. Dass Runcorn jetzt misstrauisch reagierte, war darum nur zu verständlich. Wie konnte er sicher sein, dass ihm eine echte Chance geboten wurde? Musste er nicht befürchten, dass das nur wieder ein Trick war?
  


  
    »Ich dachte eigentlich nur an Sie und mich«, antwortete Monk. »Zumindest am Anfang sollten wir unsere Leute nicht beteiligen. Niemand wird sich freuen, wenn wir beweisen, dass Havilland emordet wurde, weil dann nur einer der Argylls dahinterstecken kann, oder beide zusammen.«
  


  
    »Wenn sie einen Mann ermordet haben, um zu vertuschen, was er wusste, dann frage ich nicht, was wem gefällt!«, rief Runcorn entschlossen. »Ich werde nicht ruhen, bis ich den Mörder habe! Und wenn Toby Argyll sie tatsächlich getötet hat, werde ich nicht zulassen, dass dieses Mädchen weiterhin als Selbstmörderin in dem Loch vor dem Friedhof verscharrt bleibt! Wo fangen wir an? Nein, Sie befehlen mir nichts. Ich gebe Ihnen die Befehle! Es war mein Fall, und ich leite die Ermittlungen.« Er erhob sich, ein großer, zorniger Mann, dem schlimmer Schmerz zugefügt worden war. »Wir beginnen noch einmal von vorn, und zwar in der Straße, in der Havilland lebte. Ich weiß, dass keiner von den Brüdern es selbst getan haben kann – beide konnten belegen, dass sie zur fraglichen Zeit woanders waren. So weit bin ich damals aufgrund von Marys Angaben gekommen. Toby war hundert Meilen von hier entfernt in Wales, und Alan befand sich im Beisein von hundert Zeugen auf einer Party am anderen Ende der Stadt. Allein dem Wort seiner Frau hätte ich nicht geglaubt, aber wenn zwanzig Parlamentsabgeordnete es bestätigen, bleibt mir nichts anderes übrig. Doch wer immer Havilland erschossen hat, muss im Stall gewesen sein. Vielleicht hat ihn jemand gesehen, gehört oder sonst etwas bemerkt.«
  


  
    Monk folgte ihm eilfertig. Neben Runcorn durch die unwirtlichen, kalten Straßen Londons zu marschieren, bedeutete auch, Relikte einer verlorenen Vergangenheit zu bergen. Es war wieder kälter geworden, und der Wind hatte sich gelegt. Auf den Pflastersteinen hatte sich eine glatte Eisschicht gebildet, und der Schnee begann liegen zu bleiben. In dem gespenstischen Halbdunkel zwischen den Laternen konnten sie voneinander nur die Konturen erahnen. Genauso gut hätten sie wieder junge Männer sein können, die einander gar nicht zu sehen brauchten, weil jeder den anderen sofort an der Stimme erkannt hätte: Monks präzise Sprechweise, die Runcorn so sehr bewunderte, da er neben der Bedeutung der Wörter auch ihre Schönheit hörte, und Runcorns gepflegter Ton, aber auch seine fehlende Präzision hinsichtlich der Grammatik.
  


  
    Sie liefen von einem Platz zum nächsten, trafen auf ein Grüppchen Hansom-Fahrer, die sich rings um ein Kohlebecken kauerten, solange sich keine Kunden zeigten, und sprachen mit Polizisten, die auf Streife waren. Schließlich stellten sie ihre Fragen getrennt, um weniger Zeit zu verlieren, erfuhren aber trotzdem nichts. Dicke, träge Schneeflocken fielen vom Himmel herab ins Laternenlicht und ließen sich leicht wie Federn auf dem Pflaster nieder. Monk fragte sich ernsthaft, wie die Zeit Runcorns Leben verändert hatte, seit sie als zwei Männer gleichen Ranges auseinandergegangen waren. Monk selbst war schwer verletzt worden, hatte seinen Beruf verloren und hatte lange am Rande eines Abgrunds der Angst balanciert. Im letzten Moment war Hester gekommen und hatte ihm geholfen, allen – und in erster Linie sich selbst – zu beweisen, dass er nicht der schreckliche Mann war, vor dem ihm so gegraut hatte.
  


  
    Materiell gesehen hatte er nicht gerade viel. Sein Ruf war zweifelhaft. Wenn er Befehle erteilen musste, war er immer noch unsicher, und es gab vieles, was er bedauerte, vieles, dessen er sich schämte. Und doch hatte er weit mehr gewonnen, als er verloren hatte. Er hatte viele Fälle geklärt, für die Wahrheit gekämpft und meistens gesiegt.
  


  
    Und weit über all das hinaus hatte er persönliches Glück gefunden, eine heitere Gelassenheit, die es ihm gestattete, entspannt zu lächeln, sich darauf zu freuen, am Ende des Tages nach Hause zu kommen, wo er sicher sein konnte, dass ihn Liebe, Vertrauen und Hoffnung erwarteten.
  


  
    Was hatte Runcorn? Was bereitete ihm Freude, wenn er die Bürotür hinter sich schloss und zu einem einfachen Mann in Zivil wurde? Monk hatte keine Ahnung.
  


  
    In einem Gasthof machten sie Pause und tranken jeder ein Pint Ale und aßen Schweinepastete in Mürbeteig. Dann zogen sie noch einmal los. Obwohl sie bisher nichts erreicht hatten und dies schweigend quittierten, fühlten sie sich einander verbunden. Auf dem weiß überzuckerten Straßenpflaster hinterließen sie schwarze Fußabdrücke. Die weiße Pracht ließ die Straßenlaternen gelb erscheinen wie gespenstische Monde, die verstohlen an ihnen vorbeizogen. Der Atem der zwei Männer stieg in Wolken über ihnen auf. Kutschen fuhren an ihnen vorüber, der Hufschlag der Pferde war durch den Schnee gedämpft. Es war Mitternacht.
  


  
    »Die waren bestimmt im Theater«, bemerkte Runcorn, als sich erneut eine Kutsche näherte, sich kurz in der Dunkelheit vor ihnen abzeichnete und im Weiterfahren zwischen zwei Laternen wieder verschwand, um dann vor dem Hintergrund des fallenden Schnees noch einmal als blasser Schemen aufzutauchen.
  


  
    »Kutschen! Vielleicht hat einer der Insassen etwas gesehen!«, rief Monk erregt. Natürlich war es eher unwahrscheinlich, dass Menschen, die spät am Abend von einer Gesellschaft heimfuhren, sich ausgerechnet an ein Ereignis erinnerten, das zwei Monate zurücklag, oder gar an völlig unbekannte Personen. Aber darin lag ihre einzige Hoffnung, und aus Erfahrung wussten sie, dass Hartnäckigkeit bisweilen durchaus belohnt wurde. Sie beschleunigten ihre Schritte.
  


  
    »Remise«, sagte Runcorn.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Remise. Wir brauchen die Kutscher. Die Leute werden nach Hause wollen und kaum Lust haben, uns so spät in der Nacht zu helfen. Aber die Kutscher sind noch auf den Beinen. Müssen abschirren, die Pferde auskühlen lassen, sie abreiben, alles aufräumen. Es dauert noch mindestens eine Stunde, bis sie ans Schlafen denken können.«
  


  
    Aber natürlich! Monk hätte von selbst darauf kommen müssen. Doch da er sich seit Wochen darauf konzentrierte, die Gepflogenheiten am Fluss kennen zu lernen, hatte er das Naheliegende völlig vergessen.
  


  
    »Richtig«, stimmte er Runcorn zu und wollte schon losgehen, doch sein Begleiter zögerte noch. Der Rang, den Runcorn sich über die Jahre erarbeitet hatte, hatte nicht vermocht, ihm die tief in seinem Inneren verwurzelte Überzeugung zu nehmen, dass Monk irgendwie der Führer von ihnen beiden war. Gut, sein Verstand wusste es besser, aber der Instinkt war langsamer.
  


  
    Monk musste sich dazu zwingen, aber er hielt sich bewusst einen halben Schritt hinter ihm. Er war darauf angewiesen, dass Runcorn seine Kraft in die Ermittlungen steckte und sie nicht darauf verschwendete, Monk seine Qualitäten vorzuhalten, als wären dessen Ehrgeiz und elegante Ausdrucksweise immer noch eine Bedrohung für ihn. Freilich wusste Monk, dass seine eigene Zurückhaltung nicht auf Schuldgefühlen und schon gar nicht auf Edelmut beruhte, sondern auf rein praktischen Überlegungen.
  


  
    Sie passierten einen Durchgang, in dem sie kurz Schutz vor dem Schnee fanden. Von dort führte eine Straße zu der großen Remise, die sich die feinen Häuser teilten. In den einzelnen Ställen brannten noch überall Lichter, und die Türen standen offen. Drei Männer hatten alle Hände voll damit zu tun, Kutschen zu ihrem Abstellplatz zu bugsieren, dabei die Pferde zu beruhigen und abzuschirren. Das erledigten sie in Windeseile, denn draußen war es klirrend kalt, und sie wollten sich so bald wie möglich aufwärmen, ehe sie ins Bett schlüpften.
  


  
    »Namen und Adressen«, sagte Runcorn überflüssigerweise. »Sehr viel mehr werden wir den armen Teufeln um diese Zeit nicht entlocken können.«
  


  
    Monk lächelte vor sich hin. Die »armen Teufel« würden lange vor ihm in ihren warmen Betten liegen.
  


  
    »Guten Abend«, begrüßte Runcorn in fröhlichem Ton den ersten der Männer, der noch damit beschäftigt war, einem prächtigen Rotfuchs das Zaumzeug abzunehmen.
  


  
    »Guten Abend«, antwortete der Mann misstrauisch. Das Pferd warf den Kopf zurück, woraufhin der Kutscher es am Zügel ergriff und tätschelte. »Still jetzt. Is’ ja gut. Ich weiß schon, dass du ins Bett willst. Ich doch genauso, Junge. Ruhig. Was ist, Sir? Haben Sie sich verlaufen?«
  


  
    Runcorn stellte sich vor. »Es ist nichts geschehen«, sagte er freundlich. »Ich habe mich nur gefragt, ob Sie letzthin zum Theater gefahren sind, und wenn ja, ob Sie dort oft vorbeikommen. Sie haben dann womöglich etwas gesehen, das für uns hilfreich sein könnte. In diesem Fall suchen wir Sie gern zu einer günstigeren Zeit auf und unterhalten uns eingehender darüber.«
  


  
    Der Mann zögerte. Die Laterne auf dem Kutschbock enthüllte sein erschöpftes Gesicht und den Schnee auf Hut und Mantelkragen. »Prince of Wales Theatre«, sagte er argwöhnisch.
  


  
    »Fahren Sie oft dorthin?«
  


  
    »Zweimal in der Woche. Wenn was Gutes gegeben wird.«
  


  
    »Sehr gut. Welchem Haus gehören Sie an, und wie heißt Ihr Dienstherr?«
  


  
    Der Mann schüttelte den Kopf. »Nicht heute Nacht.«
  


  
    »Heute Nacht nicht«, versicherte ihm Runcorn. »Vielleicht morgen. Zu einer christlichen Zeit. Wie heißt er?«
  


  
    Monk verabschiedete sich mit einer Geste und wandte sich dem nächsten Kutscher zu, der vier Ställe weiter deutlich im Laternenlicht zu sehen war.
  


  
    Nach einer halben Stunde hatten die zwei Polizisten eine ansehnliche Adressenliste zusammengestellt. Sie vereinbarten, die Befragung am nächsten Abend fortzuführen, allerdings etwas früher.
  


  
    Danach gönnte sich Monk für den Heimweg eine Fahrt mit dem Hansom. Müde und durchgefroren, aber mit dem Gefühl, vielleicht endlich etwas Greifbares erreicht zu haben, traf er gegen ein Uhr zu Hause ein.
  


  


  
    Seine Stimmung erlitt einen empfindlichen Dämpfer, als er am nächsten Morgen leicht verspätet in der Wache in Wapping ankam.
  


  
    »Mr. Farnham möchte Sie sprechen, Sir«, sagte Clacton mit einem Lächeln, das deutlich mehr Schadenfreude als Freundlichkeit ausdrückte. Das Grinsen wurde breiter. »Er wartet schon’ne ganze Weile.«
  


  
    Monk verkniff sich die Antwort, die ihm auf der Zunge lag. Damit hätte er Clacton nur in die Hände gespielt. Aber dieser kleine Vorfall festigte seine Entschlossenheit, diesem Burschen eine Lektion zu erteilen, sobald er eine günstige Gelegenheit herbeiführen konnte. Fürs Erste bedankte er sich und trat zum Rapport in Farnhams Büro.
  


  
    »Macht Ihnen die Kälte zu schaffen, Monk?«, fragte Farnham schnippisch, bevor Monk die Tür geschlossen hatte.
  


  
    »Sir?« Das Zimmer war behaglich warm und von einem leichten Geruch nach Holzrauch erfüllt. Neben einem Stoß von Dokumenten stand eine Tasse mit dampfendem Tee auf dem Schreibtisch.
  


  
    Farnham wurde deutlicher. »Das Bett ist Ihnen wohl lieber als eine zugige Flussfahrt, was? Sie wussten wohl nicht, dass das zu ihrer Stellung gehört? Auf dem Wasser, Monk! Dort ist Ihre Arbeit!« Er fügte nicht hinzu, dass Durban um diese Zeit sein Tageswerk längst aufgenommen hätte, doch seine Miene drückte das aus.
  


  
    »Richtig, Sir, es war eine kalte Nacht«, bestätigte Monk, der seinen Zorn nur mit Mühe unterdrücken konnte. Als Privatermittler mochte man zwar bisweilen beängstigend knapp bei Kasse sein, aber dafür hatte man es nicht nötig, sich solche Bemerkungen schweigend gefallen zu lassen. Und es war nicht so, als ob er um eine passende Antwort verlegen gewesen wäre. Doch er musste sich nur vor Augen halten, welchen Preis es ihn kosten würde, wenn er jetzt zurückschlüge. »Es war eine abscheuliche Nacht, um genau zu sein«, fügte er zur Bekräftigung seiner Worte hinzu. »Es schneite heftig, als ich um halb zwei nach Hause kam.«
  


  
    Farnham zog ein verdrießliches Gesicht. »Sagen Sie bloß, Sie jagen immer noch diesem Selbstmord nach? Muss ich Sie daran erinnern, dass die Zahl der Verbrechen am Fluss steigt, wofür wir zuständig sind – wofür Sie zuständig sind, Monk! In dieser Jahreszeit sind nicht viele Passagierboote unterwegs, aber die wenigen, die rausfahren, sind häufiger von Diebstählen betroffen als üblich, und wir tun nichts dagegen! Es gibt Leute, die behaupten, das liege daran, dass wir uns einfach nicht darum kümmern.« Erregt schob er den Unterkiefer vor. Auf seinen Wangen zeigten sich die ersten roten Flecken.
  


  
    Monk sah, dass Farnham drauf und dran war, die Kontrolle zu verlieren. Er schien zu befürchten, die Polizei, seine Polizei, die er so sehr liebte, könnte in Ungnade fallen. Und sie war tatsächlich alles für ihn – nicht nur die Quelle seines Einkommens und seiner Macht, sondern auch die Quelle seines Glaubens an sich selbst. Es war zwar seine Entscheidung gewesen, Monks Bewerbung als Durbans Nachfolger anzunehmen, allerdings hatte er Durban vielleicht nur postum eine Ehre erwiesen und wider sein eigenes Urteil gehandelt. Er musste die Männer bei Laune halten und sich ihre Loyalität sichern, aber wenn Monk seiner Aufgabe nicht gewachsen war, würde Farnham dafür geradestehen müssen.
  


  
    Monk nahm Haltung an. »Es betrübt mich, das zu hören, Sir«, sagte er pflichtschuldig. »Aber der Eindruck ist völlig falsch. Wir kümmern uns gewissenhaft um unsere Arbeit, wir müssen das nur noch beweisen!«
  


  
    »Jawohl, das ist Ihre verdammte Pflicht und Schuldigkeit! Um Selbstmord kümmert sich niemand. Tragisch, aber so was kommt vor. Das Mädchen war offenbar nicht mehr zurechnungsfähig, seit sich ihr Vater die Kugel gegeben hatte.« Farnham schnitt eine Grimasse. »Scheint in der Familie zu liegen. Lassen Sie die Finger davon. Lassen Sie die Toten ruhen! Es ist so schon schwer genug für die Hinterbliebenen, auch ohne dass Sie in ihren Angelegenheiten herumschnüffeln, sinnlose Fragen stellen und die Leute von Wichtigerem ablenken.«
  


  
    Er begann, im Zimmer auf und ab zu marschieren. Seinen Tee hatte er offenbar vergessen. »Es wird schon von Korruption bei der Wasserpolizei gemunkelt!« Die Flecken auf seinen Wangen wurden dunkler. »Seit ich in ihren Diensten stehe, hat es so etwas noch nie gegeben! Es heißt sogar, wir würden uns einen Anteil an der Beute sichern!« Er blieb abrupt stehen und starrte Monk mit glühenden Augen an. »Ich lasse nicht zu, dass meine Truppe durch Verleumdungen zerstört wird! Ich habe mit Durban meinen besten Mann verloren. Er war klug, tapfer und loyal. Und vor allem war er ehrlich. Er kannte seinen Fluss wie seine Westentasche, und er kannte diejenigen, die davon lebten, die Guten wie die Schlechten.« Er fuchtelte mit dem Finger vor Monks Brust herum. »Niemand hätte eine solche Ungeheuerlichkeit über uns in den Mund genommen, wenn er noch am Leben wäre. Ich erwarte nicht, dass Sie ihn ersetzen, denn Sie wüssten nicht einmal, wo Sie anfangen sollten! Aber bringen Sie gefälligst Ordnung in dieses Durcheinander und beweisen Sie, dass wir bei keinem Verbrechen wegschauen, egal bei welchem! Und dass wir nichts mit nach Hause nehmen außer unserem Gehalt, das bei uns schwer verdient ist, und zwar in der besten Truppe, die je die Uniform Ihrer Majestät getragen hat! Haben Sie verstanden?«
  


  
    »Jawohl, Sir!«
  


  
    »Gut. Dann stellen Sie sich auf die Hinterbeine und tun das, wofür Sie verpflichtet worden sind. Guten Tag!«
  


  
    »Guten Morgen, Sir.«
  


  
    Monk kehrte ins Vorzimmer und an seinen Schreibtisch zurück. Keiner von den Männern sagte etwas, doch er spürte Clactons Blicke auf sich. Die Patrouille war bereits vor Monks Ankunft losgefahren. Er las den Bericht über die Ereignisse der Nacht: die üblichen kleineren Diebstähle, Störungen des öffentlichen Friedens und Unfälle. Es hatte nur einen größeren Vorfall gegeben, aus dem beinahe eine Katastrophe geworden wäre, wenn die Dienst habenden Beamten der Flusspolizei nicht so schnell gehandelt hätten.
  


  
    Monk nahm sich vor, den betreffenden Männern zu gratulieren, und zwar vor so vielen Leuten wie möglich.
  


  
    Farnham hatte nicht übertrieben. Die Zahl der Diebstähle, die von den Passagierbooten gemeldet wurden, war in der Tat alarmierend angestiegen. Er hatte alte Berichte aus dem gleichen Zeitraum im letzten Jahr in Durbans ordentlicher, kraftvoller Handschrift vorliegen; seitdem hatte sich die Kriminalitätsrate mehr als verdoppelt, und zwar seit Monks Dienstantritt.
  


  
    War das Zufall? Oder hatten die Diebe bewusst die neue und weniger strenge Führung durch einen Kommandanten ausgenutzt, dem ihre Namen, Gewohnheiten und Beziehungen untereinander, ihre Methoden und Tricks noch weitgehend fremd waren? Einen Kommandanten, der zudem seine eigenen Männer nicht kannte und unter ihnen kaum Vertrauen genoss.
  


  
    Dann drängte sich ihm ein dunklerer und noch hässlicherer Gedanke auf. Waren Durbans Zahlen am Ende gar nicht zutreffend? War es denkbar, dass er sie aus persönlichen Gründen geschönt hatte, entweder um das wahre Ausmaß des Verbrechens zu verbergen oder – eine noch schmerzhaftere Vorstellug – weil die Beschuldigungen zutrafen und die Polizei tatsächlich einen Anteil der Beute einsteckte?
  


  
    Nein. Er weigerte sich, das ernst zu nehmen. Durban hätte nie gestohlen. Monk hatte ihn gekannt. Er war ein Ehrenmann und hatte das durch sein Tun bewiesen, ohne je darüber zu sprechen, weil er das nicht nötig hatte.
  


  
    Doch vielleicht war das zu einfach gedacht. Die Menschen waren komplexer. Es gab die verschiedensten Verpflichtungen, die einen an andere Menschen binden und oft sogar in entgegengesetzte Richtungen ziehen konnten. Was, wenn Durban etwas vertuscht hatte, um einen seiner eigenen Männer zu schützen? Womöglich jemanden, dem er sein Leben verdankte, weil beispielsweise bei einem gefährlichen Einsatz auf dem Fluss etwas schiefgegangen war? So etwas kam vor. Man konnte Schulden anhäufen, ohne es zu wollen, aber Schulden mussten immer beglichen werden. Darin lag die Sicherheit und zugleich die Gefahr, wenn man mit anderen zusammenarbeitete. Sie hielten einem den Rücken frei, verteidigten einen, wenn man es selbst nicht konnte, und umgekehrt hielt man es genauso, was immer es kostete. Das war die einzige Möglichkeit, am Fluss mit all seiner Gewalt, seinen Gefahren und seiner sich unablässig wandelnden Bevölkerung zu arbeiten und zu überleben.
  


  
    Monk hatte Durban nur kurz gekannt, und hauptsächlich vor dem Hintergrund eines schrecklichen Ereignisses, bei dem sich Durban als Riese unter den Menschen erwiesen hatte. Monk hatte ihn nicht nur bewundert, sondern auch als Freund und Gefährten geschätzt. Freilich war ihm jetzt klar, dass er keine Ahnung hatte, was für Freunde – oder Feinde – Durban noch gehabt hatte und was für Schulden, bezahlte oder unbezahlte.
  


  
    Überrascht stellte er fest, dass er das Bedürfnis hatte, Durban zu schützen – vor Farnham und vor wem auch immer, der die Flusspolizei der Korruption beschuldigte, ja, notfalls auch vor Orme. Es ging ihm nicht darum, die eigene Schuld zurückzuzahlen, er tat es schlichtweg aus Freundschaft.
  


  
    Eine solche Verteidigung tatsächlich aufzubauen war freilich beträchtlich schwieriger. Er vertiefte sich in die Zahlen über die jüngsten Verbrechen, studierte sie wieder und wieder und versuchte, ein bestimmtes Muster darin zu erkennen, das es ihm ermöglichte zu verstehen, was sich verändert hatte. Nach einer halben Stunde musste er sich eingestehen, dass er nicht schlauer war als am Anfang.
  


  
    Er konnte sich den Luxus nicht leisten, stolz zu sein; er würde einen seiner Männer fragen müssen. So schickte er nach Orme. Einem Untergebenen zu vertrauen barg natürlich ein gewisses Risiko. Wenn Orme nicht begriff, was Monk zu erreichen suchte, verwirrte und verunsicherte ihn das womöglich, und er verdächtigte Monk am Ende, Durbans Ruf zu untergraben und Lorbeeren ernten zu wollen, die ihm nicht zustanden.
  


  
    Falls Orme jedoch bereits von der Korruption wusste und sogar daran beteiligt war, dann machte Monk sich umso angreifbarer und führte am Ende seine eigene Niederlage herbei. Mit Orme als Gegner würde ihm in keinem Teilbereich seiner Aufgaben der Erfolg gelingen.
  


  
    »Ja, Sir?« Orme stand mit tadellos zugeknöpfter Uniformjacke und etwas zu straff gebundenem Kragen vor ihm. Er wirkte beunruhigt.
  


  
    »Schließen Sie die Tür und setzen Sie sich«, sagte Monk und lud ihn mit einer Geste ein, auf dem Stuhl am anderen Ende des Schreibtischs Platz zu nehmen. »Mr. Farnham hat mir mitgeteilt, dass die Zahl der Diebstähle auf den Passagierbooten erschreckend zugenommen hat«, begann er, sobald Orme seiner Aufforderung Folge geleistet hatte. »Und die Zahlen in den Berichten bestätigen das. Sie liegen jetzt viel höher als in den Wintermonaten des letzten Jahres. Ist das Zufall, oder gibt es etwas, das ich außer Acht gelassen habe?«
  


  
    Orme starrte ihn angesichts seiner Offenheit perplex an. Vielleicht hatte er nach seinen bisherigen Erfahrungen bei der Arbeit geglaubt, Monk sei ein stolzer Mann und hätte Schwierigkeiten, anderen zu vertrauen.
  


  
    Und in der Tat rieten alle seine Instinkte Monk zum Rückzug, aber das konnte er sich einfach nicht leisten. Er gab sich einen Ruck und fuhr in sanftem Ton fort: »Mr. Farnham sagt, dass es Leute gibt, die uns Korruption unterstellen. Wir müssen das klären und sie widerlegen – oder als Lügner entlarven.«
  


  
    Orme erstarrte. Sein Gesicht wurde bleich. In ungläubigem Staunen und tief betrübt richtete er die Augen auf Monk.
  


  
    »Die Wasserpolizei hat seit über einem halben Jahrhundert den Ruf absoluter Ehrbarkeit.« Monk sprach mit leiser, entschlossener Stimme. »Ich werde nicht zulassen, dass sich das ändert! Wie können wir diesen unbefriedigenden Zustand beenden, Mr. Orme?«
  


  
    Orme richtete sich kerzengerade auf. Mit einem Schlag hatte er begriffen, dass Monk ihn um Hilfe bat und ihn nicht irgendwie auf die Probe stellen oder beschuldigen wollte. »Wir haben’ne Menge zu tun, Sir«, sagte er zögernd, als prüfte er noch Monks Absichten.
  


  
    »Allerdings«, bestätigte Monk. »Wir haben die üblichen Schlägereien und Raubüberfälle an den Docks, auf den Barken und den vertäuten Schiffen, die Unfälle, die gefährlichen Wracks oder Ladungen, die Diebstähle und die Brände.«
  


  
    »Und Morde.« Orme beobachtete Monks Gesicht.
  


  
    »Und Morde«, gab ihm Monk Recht, verlieh seiner Stimme allerdings einen leicht fragenden Ton.
  


  
    »Glauben Sie, dass sie die Absicht hatte, sich runterzustürzen, Mr. Monk?«
  


  
    Er dachte also wieder an Mary. Ihre Tapferkeit, ihre Einsamkeit und all die ungeklärten Fragen schienen ihn nicht loszulassen.
  


  
    »Nein, das glaube ich nicht.« Monk war jetzt noch aufrichtiger, als er sich vorgenommen hatte, aber es gab kein Zurück mehr. Falls er sich nicht auf Orme verlassen konnte, war er ohnehin längst verloren. »Ich glaube, sie wusste von irgendetwas bei den Tunnelgrabungen, das noch gefährlicher ist als die Maschinen oder die Geschwindigkeit, mit der sie vordringen. Und ihr Vater wusste es auch. Noch habe ich nicht herausgefunden, was es ist, aber ich glaube, dass sie ihn deswegen umgebracht haben.«
  


  
    »Argyll?«, rief Orme überrascht.
  


  
    »Nicht er selbst. Ich vermute, dass er jemanden dafür bezahlt hat. Und dass Mary auch das erfahren hat.«
  


  
    Ormes Züge spannten sich an. Er wurde von einer Wut gepackt, wie sie sogar Männer, die normalerweise von sanftem Gemüt sind, in Momenten tiefster Empörung ergreift. Sein Gesicht hatte etwas beängstigend Unerbittliches. »Ich finde, Sie sollten das weiterverfolgen, bis Sie wissen, wer es war, Sir«, sagte er ruhig. »Es ist nicht richtig, bei so was die Augen zuzumachen. Wenn wir bei einer Frau wie ihr keine Klarheit schaffen, wozu sind wir dann noch gut?«
  


  
    »Und die Diebstähle auf den Passagierbooten? Unser Ruf ist von größter Wichtigkeit. Er trägt entscheidend dazu bei, dass wir unsere Pflicht erfüllen können. Wenn die Bürger das Vertrauen zu uns verlieren, geht es abwärts mit uns.«
  


  
    »Wir müssen tun, was richtig ist, und uns darauf verlassen, dass die Öffentlichkeit das auch erkennt«, entgegnete Orme unbeirrt. »Ich selber kann nicht rausfinden, wer sie umgebracht hat. Dafür fehlt mir die Ausbildung. Hatte nie mit so hohen Leuten zu tun. Geben Sie mir’ne Schlägerei am Fluss, Dockarbeiter, Diebe, Schauermänner, und ich sorge für Recht und Ordnung, aber nicht Damen wie Miss Havilland. Sie dagegen machen das schon seit Jahren, Mr. Monk. Sie kennen sich mit unauffälligen Morden aus. Ich hab eine Ahnung von Schlägen ins Gesicht, Sie von Messern im Rücken. Wenn jeder das Seine tut, bringen wir alles ans Licht.«
  


  
    »Und was ist mit einer Hand in der Tasche, einem Schlitz im Portemonnaie und verschwundenem Geld?«, fragte Monk.
  


  
    Orme reckte entschlossen das Kinn vor. »Darum kümmere ich mich. Und um Leute mit großem Mund und kleinem Hirn. Ich kenne viele Leute mit Geheimnissen, die ich für mich behalten oder an die richtigen Stellen weitergeben könnte. Man kann es in unserem Beruf nich’ vermeiden, sich Feinde zu schaffen, aber wenn man klug is’ und seine Versprechen hält, hat man auch Freunde.«
  


  
    »Ich weiß leider noch nicht, wo die Feinde sitzen«, gab Monk zu.
  


  
    Orme verzog die Lippen zu einem freudlosen Lächeln. »Noch nich’. Aber ich schon. Ein paar von denen kann ich benutzen, und das werde ich auch. Glauben Sie mir, Sir, die Diebe auf den Booten werden sich noch wünschen, sie hätten nie die Finger lang gemacht. Finden Sie nur raus, wer das arme Mädchen umgebracht hat. Ich stehe hinter Ihnen und halte Ihnen den Rücken gegen Mr. Farnham frei.«
  


  
    »Danke«, sagte Monk schlicht und meinte es von ganzem Herzen.
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    Am Abend waren Monk und Runcorn wieder in der Charles Street. Jetzt wollten sie bei allen anklopfen, die am Abend zuvor im Theater gewesen waren und womöglich auch in jener Nacht, in der James Havilland gestorben war. Tagsüber hatte der Regen den Schnee in Matsch verwandelt, doch jetzt fror es wieder, und die Bürgersteige waren entsprechend glatt. Über der Stadt hing eine Rauchglocke, die sich aus den vielen heimischen Kaminen und Fabrikschloten speiste und die Sterne verhüllte. Die Straßenlaternen glühten gelblich weiß, jede von einem Ring aus Dunst umgeben. Das Getrappel von Hufen klang scharf und laut, und auf dem gefrorenen Matsch knirschten die Räder von Kutschen.
  


  
    Monk und Runcorn gingen so schnell, wie man das auf dem Eis konnte, ohne den Halt zu verlieren. Den Kopf wegen des Windes gesenkt, hatten sie die Hüte tief in die Stirn gezogen und die Mantelkragen hochgeschlagen.
  


  
    Runcorn sah zu Monk hinüber, als wolle er etwas sagen, schien es sich dann aber anders zu überlegen. Monk lächelte. Er wusste, dass Runcorn gerade das Gleiche wie er selbst dachte: dass sie mit ziemlicher Sicherheit nur ihre Zeit vergeudeten. Aber da sie nun einmal schon so weit gekommen waren, konnten sie ebenso gut ihr Glück an jedem Haus versuchen, von dessen Vordertür, Dienstboteneingang oder Stallungen einer der Bewohner hätte beobachten können, ob in der fraglichen Nacht jemand zu Havillands Remise gegangen war.
  


  
    Monk war zuvor in der Bibliothek gewesen und hatte im Archiv anhand alter Zeitungsausgaben überprüft, welche Theater damals geöffnet hatten und wann der Schlussvorhang gefallen war.
  


  
    »Dann mal los«, knurrte Runcorn und erklomm die Stufen zur ersten Tür.
  


  
    Dieser Versuch brachte nichts ein, der zweite genauso wenig. Beim dritten dauerte es etwas länger, aber auch hier gingen sie leer aus. Der Mann, der vor die Tür trat, war sehr höflich, machte aber schnell klar, dass er in nichts hineingezogen werden wollte, was auf der Straße oder in anderen Häusern geschehen war. Niedergeschlagen zogen sie weiter. Es wäre leichter für sie gewesen, wenn er einfach geleugnet hätte, unterwegs gewesen zu sein.
  


  
    Runcorn schlug den Mantelkragen wieder hoch und warf Monk einen Blick zu, sagte jedoch nichts. Sie waren jetzt vier Türen von Havillands Haus entfernt und befanden sich auf der Straßenseite gegenüber. Monk setzte die Befragung nur noch fort, weil das seine Gewohnheit war und er sich trotzig weigerte, sich geschlagen zu geben. Die Hoffnung, etwas zu erreichen, hatte er eigentlich schon aufgegeben.
  


  
    Seite an Seite gingen sie die Stufe zur Vordertür hinauf, doch es war Runcorn, der anklopfte.
  


  
    Der Page, der ihnen öffnete, war jung und wirkte einigermaßen verwirrt. Zu dieser Stunde hatte er eindeutig nicht mehr mit Besuchern gerechnet. »Meine Herren?«, fragte er erschrocken.
  


  
    »Es ist nichts passiert«, beruhigte ihn Runcorn. »Sind Ihre Herrschaften zu Hause?«
  


  
    »Ja!« Der junge Mann blinzelte. Ihm dämmerte, dass er hätte vorsichtiger sein müssen, vor allem so spät am Abend, aber da war ihm das Wort schon entschlüpft. Er lief rot an. »Zumindest …« Ihm fiel nichts ein, was keine plumpe Lüge gewesen wäre.
  


  
    »Das müssten Mr. Barclay und Mrs. Ewart sein?« Sein Erstaunen darüber, dass es sich hier offenbar nicht um ein Ehepaar handelte, war Runcorn kaum anzumerken.
  


  
    »Ja, Sir.« Das Gesicht des Pagen war jetzt dunkelrot. Er war sichtlich in höchsten Nöten und suchte verzweifelt einen Ausweg. In diesem Moment näherte sich hinter ihm ein Mann von etwa Mitte dreißig. Er war groß und elegant gekleidet, als wäre er eben erst von einem förmlichen Empfang zurückgekehrt.
  


  
    »Was ist, Alfred?«, fragte er stirnrunzelnd. »Wer sind diese Herren?«
  


  
    »Ich weiß nicht, Sir. Ich wollte...«
  


  
    »John Barclay«, sagte der Mann knapp. »Wer sind Sie, und womit kann ich Ihnen dienen? Haben Sie sich verlaufen?«
  


  
    »Superintendent Runcorn, Mr. Barclay«, stellte sich Runcorn vor. »Und Inspector Monk von der Wasserpolizei. Verzeihen Sie die späte Störung, aber da Sie gerade heimgekommen sind, wollten wir Sie fragen, ob Sie vielleicht öfter am Abend ausfahren.«
  


  
    Barclays Augenbrauen wanderten nach oben. »Sicher. Was ist dabei? Das ist doch wohl kaum von Belang für Sie. Und was, um alles in der Welt, hat die Wasserpolizei damit zu tun? Ich war nicht einmal in der Nähe des Flusses, außer natürlich, als wir über die Brücke gefahren sind. Ist etwas geschehen? Ich habe nichts gesehen.«
  


  
    »Nicht heute Abend, Sir.« Runcorn schnatterte vor Kälte, sodass er leicht nuschelte.
  


  
    Monk nieste.
  


  
    »Ich habe zu keiner Zeit etwas gesehen, was die Polizei interessieren könnte«, entgegnete der Hausherr, jetzt etwas gereizt. »Es tut mir leid, aber ich kann Ihnen nicht helfen.« Er warf Monk einen Blick zu. »Um Himmels willen, Mann, gehen Sie heim und trinken Sie einen Grog oder sonst was! Es ist fast ein Uhr nachts!«
  


  
    Etwas an seiner Haltung störte Runcorn. Monk bemerkte das daran, dass er den Kiefer vorschob und den Kopf etwas schief hielt. »Waren Sie mit Mr. James Havilland bekannt, Sir? Er lebte vier Häuser weiter auf der anderen Straßenseite.«
  


  
    Barclays Haltung wurde steifer. »Ja, aber über höfliche Grüße ging das nie hinaus. Wir hatten wenig gemeinsam.«
  


  
    »Aber Sie kannten ihn.« Runcorn hatte die feste Absicht, das Gespräch mit Barclay entweder auf der Schwelle fortzuführen oder sich ins Innere des Hauses einladen zu lassen. Es war eine bitterkalte Nacht, und der heftige Nordostwind wehte in die Vorhalle hinein.
  


  
    »Ich habe es ihnen doch gesagt, Inspector … oder was immer Ihr Rang ist...«
  


  
    »Superintendent.«
  


  
    »Gut, Superintendent. Ich kannte ihn, wie man eben Nachbarn kennt! Man ist höflich zu ihnen, aber man verkehrt nicht gesellschaftlich miteinander, wenn die Interessen … nicht ähnlich geartet sind. Muss ich Ihnen das noch genauer erklären?«
  


  
    Ein leises Klappern von Absätzen auf dem Parkettboden der Vorhalle näherte sich, dann ging die Tür auf, und eine Frau ungefähr in Barclays Alter trat heraus. Sie war ebenfalls schlank und hatte braunes Haar, blaue Augen und gewölbte Augenbrauen, die ihrem Gesicht eine besondere Note verliehen.
  


  
    »Es ist nichts, Melisande«, versicherte er ihr hastig. »Geh zurück ins Warme. Es ist eine ekelhafte Nacht.«
  


  
    »Dann lass die Herren nicht so vor dem Haus stehen, John.« Sie sah an ihm vorbei zu Runcorn und Monk hinüber. »Bitte treten Sie ein. Drinnen lässt es sich besser reden. Vielleicht möchten Sie etwas Warmes zu trinken? Wie mein Bruder sagt, es ist eine ekelhafte Nacht. Ihre Füße müssen ja Eisklumpen sein! Meine sind es jedenfalls.«
  


  
    »Um Himmels willen, Mel, das sind Polizisten!«, zischte Barclay. Das war vielleicht nur für ihre Ohren bestimmt, war aber bis zur Straße hinaus zu hören.
  


  
    »Oje! Ist etwas passiert?« Sie trat näher. Monk konnte im Flurlicht sehen, dass ihr Gesicht wunderschön war, aber einen resignierten, wenn nicht sogar traurigen Ausdruck hatte, der vermuten ließ, dass ihr Leben nicht so leicht war, wie man angesichts der äußeren Umstände meinen mochte.
  


  
    »Nichts, das dich zu bekümmern braucht, meine Liebe«, sagte Barclay mit Nachdruck. »Sie suchen nur Zeugen.«
  


  
    Sie blieb stehen. »Es muss aber doch dringend sein, wenn es Sie um diese Zeit noch zu uns führt.« Sie sah Runcorn an, auf den mehr Licht fiel als auf Monk. »Was ist es denn, das Sie wissen müssen, Mr. …?«
  


  
    »Runcorn, Ma’am.« Runcorn wirkte plötzlich verlegen. Ihr elegantes Kleid, ihr makelloser Hals schienen irgendetwas in ihm zu berühren, das mehr war als nur berufliches Interesse. Monk spürte, dass es so war, aber nicht, was in Runcorn vorging.
  


  
    Sie lächelte. »Was könnten mein Bruder und ich denn gesehen haben, Mr. Runcorn?«
  


  
    Runcorn räusperte sich, als hätte er etwas im Hals. »Die Chance ist nicht sehr groß, aber wir verfolgen jede Spur, und sei sie noch so vage. Es geht um Mr. James Havilland.«
  


  
    »Ich kannte ihn leider nicht beson…«, begann sie.
  


  
    »Du kanntest ihn überhaupt nicht«, schnitt ihr Barclay das Wort ab, um sich wieder an Runcorn zu wenden. »Wir haben keine Ahnung, was geschehen ist, nur dass der arme Mann sich erschossen hat. Ich kann mir offen gesagt nicht vorstellen, warum Sie Ihre Zeit damit verschwenden, jetzt noch in der Sache herumzuwühlen. Gibt es nicht genug Verbrechen, die Sie beschäftigen? Wenn Sie nicht wissen, wo sie begangen werden, ich kann es Ihnen bestimmt nicht sagen.«
  


  
    »John!«, protestierte seine Schwester und sah Runcorn an, als wolle sie sich entschuldigen. »Was, glauben Sie, könnten wir gesehen haben?«
  


  
    Runcorns Züge wurden jäh sanfter. Monk begann nun zu begreifen, wie sehr sein Gefährte sich in den letzten zwei Jahren verändert hatte. Er strahlte mehr Selbstsicherheit aus, die es ihm ermöglichte, anderen zu begegnen, ohne sich gleich angegriffen zu fühlen, und hatte ein feineres Gespür für persönliche Verletzungen entwickelt.
  


  
    »Irgendjemanden außer Ihren eigenen Freunden und Bediensteten, der sich auf der Straße aufhielt oder aus den Stallungen kam«, antwortete Runcorn. »Eigentlich jeden, egal, wen, denn er könnte etwas bemerkt haben und uns womöglich helfen.«
  


  
    »Helfen wobei?«, fragte Barclay in schneidendem Ton. »Lassen Sie die Toten in Frieden ruhen! Zumindest das könnten Sie ihnen gestatten. Seine arme Tochter hat sich ja auch das Leben genommen. Das wissen Sie doch, wie ich vermute?«
  


  
    Zum ersten Mal meldete sich Monk zu Wort. Sein Ton verriet eine gewisse Kälte. »Ich war dort, als es geschah. Auf Patrouille auf dem Fluss. Sie stürzte von der Brücke, und ich bin mir nicht sicher, dass das ihre Absicht war.«
  


  
    Barclay sah ihn überrascht an. »Außer Ihnen schien niemand den geringsten Zweifel daran zu haben. Aber selbst wenn ihr Sturz ein Unfall war, hat das doch nichts mit uns zu tun. Das geschah Meilen von hier entfernt, und wir können Ihnen da nicht helfen. Es tut mir leid. Gute Nacht!« Er wandte sich ab.
  


  
    Melisandes Kleid war leicht, und sie fröstelte offenbar, doch sie machte keine Anstalten, ihm aus dem Weg zu gehen. Sie richtete die Augen auf Monk. »Besteht tatsächlich eine Möglichkeit, dass sie sich nicht das Leben genommen hat?« Ihr Gesicht war weich. In ihren Augen leuchtete Hoffnung auf. »Ich kannte sie nicht sehr gut, aber ich würde so gerne glauben, dass sie nicht so schrecklich verzweifelt war und einen solchen Schritt tat … und natürlich auch, dass sie noch ein anständiges Begräbnis bekommt. Das andere ist ja so … brutal.«
  


  
    »Ja, diese Möglichkeit besteht«, erwiderte Monk. »Das gehört zu den Aspekten, die wir noch untersuchen.«
  


  
    »Und wenn wir in der Nacht, in der ihr Vater gestorben ist, jemanden gesehen haben, könnte das helfen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Runcorns Augen ruhten mit unverändert sanftem Blick auf ihr.
  


  
    Hatte sie es bemerkt? Jedenfalls wandte sie sich wieder Runcorn zu, als hätte er, nicht Monk, zuletzt gesprochen und das Interesse der Polizei an dem Fall begründet. »Wir waren in dieser Nacht tatsächlich im Theater. Ich kann mich nicht mehr erinnern, was gespielt wurde, aber das ist jetzt nicht so wichtig. Es ist in dem Moment aus meinem Kopf verschwunden, als ich am nächsten Morgen erfahren habe, was geschehen ist. Auf jeden Fall sind wir gegen halb eins in der Nacht heimgekommen und haben einen Mann aus den Stallungen gegenüber kommen sehen.«
  


  
    »Er ist nicht von dort gekommen!«, widersprach ihr Barclay mit verkniffener Miene. »Er war auf dem Fußweg und torkelte durch die Gegend. Er hatte sichtlich einen über den Durst getrunken. Ich habe keine Ahnung, wer das gewesen sein könnte. Darum kann ich Ihnen auch nicht sagen, wo er zu finden wäre. Aber das würde Ihnen ohnehin nichts nützen. Er sah ja nicht mal, wohin er lief. Mit einem solchen Zeugen kann sicher keiner etwas anfangen?« Sein Blick wurde finster, seine Miene noch abweisender. »Aber selbst wenn er gesehen hätte, wie Havilland sich die Pistole an den Kopf hielt und abdrückte, wem wäre damit gedient? Sie wissen ja, was geschehen ist. Haben Sie doch etwas Erbarmen und breiten Sie den Mantel des Schweigens darüber. Niemanden trifft die Schuld, und das alles hat nicht das Geringste mit uns zu tun.«
  


  
    Monk fror. Er und Runcorn standen immer noch im Freien, doch die äußere Kälte verhinderte nicht, dass er vor Wut kochte. »Es ist nicht auszuschließen, dass er sich nicht selbst tötete!«, sagte er scharf.
  


  
    »Seien Sie nicht absurd!« Barclay hatte seinen Zorn kaum noch unter Kontrolle. »Wollen Sie etwa behaupten, dass irgendein Verrückter sein Unwesen treibt und Menschen mitten in der Nacht in ihren eigenen Häusern erschießt? Hier?« Wie um sie zu schützen, legte er einen Arm um seine Schwester. Sie trat jedoch einen Schritt zur Seite. Ihr Blick blieb auf Runcorn geheftet.
  


  
    Und es war Runcorn, der Barclay antwortete, nicht so sehr, um ihm zu widersprechen, sondern um Melisande zu beruhigen. »Nein, Sir. Falls es sich um Mord handelte, dann wurde er sorgfältig geplant und durchgeführt und stand im Zusammenhang mit Havillands Arbeit. Niemand anderes braucht sich deswegen zu ängstigen. Wenn wir Recht haben, ist der Betreffende meilenweit von hier entfernt und hat nicht das geringste Interesse, noch einmal zurückzukommen und Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.«
  


  
    Melisande lächelte. »Danke. Und er kam wirklich aus der Remise. Er torkelte wie ein Betrunkener, und er sagte auch, er sei betrunken.«
  


  
    »Er hat etwas gesagt?«, rief Runcorn verblüfft. »Was war der genaue Wortlaut?«
  


  
    »Er hatte einen Fleck auf der Jacke.« Sie fasste sich an die Schulter. »Ungefähr hier. Ein ziemlich großer Fleck mit einem Durchmesser von vielleicht zehn Zentimetern und so dunkel, als wäre er noch feucht. Er bemerkte, dass ich ihn anschaute, wenn auch nur kurz. Das war wohl unhöflich von mir, aber es war doch merkwürdig, dass er ausgerechnet dort einen so gro ßen Fleck hatte. Er sagte, er wäre in der Remise über etwas gestolpert und hingefallen. Er« – sie strich sich über das Kleid, wie um etwas abzuwischen – »er sagte, er hätte nicht gewusst, wo hinein er gefallen sei, und er würde es sich lieber nicht vorstellen. Dann entschuldigte er sich und ging weiter.« Sie sah ihren Bruder an. »Wenn er in den Stallungen gestürzt wäre, hätte er nach Pferdedung gestunken.«
  


  
    Barclays Augen verrieten nicht nur Ekel, sondern auch Ungeduld. »Und ob er gestunken hat, Mel!«, fuhr er sie an. »Nach Schmutz und nach Pferdedung.« Er schüttelte sich. »Ich erfriere langsam hier draußen! Es gibt wirklich nichts mehr zu sagen. Gute Nacht, meine Herren!«
  


  
    Doch Melisande weigerte sich zurückzuweichen. »Aber das stimmt doch nicht!«, beharrte sie, ohne auf seinen anschwellenden Zorn zu achten. »Er stank überhaupt nicht. Er war ganz dicht vor mir. Er ging in einem Abstand von vielleicht einer Armeslänge an mir vorbei und roch nach nichts, außer vielleicht nach Schweiß und etwas... Süßlichem und noch etwas anderem, das ziemlich stark war, das ich aber nicht erkannte.« Erneut richtete sie die Augen auf Runcorn.
  


  
    Monk spürte seine wachsende Erregung. Die erste bedeutsame Spur! Er warf Runcorn einen Blick zu und musste sich auf die Lippen beißen, um nichts zu sagen.
  


  
    Runcorn ließ den Atem langsam entweichen. »Was für eine Art von Geruch, Ma’am?« Er war peinlich darauf bedacht, ihr nichts einzureden. »Können Sie ihn näher beschreiben?«
  


  
    »Also wirklich!« Barclay platzte nun endgültig der Kragen. »Was ist los mit Ihnen, Mann? Das ist ja unerhört! Eine Dame aufzufordern, den Gestank eines Betrunkenen zu beschreiben! Ich weiß nicht, was für einen Umgang Sie pflegen, aber...«
  


  
    Die Röte stieg Melisande in die Wangen. Die Grobheit ihres Bruders war ihr viel peinlicher als Runcorns Fragen.
  


  
    Der Superintendent errötete ebenfalls – um ihret-, nicht um seinetwillen. Monk sah ihm das sofort an. Seine Augen drückten Verwirrung und Ärger aus. Und auch Hilflosigkeit. Nur zu gerne hätte Runcorn Melisande geholfen, doch er wusste nicht, wie. Etwas an ihrem Verhalten, an ihrer Einsamkeit, die sie auf eigenartige Weise umgab, hatte sein Mitgefühl geweckt, und er wollte sie mit aller Macht verteidigen.
  


  
    Konnte Monk helfen, ohne Runcorn in den Schatten zu drängen? Was war besser: Melisande zu retten oder sich damit abzufinden, dass ihnen die Hände gebunden waren, wenn Runcorn nichts für sie tun konnte? Melisande war dazu erzogen worden, zu gehorchen, den Frieden zu wahren. Er musste an Hester denken und versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken.
  


  
    Runcorn starrte Barclay mit kalter Ablehnung an. »Es ist sehr wohl wichtig, Sir.« Seine Stimme bebte, ob vor Zorn oder Kälte, war nicht eindeutig zu erkennen. Monk und er schlotterten, und ihre Füße waren fast taub. »Dieser Mann kann möglicherweise einen Mord bezeugen. Ich stürze niemanden wissentlich in Verlegenheit, aber es kommt bisweilen vor, dass gerade diejenigen, die am meisten helfen können, auf … unerfreuliche Einzelheiten besonders sensibel reagieren.«
  


  
    »Bitte, John, versuche nicht, mich davor zu bewahren, meine Pflicht zu erfüllen.« Melisande sah Runcorn mit einem dankbaren Lächeln an. »Es war ein ziemlich scharfer, rauchiger Geruch. Nicht sehr angenehm, aber auch nicht säuerlich oder widerwärtig.«
  


  
    Barclay rümpfte die Nase. »Wahrscheinlich hatte er einen Zigarrenstummel gefunden.«
  


  
    »Nein, das war es nicht!«, widersprach sie. »Ich kenne Tabakrauch. Das war es bestimmt nicht.« Plötzlich wurde sie blass. »Oh! Sie meinen, es war Pulverdampf?«
  


  
    »Das könnte es gewesen sein«, bestätigte Runcorn.
  


  
    »Mit so etwas können Sie doch keine Mordanklage begründen!«, protestierte Barclay.
  


  
    »Das tue ich auch nicht.« Runcorn maß ihn mit einem eisigen Blick. Er konnte seine Antipathie nicht länger verbergen. »Es sprechen noch andere Gründe für die Annahme, dass Mr. Havilland sich vielleicht nicht selbst erschossen hat.« Er wandte sich wieder Melisande zu, und sofort wurde sein Gesichtsausdruck wieder weicher. »Erinnern Sie sich noch an das Äußere des Mannes, Ma’am? Seine Statur, zum Beispiel. War es ein großer oder ein eher kleiner Mann? Irgendetwas in seinem Gesicht?«
  


  
    Sie überlegte. »Er war sehr mager«, sagte sie schließlich. »Sein Gesicht war schmal, soweit ich es sehen konnte. Er trug einen Schal« – sie fasste sich an den Hals und ans Kinn – »und einen Hut. Ich glaube, er war sehr dunkel …<
  


  
    »Es war mitten in einer Winternacht!«, unterbrach sie Barclay in einem Ton, als wäre er der einzige Vernünftige unter lauter Dummen. »Er war von durchschnittlicher Größe und Statur und trug einen schmutzigen, alten Hut. Und sein Mantelkragen war hochgeschlagen, was in einer solchen Nacht wohl völlig normal war. Das ist alles.«
  


  
    »Wenn sein Mantel so dunkel war, wie konnten Sie dann den feuchten Fleck sehen?«, fragte Runcorn.
  


  
    »Na gut, er war nicht dunkel!«, knurrte Barclay. »Er war hell, aber schmutzig war er trotzdem. Jetzt haben wir Ihnen alles gesagt, was wir wissen, und Sie haben meine Schwester lange genug in der Kälte stehen lassen. Gute Nacht!«
  


  
    Melisande sog hörbar die Luft ein. Wollte sie damit zum Ausdruck bringen, dass ihr Bruder derjenige war, der es vorgezogen hatte, vor der Tür zu bleiben? Schließlich hatte sie vorgeschlagen, die Polizisten ins Haus einzuladen. Vielleicht war ihr aber auch eingefallen, dass sie von Barclay abhängig war, nicht von Runcorn oder Monk.
  


  
    »Gute Nacht«, sagte sie mit einem flüchtigen entschuldigenden Blick und ging hinein.
  


  
    Die Tür fiel zu, und plötzlich wurde es dunkel um die Polizisten. Vom frostigen Wind waren sie so klamm, dass sie mehr stolperten als gingen.
  


  
    Auf den ersten hundert Metern sagte Runcorn kein Wort. Er hing seinen Gedanken nach.
  


  
    »Dann sollten wir wohl besser herausfinden, ob ihn noch jemand gesehen hat«, brummte Monk schließlich. »Ein Stallknecht in einem der Häuser vielleicht.«
  


  
    Runcorn sah ihn von der Seite an. »Vielleicht«, erwiderte er trocken. »Ich wette, dass es ein Mörder war, der im Auftrag der Argyll-Brüder handelte. Aber natürlich müssen wir zunächst jede andere Möglichkeit ausschließen. Darum sollten wir morgen jeden hier befragen. Darauf kann ich meine Männer ansetzen. Sie dagegen haben wohl viel Arbeit am Fluss.«
  


  
    Monk lächelte. Die unvermittelte Erwähnung seiner eigentlichen Aufgabe war ein verklausulierter Dank dafür, dass er sich bei Melisande Ewart zurückgehalten hatte. »Ja. Eine Flut von Raubüberfällen sogar. Danke.«
  


  
    Runcorn starrte ihn einen langen Moment an, als müsse er sich vergewissern, dass kein Spott in Monks Augen war. Dann nickte er und setzte sich wieder in Bewegung.
  


  


  
    Am nächsten Morgen traf Monk wieder recht spät in Wapping ein. Das hatte er nicht gewollt, aber nachdem Hester ihn geweckt hatte, war er wieder eingenickt und hatte sich auch nicht durch das laute Klappern des Rosts aus dem Schlummer reißen lassen, als Hester die Asche aus dem Herd gerüttelt hatte.
  


  
    Es war fast zehn Uhr, als er die Fähre verließ und die Stufen erklomm. Sie waren mit Eis überzogen und gefährlich glatt. Als er oben ankam, verließ Orme gerade die Polizeiwache. Hatte er auf ihn gewartet? Eine weitere Warnung vor Farnham? Ihm wurde ganz flau im Magen.
  


  
    Orme näherte sich ihm eilig. Er hatte den Mantelkragen hochgeschlagen. Der Wind zerrte an seinen Haaren. »Morgen, Sir«, sagte er leise. »Möchten Sie ein bisschen laufen?« Er deutete mit dem Kinn auf die Uferpromenade.
  


  
    »Guten Morgen, Orme. Was ist los?« Monk verstand den Wink und ging neben ihm her.
  


  
    »Hab mich gestern umgehört, Mr. Monk. Hab ein paar Fragen gestellt und den einen oder anderen Gefallen eingefordert.« Orme verstummte wieder, bis er Monk außer Sichtweite des Reviers geführt hatte. »Es stimmt tatsächlich«, fuhr er dann fort. »Es hat in den letzten zwei Monaten eine ganze Menge Diebstähle gegeben – ungemein raffiniert und unauffällig. Zum Beispiel steht da ein Passagier und unterhält sich. Irgendein Wertgegenstand verschwindet – Uhr, Armband oder was auch immer. Keiner merkt was, und wenn, dann ist es natürlich zu spät. Der Dieb könnte schon überall sein. Und immer steht jemand daneben, der es nicht getan haben kann. Und der schwört jedes Mal Stein und Bein, dass er nix gesehen hat.«
  


  
    »Mehrere Leute, die zusammenarbeiten«, mutmaßte Monk. »Einer zur Ablenkung, der Dieb, ein unauffälliger Passant, noch einer, der seine Hilfe anbietet und den Weg versperrt, und vielleicht noch ein Fünfter, der die Ware einsteckt und verschwindet.«
  


  
    »Stimmt genau. Und nach allem, was ich gehört hab, bin ich mir ziemlich sicher, dass jedes Mal mindestens ein Kind von zehn, elf Jahren dabei is’.«
  


  
    »Doch nicht immer dasselbe Kind?«
  


  
    »Nein, nur das gleiche Alter. Die Leute halten sie für Bettler, Lumpensammler – einfach für Streuner, die auf den Booten rumhängen, um einen Bissen zu ergattern oder sich zu wärmen. Besser in’nem Boot als am Ufer im Wind.«
  


  
    Monk musste an Scuff denken. Der Junge würde wahrscheinlich lieber arbeiten als stehlen, aber was für Möglichkeiten boten sich einem obdachlosen Kind mitten im Winter denn schon am Fluss? Der Gedanke an warmes Essen, eine trockene, windgeschützte Stelle und eine Decke war wohl reizvoll genug, um jeden zu verlocken. Scuff war tapfer, gewitzt, schnell – ein idealer Kandidat für jeden Bandenchef, der ungewünschte Kinder bei sich aufnahm und zu Dieben machte. Ein solches Leben war alles andere als ideal, aber dafür erhielten sie Essen, Kleidung und bis zu einem bestimmten Grad auch Schutz. Bei der Vorstellung, dass Scuff so enden konnte, wurde Monk regelrecht schlecht. Die Gerichte kannten keine Milde bei Kindern. Dieb war Dieb.
  


  
    Er konzentrierte sich wieder auf Orme. »Schon eine Ahnung, wer?« Die Worte gingen ihm schwer über die Lippen.
  


  
    Orme musste die Veränderung in seiner Stimme gespürt haben. Er sah ihn kurz an. »Eine ungefähre. Aber das sind nur die Arme und Beine der Bande, die uns nich’ viel nützen. Wir brauchen den Kopf. Wird nich’ leicht sein.«
  


  
    Monk nickte. »Wir werden gut planen müssen. Herausfinden, ob sich bei den Diebstählen ein Muster erkennen lässt. Ist etwas vom Diebesgut wieder aufgetaucht? Wer würde solche Sachen annehmen? Zahlungskräftige Hehler?« Monk war klar, dass es in London wohlhabende Leute gab, die die wertvollsten Güter aufkauften und wussten, wo und wie man sie wieder loswurde. Durban hätte es nicht nötig gehabt, zu fragen – er hätte nicht nur ihre Namen und die Adressen ihrer Geschäfte und Lager gekannt, sondern auch gewusst, auf welche Waren sie jeweils spezialisiert waren.«
  


  
    »Ja, Sir«, sagte Orme knapp.
  


  
    Plötzlich begriff Monk, wie sehr Orme Durban vermissen musste, und wie wenig er selbst das gewaltige Loch zu füllen vermochte, das durch seinen Tod entstanden war. Vielleicht gelang es ihm nie, sich diese Treue und Zuneigung zu verdienen, die die Männer seinem Vorgänger entgegengebracht hatten, aber er konnte wenigstens versuchen, ihren Respekt zu gewinnen, und ihnen mit der Zeit die Gewissheit vermitteln, dass sie ihm und seinen Fähigkeiten vertrauen konnten.
  


  
    Fürs Erste war Orme derjenige, dem sie vertrauten, dem sie ihre Treue erwiesen und gehorchten. Monk konnte von ihnen allenfalls Lippenbekenntnisse und von Clacton noch nicht einmal das erwarten. Letzterer war ohnehin ein Problem, das er noch lösen musste, und alle anderen verfolgten gespannt, wie er damit umging. Früher oder später würde Clacton eine Machtprobe provozieren, und von deren Ausgang würde Monks Autorität abhängen.
  


  
    Er versuchte, sich zu erinnern, mit welchen Strategien er früher gegen Diebesbanden vorgegangen war, aber seit seinem Gedächtnisverlust bei dem Unfall hatte er sich vorwiegend mit Mordfällen befasst. Geringfügiger Diebstahl gehörte in eine längst versunkene Vergangenheit, in die frühen Jahre seiner Zusammenarbeit mit Runcorn, als sie – und bei diesem Gedanken befiel ihn Wehmut – mit-und noch nicht gegeneinander gearbeitet hatten. Gelegentlich waren ihm Erinnerungsfetzen durchs Bewusstsein gezuckt, und dann hatte er wieder vor Augen gehabt, wie er sich durch die riesigen Elendsviertel mit ihrem Geflecht von unterirdischen Tunneln und zahllosen verfallenen Wohnstätten gepirscht hatte. Ein einziges Labyrinth aus winzigen Gassen, Durchgängen und Sackgassen mit unvermuteten Hindernissen und verborgenen Falltüren. Wie leicht konnte man sich dort verirren, gefangen werden oder mit aufgeschlitzter Kehle liegen bleiben. Niemand würde es erfahren oder einen jemals wiedersehen. Die Leiche wurde mit der nächsten Ebbe fortgespült oder gelangte in die Kanalisation, wo sich die Ratten darüber hermachten und nichts davon übrig ließen.
  


  
    Das war eine brutale und hässliche Welt. Die Armut, die dort herrschte, war so bedingungslos, dass nur die Stärksten überlebten, und selbst die nur mit dem größten Glück. Polizisten ließen sich dort kaum je blicken, und wenn sie sich hineinwagten, dann nahmen sie jemanden mit, dem sie nicht nur blind vertrauten, was seine Zuverlässigkeit betraf, sondern auch hinsichtlich Können, Schnelligkeit, Nervenstärke und vor allem Mut. Er und Runcorn hatten einander dieses Vertrauen einmal entgegengebracht.
  


  
    In einem von Wasser umschlossenen, sumpfigen Bereich des südlichen Flussufers, der als Jacob’s Island bekannt war, lebten Hunderte von Menschen verborgen in den Trümmern von langsam im Schlamm versinkenden Ruinen. Genauso verhielt es sich mit den übervölkerten Elendsvierteln in den Docks, dem häufig überfluteten Themseufer zwischen Westminster und dem Tower und den davor ankernden großen Schiffen, deren Ladung heute hier und morgen irgendwo anders sein konnte. In den Opiumhöhlen von Limehouse oder den Wracks, die den Fluss bis hin zur Mündung säumten, konnte alles Mögliche versteckt werden.
  


  
    Wenn sie sich in diese Welt begaben, dachte Monk, musste er Orme sein Leben anvertrauen und Orme ihm das seine. Solches Vertrauen kam aber nicht schnell oder ohne Probe zustande.
  


  
    »Ich werde einen Plan ausarbeiten«, erklärte er schließlich. »Wenn Sie schon einen haben, sagen Sie es mir bitte.«
  


  
    »Ja, Sir. Ich hab mir gedacht …<
  


  
    »Nur zu«, ermutigte ihn Monk.
  


  
    »Ich würde gern Fat Man schnappen. Dem Kerl schulde ich eine Menge, was sich so mit der Zeit angesammelt hat.«
  


  
    »Ich nehme an, Sie meinen an Schaden, nicht Nutzen?«
  


  
    »O ja, Sir! Gewaltigen Schaden!« Ormes Stimme verriet heftige Gefühle, ja, einen Schmerz, der sich über die Jahre hinweg angestaut haben musste.
  


  
    Es erschütterte Monk, wie viel er nicht über diese Männer wusste. Orme schien ihn nicht abzulehnen. Im Gegenteil, er hatte ihn heute sogar bewusst vom Revier fortgelotst, nur damit Farnham seine Verspätung nicht bemerkte. Und er hatte ihn gedeckt, damit er seine Ermittlungen im Fall Havilland fortsetzen konnte.
  


  
    Dann schoss Monk ein Gedanke in den Sinn. Was, wenn ihm Orme all das nur gestattete, damit er ihn später an Farnham verraten konnte, ihm den Strick reichte, an dem er sich dann selbst erhängte? Warum hatte nicht Orme Durbans Stelle bekommen? Er war äußerst tüchtig und besaß das Vertrauen der Männer, die ihn alle bewunderten. Er war doch viel besser als Monk für diese Arbeit geeignet! Warum hatte Durban Monk vorgeschlagen? Hatte er Orme damit regelrecht verraten?
  


  
    Ihm wurde schwindlig. Seine Unwissenheit war eine gewaltige schwarze Woge, die ihn mit sich riss, fort in die Zerstörung.
  


  
    »Drum hab ich mir was überlegt, Sir«, fuhr Orme unterdessen fort. »Wenn wir Fat Man loswerden, der der mächtigste Hehler am ganzen Fluss ist, wird gleich ein anderer an seine Stelle treten. Ich schätze, dieser Jemand wird Toes sein. Und Toes is’ einer, den wir besser unter Kontrolle halten können. Er is’ gierig, aber das is’ schon alles. Im Augenblick zumindest. Fat Man is’ anders. Er hat eine grausame Ader. Allein schon deshalb müssen wir ihn aus dem Weg räumen. Er is’ sich nicht zu schade dafür, Menschen ganz langsam aufzuschlitzen, wenn sie ihm in die Suppe spucken. Mit dem Messer umgehen, das kann er. Und er versteht es auch wehzutun, ohne zu töten.
  


  
    Monk sah Orme in das ernste, fast verhärmte Gesicht. Jetzt war es ihm klar: Dieser Mann war von Leid gezeichnet.
  


  
    »Sehr schön«, willigte er ein. »Lassen Sie uns diesen Verbrecher beseitigen.«
  


  
    Orme sah ihm fest in die Augen. »Ja, Mr. Monk. Und dabei wird keine persönliche Rechnung beglichen. Keine Gefälligkeiten und keine Rache, wie Mr. Durban immer gesagt hat.« Seine Stimme erstickte, und er wandte sich hastig ab. Einmal mehr wurde Monk klar, dass Durbans Geist ihn immer auf Schritt und Tritt begleiten würde.
  


  
    Aber wenn das so war, wollte er wenigstens davon profitieren. Er nahm sich vor, den Rest des Tages über Durbans Aufzeichnungen zu brüten, bis er wusste, was sein Vorgänger getan hätte, um die Kinderfänger in eine Falle zu locken und den Weg des Diebesguts bis hin zu Fat Man zu verfolgen. Keine Gefälligkeiten, keine Rache. Außerdem wollte er erfahren, warum Orme es nicht zum Kommandanten gebracht hatte. Oder war es vielleicht besser, er bliebe ahnungslos? Nein, er musste es herausfinden. Eines Tages konnte es sich als wichtig erweisen. Schließlich konnten sogar Leben davon abhängen.
  


  
    Die meisten der Fälle, die er studierte, waren Routineangelegenheiten, genau wie die Verbrechen, mit denen er es seit seinem Dienstantritt zu tun hatte. Das einzig Ungewöhnliche an Durbans Notizen war, dass sie knapper gehalten waren, als Monk erwartet hatte. Und persönlicher. Durbans Handschrift war kräftig, aber an manchen Stellen etwas unsauber, als wäre er müde gewesen oder hätte die Worte nur eilig hingekritzelt. Gelegentlich blitzte Humor auf, und es gab einige süffisante Bemerkungen, die Monk vermuten ließen, dass auch Durban nicht gerade Clactons Busenfreund gewesen war. Der Unterschied war nur, dass er es verstanden hatte, ihn in Schach zu halten.
  


  
    Monk lächelte. Zumindest hatte er jetzt für dieses Problem eine Lösung entdeckt, vorausgesetzt, er fand einen Weg, sie einzufädeln.
  


  
    Mit besonderer Sorgfalt las er die Berichte über Diebstähle auf Passagierbooten. Sie erschienen ihm zu verschiedenartig, als dass er ein bestimmtes Muster entdecken konnte. Noch eine Reihe anderer, teilweise sehr schwerer Verbrechen tauchte auf. Bei einem, das mehrere Seiten lang protokolliert worden war, hatten Durban offenbar tiefe Gefühle aus der Fassung gebracht. Die Schrift war ausladend und die Buchstaben waren oft unvollständig. Dieser Abschnitt wirkte regelrecht abgehackt.
  


  
    Monk las ihn ganz, weil ihn der dringende Ton fesselte. Das Ganze hatte nicht das Geringste mit Diebstahl oder Passagierbooten zu tun. Vielmehr behandelte er die Ermordung eines wohlhabenden Mannes von Anfang vierzig. Seine Leiche war in der Themse gefunden worden. Vermutlich war er irgendwann in der Nacht erschossen und in den Fluss befördert worden. Er wurde als Roger Thorwood aus Chelsea identifiziert, ein Barbier, der es zu viel Geld und beträchtlichem Einfluss gebracht hatte. Um ihn trauerten seine Frau Beatrice und drei Kinder.
  


  
    Durban hatte viel Zeit und Energie für die Untersuchung aufgewandt und jede Spur verfolgt. Seine Hoffnung und Frustration gingen aus den Aufzeichnungen deutlich hervor. Doch nach drei Monaten ergebnislosen Ermittelns hatte er sich gezwungen gesehen, diesen Fall aufzugeben und seine Aufmerksamkeit anderen Aufgaben zu widmen. Roger Thorwoods Tod blieb ein Geheimnis. Der letzte Eintrag bestand aus fast unleserlichem Gekritzel.
  


  
    
      
        Heute zum letzten Mal mit Mrs. Thorwood gesprochen. Jetzt gibt es nichts mehr, was ich noch tun kann. Alle Spuren sind tot. Sie führen entweder nirgendwohin oder in einen hoffnungslosen Morast. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal von einem Mord sagen würde, dass man ihn besser auf sich beruhen lassen sollte. Aber hier trifft genau das zu. Und es ist falsch, von Orme zu erwarten, dass er die Verantwortung dafür auf sich nimmt. Es ist ja nicht so, als ob er eines Tages für seine Mühen und seine Ergebenheit belohnt würde. Nicht mir ist das geschuldet, sondern seiner Natur. Nichtsdestoweniger bin ich ihm zutiefst dankbar. Mehr gibt es nicht zu sagen.
      

    

  


  
    Monk starrte die Seite an. Er hatte beim Umblättern ein merkwürdiges Gefühl. Es fiel ihm schwer, einfach mit den Morden, Schlägereien und Unfällen fortzufahren, die noch folgten. Dieser Eintrag hatte etwas schmerzhaft Unerledigtes an sich, nicht nur wegen des Rätsels um Roger Thorwoods Tod, sondern auch wegen Durbans auffälliger Betroffenheit bei der Klärung – oder deren Ausbleiben. Der Fall war ihm zu Herzen gegangen. Seine Wut und Enttäuschung waren deutlich erkennbar, und noch etwas anderes, das zu benennen er zu vorsichtig war. Schützte er jemand anderen – oder sich selbst?
  


  
    Und dann gab es noch diesen verqueren Hinweis, dass Orme nie die angemessene Belohnung für seine Arbeit erhalten würde. Anscheinend hatte er Durban ebenso gedeckt wie jetzt ihn, Monk. Das wiederum warf die Frage auf, warum dem tüchtigen Orme die verdiente Beförderung versagt geblieben war. Durban hatte den Grund offenbar gekannt. Monk begriff, dass er ihn ebenfalls erfahren musste, wenn er Orme besser beurteilen wollte. Andererseits war er froh, dass er im Augenblick keine Zeit dafür hatte.
  


  
    Was er jetzt benötigte, war ein Plan zur Ergreifung der Diebe auf den Passagierbooten. Und wichtiger noch, er wollte ihre Spur zu dem wohlhabenden Hehler zurückverfolgen, der sie und wohl auch den Bandenführer kontrollierte.
  


  
    Um zwei Uhr nachmittags kehrte Orme zurück. Ohne Durban zu erwähnen, arbeiteten sie zusammen eine komplizierte Folge von riskanten Schritten aus, die eine absolut genaue zeitliche Abstimmung erfordern würden, aber eine gute Chance boten, neben den Handlangern auch die Drahtzieher zu schnappen.
  


  
    Orme machte ein besorgtes Gesicht, zögerte aber keinen Augenblick und erhob auch keinen Einwand gegen Monks Absicht, an der Aktion teilzunehmen.
  


  
    »Und Clacton«, fügte Monk hinzu.
  


  
    Orme sah ihn flüchtig an.
  


  
    Monk lächelte, sagte aber nichts weiter dazu.
  


  
    Orme presste die Lippen zusammen und nickte.
  


  


  
    Monk traf Runcorn am Maronenstand unterhalb der Westminster Bridge Road. Eine schwere Wolke türmte sich bedrohlich über der Stadt auf. In der Luft hing der Geruch von Kaminrauch, und der eisige Wind kündigte Schnee an. Flussabwärts trieben über der steigenden Flut Nebelschwaden, das Wasser strömte dunkel und ruhig dahin, und das Dröhnen von Nebelhörnern drang an Monks Ohren. Auch wenn es nur vereinzelte Laute waren, verbreiteten sie eine trostlose Stimmung. Dabei würden sie bald nicht mehr zu hören sein. Sobald sich der Nebel über die Stadt senkte, würde er sie wie jedes andere Geräusch schlucken, es mitten im Entstehen abwürgen wie einen in der Kehle erstickten Schrei.
  


  
    »Hab den Kutscher gefunden«, berichtete Runcorn und blies auf eine Kastanie, ehe er sie sich in den Mund schob. »Der hat den Mann, den Mr. Barclay und Mrs. Ewart bei den Stallungen gesehen haben, bis zum Piccadilly Circus gebracht. Er erinnert sich gut an ihn, weil der Mann etwas sehr Merkwürdiges tat. Er stieg aus, überquerte den Platz, wo es so früh am Morgen ruhig zuging, weil die Theater am Haymarket und in der Shaftesbury Avenue längst geschlossen waren. Und dann stieg er in die nächste Droschke und verschwand in der Coventry Street ostwärts in Richtung Leicester Square.« Er beobachtete Monk über seine Kastanien hinweg. »Warum wechselt ein Mensch die Droschke, wenn es mit der ersten keine Probleme gibt?«
  


  
    »Weil er verschwinden will«, brummte Monk. »Ich nehme an, dass er auch danach nicht direkt zu seinem eigentlichen Ziel fuhr, sondern noch mindestens einmal umstieg.«
  


  
    »Genau!« Runcorn nahm sich lächelnd eine weitere Kastanie. »Er war nicht betrunken, er war kein Bettler, und er war ganz gewiss kein Knecht.«
  


  
    »Das hätte er trotzdem …«, begann Monk
  


  
    Runcorns Augenbrauen hoben sich. »Bei dem Preis einer Droschke von der Westminster Bridge Road zum East End?«
  


  
    Monk hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Er wandte den Blick ab. »Nein, natürlich nicht. Wer immer das war, er hatte Geld.«
  


  
    »Genau!«, wiederholte Runcorn. »Ich glaube, dass Mrs. Ewart den Mann gesehen hat, der James Havilland erschossen hat. Sie hat uns eine ziemlich gute Beschreibung gegeben, und der Kutscher hat das Bild noch etwas ergänzt. Der Mann hat offenbar kurzes schwarzes Haar, das ihm nicht bis zum Kragen reichte, und er war glatt rasiert, zumindest an diesem Tag. Auch auf den Fahrer wirkte er irgendwie hohlwangig; spitzes Gesicht mit langer, dünner Nase.«
  


  
    »Ein sehr aufmerksamer Kutscher«, brummte Monk etwas skeptisch. »Sind Sie sicher, dass er nicht einfach versuchte, sich mit der Polizei gutzustellen?«
  


  
    »Nein, seine Angaben waren korrekt«, erwiderte Runcorn und senkte den Blick auf die wenigen Kastanien, die er noch in der Hand hielt. »Es passt auch zu Mrs. Ewarts Angaben. Jetzt müssen wir seinen Auftraggeber finden. Es wird dieselbe Person sein, die Havilland diese Nachricht geschrieben hat, um ihn mitten in der Nacht in die Remise zu locken. Das ist alles aufs Sorgfältigste ausgeführt worden. Nichts ist gestohlen worden. Der Mann ist nicht mal ins Haus gegangen, soweit wir das beurteilen können. Hat keine einzige Spur hinterlassen.
  


  
    Monk widersprach nicht. Die Tat war bis ins letzte Detail von jemandem geplant worden, der Havilland offenbar persönlich gekannt hatte. Der Ingenieur hatte weder gezögert, in die Remise zu gehen, noch hatte er Cardman oder einen der Diener gebeten, ihn zu begleiten oder auf ihn zu warten. Mit wem auch immer er gerechnet hatte, Angst hatte er nicht vor ihm gehabt. Und egal, wer der Täter war, er hatte die Gelegenheit, das Haus auszurauben, nicht genutzt. Entweder war er in Panik geraten – was eher unwahrscheinlich war -, oder er war auf andere Weise belohnt worden. Diesen Gedanken teilte Monk Runcorn mit.
  


  
    »Geld«, stieß Runcorn bitter hervor. »Jemand hat ihn bezahlt, damit er Havilland umbringt.«
  


  
    »Solche Vergütungen werden normalerweise in zwei Raten aufgeteilt«, meinte Monk. »Die erste Hälfte gibt es vor der Tat, die zweite danach. Vielleicht gelingt es uns noch, das Geld aufzuspüren. In einer Gegend wie dieser ist es riskant, einen Mord zu begehen. Das kann nicht billig gewesen sein.«
  


  
    »Ich weiß. Könnte eine Weile darauf hingespart haben.«
  


  
    »Vielleicht, aber ich glaube eher, dass es dringend war«, gab Monk zu bedenken. Irgendetwas hat die Sache beschleunigt. Havilland hatte in diesen Tunneln etwas entdeckt und musste schnell zum Schweigen gebracht werden.«
  


  
    »Wer hat diesen Brief geschrieben? Das möchte ich wissen. Das ist der wahre Schuldige, der ihn verraten hat.« Runcorn sah Monk um Zustimmung heischend in die Augen. »Das ist derjenige, den Havilland erwartete.«
  


  
    Keiner von ihnen sagte es laut, aber Monk wusste, dass Runcorn genauso wie er an Alan Argyll dachte. Alan war mit einer von Havillands Töchtern verheiratet und Toby mit der anderen verlobt. Havilland mochte nicht mit ihnen übereingestimmt haben und mit ihren fachlichen Fähigkeiten oder Geschäftspraktiken nicht einverstanden gewesen sein, aber persönliche Gewalt hatte er nicht von ihnen befürchtet. »Aber warum Mitternacht? Warum die Remise?«, überlegte er laut.
  


  
    Runcorn runzelte die Stirn. »Sehr viel früher konnte er ihn ja wohl kaum erschießen! Und in seinem Haus wollte er das offenbar auch nicht erledigen!«
  


  
    »Ich meinte, welchen Grund könnte Argyll ihm angegeben haben, dass er ihn ausgerechnet um Mitternacht im Stall treffen wollte? Und wieso hat Havilland eingewilligt?«
  


  
    Runcorn begriff sofort. »Wir müssen diesen Brief finden! Wir müssen zumindest erfahren, wer ihn geschickt hat.«
  


  
    Monk nahm ihm eine seiner Kastanien aus der Hand und aß sie. Sie war süß und heiß. »Laut dem Zimmermädchen hat Havilland ihn verbrannt.«
  


  
    »Aber den Umschlag hat er vielleicht nicht verbrannt.« Runcorn hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben.
  


  
    Monk verspeiste die letzte Kastanie. »Kommen Sie.« Er wandte sich um und ging los.
  


  


  
    Es überraschte Cardman, die zwei Polizisten wiederzusehen, aber er bat sie herein.
  


  
    Er selbst war tadellos gekleidet, wohingegen die Vorhalle kahl und unfertig wirkte. Die schwarzen Stoffe und Bänder waren abgenommen worden, die Uhr stand noch immer still, und der Raum war nicht geheizt. »Was kann ich für die Herren tun?«
  


  
    Diesmal war Monk derjenige, der das Gespräch eröffnete. »Sie haben vielleicht gehört, dass Mrs. Plimpton und das Dienstmädchen Lettie mir gegenüber einen Brief erwähnt haben, den Mr. Havilland in der Nacht, in der er getötet wurde, erhielt und nach dessen Lektüre er in die Remise ging. Das Dienstmädchen hat mir bestätigt, dass Mr. Havilland die Mitteilung vernichtet hat, aber es ist von größter Bedeutung, dass wir alles, was damit zu tun hat, untersuchen, und sei es auch nur den Umschlag, sofern er noch existiert.«
  


  
    Cardmans Augen weiteten sich. Er hatte das Wort gehört, das ihm am wichtigsten war. »Sie sagen, dass er getötet wurde.« Seine Stimme zitterte leicht. »Heißt das, dass es doch einen Schuldigen gibt? Hatte Miss Mary Recht?« Er war bleich geworden, doch auf seinen Wangen prangten zwei Flecken, als wäre seine Hoffnung plötzlich zu neuem Leben erwacht.
  


  
    Monk nickte. »Ja, Mr. Cardman, es sieht ganz danach aus.«
  


  
    Cardman straffte sich. »Und wenn Sie den Brief nicht
  


  
    finden, heißt das, dass Sie den Schuldigen dann nicht überführen können?«
  


  
    »Jemand hat Mr. Havilland in den Stall gelockt«, erklärte Monk ernst. »Wir sind uns sicher, dass es jemand anderer war, der ihn letztlich umbrachte. Ob wir diese Person stellen können, wissen wir nicht, aber das ist unser größtes Bestreben.«
  


  
    »Ja, Sir.« Jetzt war alle Farbe aus Cardmans Gesicht gewichen. Vielleicht dämmerte ihm endlich, dass es jemand sein musste, der Havilland gut gekannt und darüber hinaus sein Vertrauen genossen hatte, und dass somit alles auf die Argylls deutete. »Aber ich fürchte, wir haben den Abfall aus dem Arbeitszimmer schon längst beseitigt. Dort liegen jetzt nur noch Mr. Havillands Unterlagen und natürlich sämtliche Rechnungen und Quittungen. Miss Mary kümmerte sich um all das. Noch ist niemand oben gewesen, um … um nachzusehen, ob …« Seine Stimme erstarb. All diese banalen Aspekte des Verlusts hatten die Trauer zurückgebracht.
  


  
    »Ich bin sicher, dass Mr. Argyll jemanden schicken wird«, meinte Monk. Doch kaum hatte er das gesagt, begriff er, wie dringend es war, das Büro sofort zu durchsuchen, falls sich tatsächlich noch etwas bei den Unterlagen befand. Mary müsste sie doch gewiss durchgesehen haben? Aber hätte sie die Bedeutung des Umschlags erkannt?
  


  
    »Wo ist das Büro?«, fragte Runcorn.
  


  
    Cardman führte sie hinauf. »Möchten Sie eine Kanne Tee, Sir?«, bot er an. »In dem Zimmer ist es leider extrem kalt.«
  


  
    Beide akzeptierten dankend.
  


  
    Zwei Stunden später wussten sie eine Menge über Havillands Art, seine häuslichen Angelegenheiten zu regeln, und darüber, wie beherzt Mary die Dinge nach seinem Tod fortgeführt hatte. Alles war sorgfältig und genau erledigt worden. Wie er hatte sie die Rechnungen geprüft und pünktlich bezahlt. Auch lagen weder überflüssige Papiere oder unbeantwortete Briefe herum, und nirgends fanden sich Umschläge oder Papierfetzen mit Notizen darauf.
  


  
    »Vielleicht stand von Anfang an fest, dass wir unsere Zeit verschwenden würden«, seufzte Runcorn erschöpft, nur um unvermittelt zu explodieren: »Verflucht! Ich würde mein Leben darauf setzen, dass es Argyll war! Wie, zum Teufel, kriegen wir ihn bloß? Menschenskind, Monk! Sie haben genügend Grips, um einen Aal zu verknoten! Wie schnappen wir diesen Dreckskerl?«
  


  
    Monks Gedanken überschlugen sich. Auch er war sich sicher, dass Alan Argyll der Schuldige war, ob mit oder ohne Tobys Hilfe. Doch genauso klar war ihm, dass sie die wahren Motive noch nicht kannten. Havilland hatte etwas entdeckt, das eine unmittelbare Gefahr bedeutete, die weit größer war als der Schaden, der drohte, wenn unbewachte Maschinen Erdrutsche auslösten oder ein nicht in den Karten verzeichneter Bach angebohrt wurde. Und es war etwas, worüber Havilland unvermutet gestolpert war – keine seit langem gehegte Überzeugung, die sich schließlich als richtig erwiesen hatte.
  


  
    »Es müsste viel Blut auf Havillands Kleider gespritzt sein«, überlegte er laut.
  


  
    Runcorn sah ihn verständnislos an. »Das ist ja wohl klar!«, rief er irritiert. »Was hat das jetzt noch zu bedeuten?«
  


  
    »Wahrscheinlich zu viel, um es wegzuwaschen. Und wer würde schon Sachen wollen, die ein Mann trug, als er Selbstmord beging?«
  


  
    »Niemand … Oh! Sie meinen, sie sind noch irgendwo! Es könnte was in den Taschen stecken!« Von neuem Tatendrang belebt, sprang Runcorn auf und lief zur Tür. Dann fiel ihm ein, dass es in jedem Zimmer eine Glocke gab, mit der man Bedienstete anfordern konnte. Darauf bedacht, Monks Blick zu meiden, kehrte er um und betätigte den Glockenzug.
  


  
    Cardman erschien prompt, und fünf Minuten später standen sie in James Havillands Garderobe. Die Kleider, in denen er gestorben war, lagen sorgfältig aufeinander gestapelt in einer Kommode. Es war nur zu verständlich, dass Mary es nicht über sich gebracht hatte, diesen Raum zu betreten, und dies auch den Bediensteten verboten hatte.
  


  
    Monk faltete die Kleider langsam auseinander. An der Hose klebten nur Staub und etwas Heu. Die Jacke war ziemlich schwer – eine gute Wahl, wenn man mitten in einer Winternacht in den Stall hinausging und darauf gefasst war, dort womöglich einige Zeit zu warten, bis eine bestimmte Person eintraf.
  


  
    Einmal mehr stellte sich die Frage: Warum war Havilland bereit gewesen, jemanden im Stall zu treffen? Wenn er ein Gespräch unter vier Augen wünschte, konnte er die Bediensteten schlafen schicken und den Besucher selbst ins Haus führen. Bei Monk verdichtete sich der Verdacht, dass es in dieser Sache einen bedeutsamen Umstand gab, der ihnen bisher entgangen war.
  


  
    Runcorn wartete und beobachtete ihn.
  


  
    Monk breitete die Jacke auf der Kommode aus. Am linken Revers und an der Schulter klebte dickes, dunkles Blut. Der Stoff war längst getrocknet und steif. Ein paar Tropfen Blut waren auf den Ärmel gefallen, aber nicht viele. Schließlich war es ein Schuss in den Kopf gewesen, und Havilland war vermutlich auf der Stelle tot gewesen.
  


  
    »Machen Sie schon«, forderte ihn Runcorn auf.
  


  
    Ohne große Hoffnung steckte Monk die Hand in die Brusttasche – und seine Finger schlossen sich um ein Stück Papier. Er zog es heraus. Es war zusammengefaltet, aber nicht bedruckt. Ein Umschlag. Auf der Rückseite standen ein paar hingekritzelte Notizen, »Tyburn«, mehrere Zahlen, der Vermerk »kein Name« und noch ein paar Zahlen. Er drehte den Umschlag um. Vorn drauf prangte Havillands Name. Eine Adresse fehlte. Natürlich, er war persönlich überbracht worden. Monk sah zu Runcorn auf.
  


  
    Die Augen des anderen blitzten auf. »Das ist es!«, rief er mit vor Aufregung zitternder Stimme. »Das ist der Umschlag, in dem die Nachricht steckte.« Er streckte die Hand danach aus.
  


  
    Monk reichte ihn ihm.
  


  
    »Die Handschrift einer Frau«, stöhnte Runcorn nach kurzem Betrachten enttäuscht. Er sah Monk verwirrt an. »War es am Ende ein heimliches Rendezvous? Wer, zum Teufel, hat ihn dann erschossen? Ein Ehemann? Hatte der angeblich Betrunkene in den zwei Kutschen vielleicht gar nichts damit zu tun?«
  


  
    Monk war nicht minder unglücklich, wenn auch aus einem ganz anderen Grund. »Jenny Argyll …«, murmelte er. »Wenn sie ihm geschrieben hätte, wäre er sicher bereit gewesen, mit ihr zu reden. Vergessen Sie nicht, dass Mary im Haus war. Wollte er vielleicht mit Jenny sprechen, ohne dass Mary es mitbekam? Oder Jenny mit ihm?«
  


  
    Diesmal griff Runcorn zielsicher nach der Glocke, und Cardman trat wenige Augenblicke später ein.
  


  
    Runcorn hielt ihm den Umschlag entgegen. »Wissen Sie, wessen Handschrift das ist?«
  


  
    Cardman erstarrte. Er sah den Polizisten bekümmert an, zögerte aber nicht mit der Antwort. »Ja, Sir. Das hat Miss Jenny geschrieben, ich meine Mrs. Argyll.«
  


  
    »Danke«, sagte Monk freundlich. Er ahnte, woran der Butler jetzt vielleicht dachte. Es konnte zwar sein, dass Runcorn das missbilligen würde, aber er hatte ohnehin vorgehabt, Cardman aufzuklären. »Ungefähr zu der Zeit, als Mr. Havilland erschossen wurde, wurde ein Mann beim Verlassen der Remise gesehen. Er lief an zwei Leuten vorbei, die gerade vom Theater zurückkehrten. Sie bestätigten, dass er nach Pulverdampf roch. Wir haben seinen Weg verfolgt. Er nahm eine Droschke zum Piccadilly Circus, wo er die Kutschen wechselte und in östlicher Richtung weiterfuhr. Es erscheint uns als wahrscheinlich, dass er derjenige war, der Mr. Havilland erschossen hat.«
  


  
    »Danke, Sir.« Cardmans Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern. Er blinzelte, Tränen der Dankbarkeit in den Augen.
  


  


  
    Jenny Argyll begrüßte sie weit kühler. Um diese Tageszeit war ihr Mann entweder in seinem Büro oder auf einer der Baustellen.
  


  
    »Der Fall ist doch abgeschlossen«, sagte sie schroff. Sie hatte sie im Salon empfangen, weil im Frühstückszimmer nicht eingeheizt war. Nach ihrem doppelten Verlust luden die Argylls noch keine Gäste ein. Alles war schwarz verhängt. An den Türen zur Vorhalle hingen Kränze, über die Spiegel waren Tücher drapiert, die Uhren standen still. In diesem Haus galten die Symbole der Trauer vermutlich mehr Toby Argyll als Mary, auch wenn Jenny vielleicht insgeheim durchaus auch ihrer Schwester gedachte. Monk hatte nicht vergessen, wie wütend Argyll geworden war, als er vom Tod der beiden erfahren hatte, und dass er spontan Mary die Schuld gegeben hatte. Wenn Toby sie umgebracht hatte, hatte er das dann auf Geheiß seines Bruders getan?
  


  
    Diesmal gestand Runcorn Monk die Führungsrolle zu.
  


  
    »Ich fürchte, dieser Fall ist noch nicht abgeschlossen, Mrs. Argyll«, sagte Monk bestimmt.
  


  
    Jennifer Argyll war von oben bis unten in Schwarz gehüllt, das ihr die wenige Gesichtsfarbe, die sie noch hatte, restlos raubte. Unter normalen Umständen hätte er sie für eine attraktive Frau gehalten, aber ihr fehlte die Kraft, die er in Marys Gesicht gesehen hatte, obwohl es damals bereits leblos gewesen war.
  


  
    »Ich kann Ihnen nicht helfen«, sagte Jennifer mit flacher Stimme. Ihre Haltung war steif und ihr Blick an ihnen vorbei auf das fahle Winterlicht jenseits des Fensters gerichtet. »Zudem will mir nicht in den Kopf, dass etwas Gutes dabei herauskommen kann, wenn in dieser Sache ewig herumgewühlt wird. Bitte gestatten Sie uns, in Frieden – und allein – zu trauern.«
  


  
    »Uns geht es im Augenblick nicht um den Tod von Miss Havilland und Mr. Argyll«, erklärte Monk. »Gegenwärtig untersuchen wir die Ereignisse in der Nacht, in der Ihr Vater gestorben ist.«
  


  
    »Sie haben das doch schon längst überprüft.« Sie sprach mit leiser Stimme, aber ihr Gesicht spiegelte ihren Schmerz und ihre Wut wider. Ihre Schultern strafften sich unter dem glänzenden schwarzen Stoff. »Es gibt nichts mehr dazu zu sagen. Es ist die Tragödie unserer Familie. Haben Sie doch etwas Mitgefühl und lassen Sie uns allein! Haben wir denn nicht schon genug gelitten?«
  


  
    Monk hasste es weiterzufragen, aber es war seine Pflicht. Ein Blick auf den ein, zwei Meter neben ihm postierten Runcorn verriet ihm, dass sein Kollege von denselben Skrupeln geplagt wurde. Aber er konnte diese Angelegenheit nicht einfach auf sich beruhen lassen. Ein Mensch, möglicherweise sogar ein zweiter, war als Selbstmörder gebrandmarkt worden. Das war schlimm genug. Doch noch viel dringlicher war, dass möglicherweise eine entsetzliche Katastrophe in den Tunneln drohte und er es in der Hand hatte, sie abzuwenden. Was bedeutete im Vergleich dazu schon die Furcht einer einzelnen Frau, den Glauben an ihre heile Familie zu verlieren? Fragen von Schuld oder Unschuld betrafen nur selten eine einzige Person.
  


  
    »Mrs. Argyll, Sie schrieben Ihrem Vater in der Nacht seines Todes einen Brief und ließen ihn persönlich überbringen.« Er sah, wie sie nach Luft schnappte. »Bitte bringen Sie sich und uns nicht durch Leugnen in Verlegenheit. Andere Personen haben diesen Brief gesehen, und ihr Vater behielt den Umschlag. Ich habe ihn gefunden.«
  


  
    Sie war aschfahl geworden. »Was wollen Sie dann noch von mir?«, presste sie mit kaum vernehmbarer, erstickter Stimme hervor. In ihren Augen loderte unversöhnlicher Hass.
  


  
    »Ich möchte wissen, was in dem Brief stand, Mrs. Argyll. Sie richteten es so ein, dass Ihr Vater mitten in der Nacht in den Stall ging, und zwar allein. Er tat das und wurde umgebracht.«
  


  
    »Er hat sich selbst umgebracht!«, schrie sie mit gefährlich anschwellender Stimme. »Um der Liebe Christi willen, warum können Sie das nicht auf sich beruhen lassen? Er war verrückt! Er hatte Sinnestäuschungen! Er hatte panische Angst vor geschlossenen Räumen und hielt das alles nicht mehr aus. Was müssen Sie denn noch wissen? Hassen Sie uns so sehr, dass es Ihnen eine Art von Vergnügen bereitet, uns leiden zu sehen? Müssen Sie alte Wunden wieder und wieder und wieder aufreißen?« Sie war kurz davor, die Kontrolle über sich zu verlieren. Ihre Stimme drohte, sich zu überschlagen.
  


  
    »Setzen Sie sich doch, Mrs. …«, begann er.
  


  
    »Ich setze mich nicht!«, fauchte sie. »In meinem eigenen Haus haben Sie mir nichts zu befehlen, Sie …« Sie suchte nach einem Ausdruck, den sie ihm an den Kopf werfen könnte.
  


  
    Monk blieb nichts anderes übrig, als ihr die Wahrheit ins Gesicht zu sagen, bevor sie hysterisch wurde und entweder in Ohnmacht fiel oder sie hinauswarf. Und Farnham würde ihn gewiss nicht unterstützen.
  


  
    »Ein Mann wurde beim Verlassen der Stallungen gesehen, kurz nachdem Ihr Vater erschossen wurde. Er roch nach Pulverdampf. Er war in der Gegend unbekannt und machte sich unverzüglich davon, wobei er zwei verschiedene Droschken zum East End nahm. Wissen Sie, wer dieser Mann war?«
  


  
    Sie starrte ihn ungläubig an. »Natürlich nicht! Was sagen Sie da – er hat meinen Vater erschossen?«
  


  
    »Das glaube ich, ja.«
  


  
    Sie schlug sich die Hände vor den Mund und sank so unvermittelt auf den Stuhl, dass es den Anschein hatte, die Beine würden ihr den Dienst versagen.
  


  
    »Es tut mir sehr leid«, sagte Monk und meinte es aufrichtiger, als er es für möglich gehalten hatte. »Was teilten Sie Ihrem Vater in diesem Brief mit, dass er noch um Mitternacht in den Stall ging, Mrs. Argyll?«
  


  
    »Ich … ich …«<
  


  
    Er wartete.
  


  
    Langsam und mit größter Mühe gewann sie die Fassung zurück. Ihrer Mimik war abzulesen, wie heftig sie mit sich rang. »Ich bat ihn, sich mit meinem Mann zu treffen, damit sie in aller Ruhe miteinander reden konnten, ohne dass Mary sie störte. Sie war sehr leicht erregbar.«
  


  
    »Um Mitternacht?«, fragte Monk überrascht. »Warum nicht am Morgen in seinem Büro?«
  


  
    »Weil Vater Angst hatte, dass es ein Unglück geben würde, und sich weigerte, noch einmal ins Büro zu gehen und dort zu diskutieren«, antwortete sie sofort. »Er wollte sich an die Behörden wenden. Sie hätten sofort Ermittlungen eingeleitet und bis zu deren Abschluss die Einstellung der Arbeiten befohlen. Herausgekommen wäre natürlich nur, dass absolut nichts Wahres an den Behauptungen war. Aber die Behörden hätten es sich nicht leisten können, sich auf das Wort meines Mannes zu verlassen, wenn Menschenleben auf dem Spiel standen. Mein Vater war … verrückt, Mr. Monk! Er hatte jeden Sinn für Verhältnismäßigkeit verloren. Er hatte grässliche Angst, und die trübte sein Urteilsvermögen in jeder Hinsicht. Das … kommt vor. Die Gefahren unter der Erde, die Dunkelheit … das wirkt sich auf die Seele aus.«
  


  
    »Sie haben also dieses Treffen als dringend anberaumt?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Aber Ihr Mann ging nicht hin! Er war bis lange nach Mitternacht auf einem Fest. Sie haben bei der Polizei ausgesagt, dass Sie ihn dorthin begleitet haben. War das denn nicht wahr?«
  


  
    »Doch, es war die Wahrheit. Ich … ich dachte, mein Vater hätte sich geweigert, Alan zu treffen. Er war sehr stur.« Sie sah ihn unverwandt an.
  


  
    »Hat Ihnen das Mr. Argyll gesagt?«, fragte Monk.
  


  
    Sie zögerte, wenn auch nur kurz. »Ja.«
  


  
    »Ich verstehe.« Es leuchtete ihm tatsächlich ein. Er hatte nie geglaubt, dass Alan Argyll beabsichtigte, Havilland selbst zu töten. Dafür hatte er dem Mörder mit dem schwarzen Haar und der langen, dünnen Nase Geld gegeben. »Vielen Dank, Mrs. Argyll.«
  


  


  
    »Denken Sie, dass er das Geld persönlich auszahlte oder einen Mann seines Vertrauens damit beauftragte?«, fragte Monk Runcorn, sobald sie draußen waren und auf dem vereisten Pflaster nebeneinander hergingen.
  


  
    »Toby?«
  


  
    »Wahrscheinlich, aber nicht notwendigerweise. Wer weiß denn schon, wo sich ein Mörder dingen lässt?«
  


  
    Runcorn überlegte eine Weile, während sie schweigend weitergingen. »Wem sonst würde er trauen«, überlegte er laut.
  


  
    »Können Sie den Weg des Geldes zurückverfolgen?«, wollte Monk wissen.
  


  
    »Ich denke schon, wenn er es nicht jahrelang Penny für Penny in den Sparstrumpf gesteckt hat. Aber ich sehe das so wie Sie: Es ist von heute auf morgen geschehen. Havilland hatte etwas herausgefunden, und Argyll konnte es sich nicht leisten zu warten. Er muss sich das Geld binnen ein, zwei Tagen vor der Tat von der Bank – oder wo er es sonst aufbewahrte – geholt und den Mörder bezahlt haben. Das ist mein Fall, Monk. Ich habe Männer, die ich darauf ansetzen kann, und die nötige Vollmacht, um die Bankkonten oder was auch immer zu überprüfen. Ich werde herausfinden, wo und wie Argyll in der Woche vor dem Schuss auf Havilland jede einzelne Minute verbrachte. Und auch danach. Wenn er kein Narr war, wird er nicht das ganze Honorar vor der Tat gezahlt haben.«
  


  
    »Was kann ich tun?« Diese Worte fielen Monk nicht leicht, aber er sah ein, dass Runcorns Plan vernünftig war. Er konnte seine Männer ausschwärmen lassen, und anders als Monk hatten sie die Vollmacht, Fragen zu stellen und Antworten zu erzwingen. Er dagegen musste nach Wapping zurückkehren und damit anfangen, sich bei seinen eigenen Männern wenigstens einen Teil der Treue zu verdienen, auf die er dringend angewiesen war. Havillands Tod hatte nichts mit ihnen zu tun.
  


  
    Runcorn lächelte. »Kehren Sie zu Ihrem Fluss zurück. Ich schicke Ihnen eine Nachricht.«
  


  


  
    Zwei Tage später traf der in Runcorns peinlich genauer, säuberlicher Handschrift verfasste Brief ein. Er wurde Monk persönlich von einem Boten überbracht.
  


  
    
      
        
          Lieber Monk, habe den Weg des Geldes zurückverfolgen lassen. Kam von Argylls Bank, aber er gab es Sixsmith für anfallende Ausgaben. Argyll kann für die ganze Zeit lückenlos Rechenschaft ablegen, sowohl vor als auch nach dem Geschehnis. Gerissener Teufel. Ein zweiter Betrag wurde nicht gezahlt. Dafür wäre eine ganze Reihe von Gründen denkbar – wenn Sixsmith ihn betrogen hat, ist er ein Narr!
        


        
          Bin sicher, dass Argyll dahintersteckt, aber Sixsmith derjenige war, der das Geld ausgehändigt hat, egal, ob er seinen Zweck kannte. Habe mich auf seine Spur gesetzt und herausgefunden, wo es geschehen ist. Ich habe keine andere Wahl, als ihn auf der Stelle zu verhaften. Bin nicht gerade glücklich darüber. Wir haben den Knecht ertappt, nicht den Herrn, aber ich muss ihn anklagen. Wir haben noch viel Arbeit vor uns.
        


        
          Runcorn
        

      

    

  


  
    Monk dankte dem Boten und kritzelte eine kurze Bestätigung.
  


  
    
      
        
          Lieber Runcorn, ich verstehe – und wir haben in der Tat verdammt viel zu tun! Was mir möglich ist, werde ich beitragen. Zählen Sie auf mich.
        


        
          Monk
        

      

    

  


  


  
    8
  


  


  
    Es dauerte drei Tage, bis Monk wieder Zeit fand, sich dem Havilland-Fall zu widmen. In einer der Lagerhallen am Fluss war ein Feuer ausgebrochen, und die Brandstifter hatten versucht, über das Wasser zu entkommen. Die Jagd führte zu guter Letzt zu einem Erfolg auf der ganzen Linie, aber am Ende des zweiten Tages waren Monk und seine Männer schmutzig, erschöpft und bis auf die Knochen durchgefroren.
  


  
    Am Abend um halb neun saß Monk in seinem Büro und schrieb an den letzten Zeilen seines Berichts. Draußen heulte der Wind, und aus dem Holzofen quoll der Geruch nach Rauch. Plötzlich klopfte es. Monk bat den Besucher herein, woraufhin Clacton ins Büro spazierte. Nachdem er die Tür geschlossen hatte, baute er sich vor dem Schreibtisch auf. In seiner Zivilkleidung wirkte er sehr lässig und eleganter, als ihm dies vielleicht bewusst war. Er bedachte Monk mit der Andeutung eines Lächelns, als hätten sie den gleichen Rang.
  


  
    »Was gibt’s?«, fragte Monk.
  


  
    »In den letzten zwei Tagen haben Sie ja ganz schön geschuftet, was?«, bemerkte Clacton.
  


  
    »Das haben wir alle«, entgegnete Monk. Wenn Clacton auf einen freien Tag spekulierte, würde er ihn enttäuschen müssen.
  


  
    »Schon. Aber vor allem Sie … Sir.«
  


  
    Monk beschlich ein unbehagliches Gefühl. Er meinte, ein schadenfrohes Schimmern in Clactons Augen zu bemerken. »Sicher sind Sie nicht gekommen, um mir das zu sagen.«
  


  
    »Oh, eigentlich schon, Sir. Ich weiß, wie schwer es für Sie gewesen sein muss, wo Sie doch ihre eigenen Geschäfte nebenbei laufen haben. Dafür haben Sie in den letzten Tagen wohl nich’ viel Zeit gehabt.«
  


  
    »Wovon, zum Henker, reden Sie da?«
  


  
    Clacton grinste. »Von dem, was Sie so nebenher erledigen. Für Mr. Argyll, stimmt’s? Oder sollen Sie etwa nich’ für ihn rausfinden, wer seinen Schwiegervater um die Ecke gebracht hat, und ihm aus der Patsche helfen? Würde mich nich’ wundern, wenn das einen hübschen Batzen wert wär.« Er ließ die Andeutung im Raum stehen.
  


  
    Monk überlegte fieberhaft. Er hatte sich auf alle möglichen Angriffe seitens Clactons eingestellt und nicht einmal die unwahrscheinliche Möglichkeit körperlicher Gewalt völlig ausgeschlossen. Eine solche Unterstellung hatte er jedoch nicht vorhergesehen. Wie sollte er damit umgehen? Mit Lachen, Zorn, Aufrichtigkeit? Was wäre dann Clactons nächster Zug?
  


  
    »Sie haben wohl nich’ geglaubt, dass ich dahinterkomme, was?«, feixte Clacton. »Schließlich blicken Sie auf den Rest von uns herab. So was wie wir sind unter Ihrer Würde. Nich’ so schlau wie der große Mr. Monk! Aber in Wirklichkeit hat der Herr keine Ahnung vom Fluss! Muss Orme bitten, dass er ihm die Hand hält, weil er sonst ins Wasser fällt! Na gut, die anderen sind vielleicht so blöd, aber ich nich’! Ich weiß, was Sie treiben, und wenn Sie nich’ wollen, dass Farnham davon Wind bekommt, sind Sie gut beraten, wenn Sie mir einen Teil vom Preisgeld überlassen.«
  


  
    Jetzt war keine Zeit mehr, die möglichen Folgen zu erwägen. »Ich bezweifle, dass Mr. Argyll mir auch nur für einen Teil von dem, was ich bisher ermittelt habe, Geld geben würde«, entgegnete er trocken. »So wie es aussieht, hat er selbst Havillands Tod verursacht.«
  


  
    »Ja?« Clactons helle Augenbrauen schossen in die Höhe. »Aber Sixsmith is’ derjenige, den Sie verhaftet haben. Warum wohl, wollen Sie mir das sagen? Sollen da vielleicht ein paar Beweise verdreht werden?«
  


  
    Monk fröstelte noch immer, und er spürte die Strapazen in den Knochen, aber jetzt packte ihn zusätzlich die Angst. Er durchschaute die Tücke und den Hass des jungen Mannes. Darin war keine Treue zu Durban oder sonst jemandem enthalten, es war reines Eigeninteresse. Clacton war gefährlich.
  


  
    »Trauen Sie sich denn zu, die in Rede stehenden Beweise zu finden?«, fragte er unverblümt.
  


  
    Clactons Augen verengten sich. »Setzen Sie etwa darauf, dass ich das nich’ schaffe?«
  


  
    »Im Gegenteil! Sie würden mich glücklich machen, wenn Sie mir den Beweis liefern. Ich will Argyll!«
  


  
    Zum ersten Mal verlor Clacton den Faden. »Das is’ doch Unsinn! Wer bezahlt Sie dafür?«
  


  
    »Ihre Majestät. Hinter Havillands Tod steckt eine Verschwörung. Tausende von Pfund sind in den Kanalbau geflossen, und man kann sehr viel Macht dabei gewinnen. Gehen Sie unbedingt zu Mr. Farnham und sagen Sie ihm, was Sie vermuten. Aber machen Sie jetzt besser mit Ihrer Arbeit weiter, und seien Sie froh, dass Sie noch eine haben.«
  


  
    Clacton schien völlig verwirrt. Jetzt war er derjenige, der abwägen musste. Ohne dass er es hatte kommen sehen, hatte sich das Blatt gewendet, und das machte ihn wütend. »Ich weiß trotzdem, dass Sie Dreck am Stecken haben!«, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Eines Tages kriege ich Sie schon noch!«
  


  
    »Nein, das werden Sie nicht!«, hielt ihm Monk entgegen. »Sie werden über Ihre eigenen Füße stolpern. Und jetzt raus!«
  


  
    Langsam, als wäre er sich nicht sicher, ob er nicht vielleicht doch noch einen Pfeil im Köcher hatte, ging Clacton hinaus. Diesmal ließ er die Tür hinter sich offen. So konnte Monk sehen, wie er wieder zu stolzieren anfing, sobald er sich im Flur befand.
  


  
    Inzwischen war Monks Tee kalt geworden. Die Lust auf neuen war ihm allerdings vergangen. Seine Hand zitterte, und sein Atem ging ruckartig. Mit allem hatte er bei Clacton gerechnet, aber nicht mit einer derart hinterhältigen Unterstellung.
  


  


  
    Am nächsten Morgen begab er sich als Erstes in Sir Oliver Rathbones Kanzlei. Monk war bereit, so lange zu warten, wie es eben notwendig war, doch bereits nach einer Stunde wurde er hineingebeten. Rathbones Kleidung war elegant wie immer; er trug einen grauen Wollanzug sowie einen schweren Überzieher als Schutz gegen den schneidenden Wind. Über Monks Besuch schien er überrascht, aber durchaus erfreut. Seit er sich im Klaren darüber war, wie sehr er Margaret Ballinger liebte, hatte sich seine Rivalität Monk gegenüber gelegt. Es war, als hätte er endlich zu innerer Ruhe gefunden und das Sanfte in sich entdeckt.
  


  
    »Monk! Wie geht es Ihnen?« Er sah ihm mit festem, offenem Blick in die Augen. Rathbone war, anders als Monk, ein Mann, der eine hervorragende Ausbildung genossen hatte und mit sich im Reinen war. Seine Eleganz wirkte völlig natürlich.
  


  
    Monk lächelte. Am Anfang hatte er sich Rathbone gegenüber unbehaglich gefühlt. Zeit und Erfahrung hatte ihn jedoch gelehrt, die Menschlichkeit hinter der Fassade zu erkennen, sodass er längst alle Befangenheit abgelegt hatte. »Ich brauche Ihre Hilfe in einem Fall.«
  


  
    »Aber natürlich! Warum würden Sie sonst am Vormittag bei mir hereinschneien?« Rathbone machte keine Anstalten, seine Belustigung und sein Interesse zu verbergen. Wenn Monk juristisch nicht mehr weiterwusste, dann bedeutete das für ihn einen interessanten Fall, und solche Gelegenheiten waren ganz nach seinem Geschmack. »Setzen Sie sich und schießen Sie los.«
  


  
    Monk ließ sich nicht lange bitten. Mit kurzen Worten umriss er Mary Havillands und Toby Argylls Sturz von der Brücke, James Havillands vorausgehenden Tod und den Verlauf seiner Ermittlungen, die zu Aston Sixsmith’ Verhaftung geführt hatten.
  


  
    »Aber Sie wollen doch sicher nicht, dass ich Sixsmith verteidige?«, rief Rathbone ungläubig.
  


  
    »Nein … zumindest nicht offiziell«, erwiderte Monk. Allmählich fragte er sich, ob das, worum er den Anwalt bitten wollte, nicht unmöglich war. Erneut ergriffen ihn Zorn auf Argyll und ein Gefühl von Hilflosigkeit angesichts des Geschicks, mit dem dieser Mann sowohl Sixsmith als auch die Polizei in die Lage manövriert hatte, in der er sie haben wollte. Monk hatte seine wütenden, leicht überheblichen und von Trauer gezeichneten Züge förmlich vor Augen. »Mir geht es darum, dass Sie Sixsmith anklagen, aber auf eine Weise, die es uns erlaubt, den Mann hinter ihm zu überführen. Ich glaube nicht, dass Sixsmith ahnte, wofür das Geld gedacht war. Argyll sagte ihm, was er damit tun sollte, und das tat er dann auch, entweder in blindem Vertrauen oder aus Gehorsam, weil er dachte, es würde einem legitimen Zweck dienen.«
  


  
    Rathbones hellblonde Augenbrauen hoben sich. »Zum Beispiel?«
  


  
    »Der Tunnelbau ist ein hartes Gewerbe. Ich will nicht ausschließen, dass Argyll bereit wäre, Verfahren abzukürzen oder Bestechungsgelder an die gewaltbereiten Elemente unter denjenigen zu zahlen, die die Kloaken und die unterirdischen Flüsse und Quellen gut kennen. Ich weiß es nicht.«
  


  
    Rathbone überlegte. Sein Interesse war eindeutig geweckt. Er musterte Monk. »Sie glauben, dass der ältere der Argyll-Brüder Sixsmith benutzt hat, um über ihn einen Mörder zu bezahlen, der Havilland und damit eine Bedrohung für seine Geschäfte aus dem Weg räumen sollte? Aber wer hat den Mörder angeworben, wenn nicht Sixsmith?«
  


  
    Monk fühlte sich so beklommen, als wäre er selbst im Zeugenstand. Ungenaue oder unvollständige Antworten würde man ihm keinesfalls durchgehen lassen. »Alan Argyll persönlich oder vielleicht Toby«, antwortete er zögernd. Alan hat größte Sorgfalt darauf verwendet, seine gesamte Zeit vor und nach Havillands Tod lückenlos belegen zu können. Der um mehrere Jahre jüngere Toby dagegen verbrachte mehr Zeit auf den Baustellen und kannte einige von den hartgesottenen Navvys.«
  


  
    »Wer sagt das?«, fragte Rathbone.
  


  
    Monk lächelte freudlos. »Sixsmith. Aber das lässt sich leicht überprüfen.«
  


  
    »Das werden Sie tun müssen«, warnte ihn Rathbone. »Und das Geld kam von Argyll, sagen Sie?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Haben Sie Beweise? Wenn er behauptet, es sei für Löhne oder eine neue Maschine gewesen und Sixsmith hätte es missbräuchlich verwendet, können Sie dann Beweise vorlegen, dass er lügt?«
  


  
    Monk merkte, wie er sich anspannte. »Keine, die über jeden Zweifel erhaben sind.«
  


  
    »Vernünftigen Zweifel?«
  


  
    »Ich weiß nicht, welcher Zweifel vernünftig ist. Ich persönlich bin mir sicher.«
  


  
    »Nicht unbedingt relevant«, bemerkte Rathbone trocken. »Warum würde sich Argyll Havillands Tod so sehr wünschen, dass er bereit wäre, Sixsmith für die Anwerbung eines Mörders zu benutzen?«
  


  
    »Seine Kenntnis neuer Gefahren in den Tunneln, deretwegen die Arbeiten eingestellt werden müssten.«
  


  
    »Aber ist nicht jede Arbeit gefährlich? Der Einsturz an der Fleet-Kloake war doch verheerend.«
  


  
    »Hier ist es speziell die Methode, die so gefährlich ist: aufreißen und zuschütten. Stellen Sie sich nur vor, unter der Erde stürzt ein Stollen ein, womöglich an beiden Enden, und füllt sich rasend schnell mit Wassser – oder schlimmer noch: mit Gas!«
  


  
    »Ist Gas denn schlimmer? Ich hätte gedacht, Wasser allein wäre schon übel genug.«
  


  
    »Hier handelt es sich um Methangas. Das ist entzündlich. Ein Funke würde genügen, und alles würde in Flammen aufgehen. Wenn es durch die Abwasserleitungen nach oben käme, würde ganz London abbrennen wie vor zweihundert Jahren schon einmal.«
  


  
    Rathbone wurde blass. »Gut, ich bin im Bilde, Monk. Wie kommen Sie darauf, dass mehr dahintersteckt als die Wahnvorstellungen eines Verrückten? Argyll würde so etwas doch sicher genauso wenig riskieren wie Havilland oder sonst jemand. Wenn echte Gefahr bestünde, würde er die Einstellung der Arbeiten persönlich anordnen. Wovor hatte er Angst – dass Havilland die Arbeiter abschrecken würde und es zu einem Streik käme? Warum ihm nicht einfach den Zugang zu den Baustellen verbieten? Ist Mord da nicht reichlich unverhältnismäßig, ganz zu schweigen von den Risiken und den Kosten?«
  


  
    »Es waren nicht die Navvys, an die sich Havilland wenden wollte, sondern die Behörden. Und das wäre etwas anderes gewesen. Die hätte Argyll nicht so leicht aufhalten können. Selbst eine völlig unbegründete Sorge kann eine Unterbrechung der Grabungen verursachen, die ernsthaften Verzug und enorme finanzielle Verluste zur Folge haben würde. Bei einem skrupellosen Mann, einem, der vielleicht auf einem schmalen Grat zwischen Gewinn und Verlust wandelt oder eine übergroße Investition getätigt hat, könnte das ein Mordmotiv sein.«
  


  
    Rathbone runzelte die Stirn. »Aber ein Motiv allein genügt nicht, Monk. Das wissen Sie so gut wie ich. Warum schließen Sie aus, dass es Sixsmith war, wie es doch den Anschein hat?«
  


  
    »Weil es Argylls Frau war, die ihrem Vater den Brief schrieb, in dem er aufgefordert wurde, nach Mitternacht im Stall zu sein«, antwortete Monk entschieden. »Auf Argylls Bitte hin.«
  


  
    »Und wenn Argyll behauptet, er hätte seine Frau nicht darum gebeten? Sie können sie nicht zwingen, ihn zu belasten. Das ginge gegen ihre Interessen.«
  


  
    »Andere werden bezeugen, dass es ihre Handschrift war.«
  


  
    »Haben Sie denn den Brief? Davon haben sie nichts gesagt …<
  


  
    »Ich habe den Brief nicht. Nur den Umschlag.«
  


  
    »Den Umschlag! Um Himmels willen, Monk! Darin hätte ja alles stecken können! Hat jemand den Brief gesehen? Ist der Umschlag abgestempelt?«
  


  
    Monk sah seine Felle davonschwimmen. Ihm war klar, dass Rathbone sich absolut rational verhielt und das tat, was seine Pflicht war. Und es war unendlich viel besser, wenn er seine Schwäche jetzt, im vertraulichen Gespräch, bloßstellte als später in aller Öffentlichkeit. Dennoch wurde er wütend und spürte einen Impuls, loszuschlagen. Aber die Selbstbeherrschung zu verlieren wäre kindisch und würde nur Argyll helfen. Diese Überlegung genügte, um seinen Zorn im Ansatz zu ersticken.
  


  
    »Der Brief wurde persönlich überbracht«, erwiderte er ruhig. »Aber es besteht kein vernünftiger Zweifel daran, dass der Umschlag den fraglichen Brief enthielt. Havilland hatte schriftliche Vermerke darauf gemacht, und außerdem befand sich der Umschlag noch in der Brusttasche der Jacke, in der Havilland starb. Dort haben wir ihn gefunden.«
  


  
    »Hätte er nicht einen anderen Brief enthalten können, der ihm irgendwann früher geschickt worden war?« Rathbone war wirklich gründlich.
  


  
    »Er enthielt Notizen zu Geschehnissen, die sich an diesem Tag ereigneten«, sagte Monk voller Zufriedenheit.
  


  
    »Gut. Argyll hat ihm also eine Nachricht geschickt. Und wenn man nun seine Frau bittet, einen Eid abzulegen, und sie sagt, es wäre eine Einladung zu einer Dinnerparty eine Woche später gewesen, was haben wir dann?«
  


  
    »Eine Frau, die bereit ist, vor zwei Polizeibeamten einen Meineid zu leisten.«
  


  
    »Um ihren Mann, ihr Zuhause, ihre Einkommensquelle und Stellung in der Gesellschaft und damit auch ihre Kinder zu retten.« Rathbone verzog die Lippen zu einem düsteren Lächeln. »Keine ungewöhnliche Konstellation, Monk. Und keine, die zu zerschlagen Ihnen leicht fallen oder Sympathien einbringen würde. Bei den Geschworenen würden Sie sich damit jedenfalls nicht beliebt machen.«
  


  
    »Sie müssen mich ja nicht mögen, Hauptsache, sie glauben mir«, knurrte Monk.
  


  
    »Geschworene werden ebenso von Emotionen wie von der Vernunft gelenkt«, hielt ihm Rathbone vor. »Sie spielen hier ein gefährliches Spiel. Ich kann dafür sorgen, dass Sixsmith als Helfer angeklagt wird, der hinsichtlich des Mordes möglicherweise völlig ahnungslos war – immer in der Hoffnung, daraus genügend Belastungsmaterial gegen Argyll zu gewinnen. Sie aber müssten schon wesentlich mehr vorlegen als bisher.« Sein Gesicht nahm einen etwas gequälten Ausdruck an. »Bisweilen kommt es vor, dass man jeden stellt, nur nicht den wahren Übeltäter. So wie es aussieht, hat sich Argyll gut geschützt. Um an ihn heranzukommen, werden Sie seinen Mann, Sixsmith, zerstören müssen, obwohl dieser vielleicht bis auf die im Geschäftsleben übliche Bestechung völlig unschuldig ist. Sie werden auch Argylls Frau zerstören müssen, die nur tut, was jede Frau täte, um sich ihren Glauben an die Anständigkeit ihres Mannes zu bewahren. Und das muss sie vielleicht sogar, will sie wenigstens halbwegs seelisch gesund daraus hervorgehen. Ganz zu schweigen von ihren Kindern.«
  


  
    Monk zögerte. War es das wert? Durfte man über Menschen, deren Vergehen eigentlich nur in gewöhnlichen menschlichen Schwächen bestand, wirklich hinwegtrampeln, nur um an die wahren Schuldigen heranzukommen? Wofür? Rache? Oder um zukünftige Opfer zu schützen?
  


  
    »Sie haben jetzt keine Wahl mehr«, sagte Rathbone leise. »Zumindest nicht in Hinblick auf Sixsmith. Ich werde in jedem Fall Anklage führen und aufdecken, was ich an den Tag bringen kann. Sie sehen unterdessen zu, dass Sie diesen geheimnisvollen Mörder aufspüren. Finden Sie heraus, wer an ihn herangetreten ist, ob er je die zweite Rate erhalten hat, ob er weiß, wer ihn angeworben hat. Und vor allem müssen Sie aufzeigen, was Havilland vorhatte: Was war es, das bei Argyll den Wunsch nach seinem Tod auslöste? Alles, was Sie bisher haben, ist ein Ingenieur, der die Nerven verlor und den Leuten lästig wurde. Wegen so etwas begeht kein geistig zurechnungsfähiger Mensch einen Mord. Listen Sie mir im Einzelnen auf, was Argyll zu verlieren hat, und finden Sie Indizien, die ihn be-und Sixsmith entlasten.«
  


  
    »Wenn Argyll nicht vorhatte, die Grabungen einzustellen, hatte Sixsmith doch bestimmt kein Interesse an Havillands Tod!«, argumentierte Monk. »Das Motiv ist dasselbe.«
  


  
    »Eben«, stimmte ihm Rathbone zu.
  


  
    »Doch es ist Argylls Gesellschaft, nicht die von Sixsmith«, fuhr Monk fort. »Sixsmith kann überall Arbeit finden. Er ist ein verdammt guter Ingenieur mit einem hervorragenden Ruf.«
  


  
    »Den er bei einem Einsturz verlieren würde«, bemerkte Rathbone trocken.
  


  
    Monk stand auf. »Ich komme dahinter. Wie lange habe ich Zeit?«
  


  
    »Bis zum Prozess. Drei Wochen.«
  


  
    »Dann fange ich besser gleich an.« Monk ging zur Tür.
  


  
    »Monk!«
  


  
    Er drehte sich noch einmal um. »Ja?«
  


  
    »Nehmen Sie sich in Acht! Wenn Sie Recht haben, und es ist Argyll … Er ist ein sehr mächtiger Mann, und Sie haben einen gefährlichen Beruf.«
  


  
    Monk starrte den Anwalt verblüfft an. Rathbones Gesicht verriet eine Herzensgüte, die er bei ihm nicht erwartet hatte. »Das werde ich«, versprach er. »Ich habe gute Männer an meiner Seite.«
  


  


  
    Als Erstes unterhielt sich Monk mit Runcorn. Diesem war vermutlich ebenso klar wie Rathbone, dass ihre Beweise mehr als dürftig waren. Dennoch erläuterte Monk die Rechtslage, während Runcorn mit grimmiger Miene hinter seinem Schreibtisch saß und zuhörte.
  


  
    »Wir müssen mehr über diesen Mann in der Remise erfahren«, sagte er, als Monk geendet hatte. »Wir könnten vielleicht eine bessere Beschreibung von ihm bekommen, wenn wir den Kutscher etwas mehr unter Druck setzen.« Seine Wangen färbten sich leicht rötlich. »Und wir werden auch Mrs. Ewart fragen müssen, ob ihr vielleicht doch noch was einfällt.«
  


  


  
    Es überraschte Mrs. Ewart, sie wiederzusehen, aber sie zeigte sich alles andere als verärgert. Sie trug kein rotes, sondern ein dunkles Wollkleid, das ihrem Gesicht mehr Wärme verlieh, und sie wirkte weniger angespannt als beim letzten Mal. Monk fragte sich, ob das womöglich daran lag, dass ihr Bruder um diese Zeit nicht zu Hause war.
  


  
    Sie empfing sie im Salon, wo ein prasselndes Kaminfeuer für angenehme Wärme sorgte. Das Zimmer entsprach nicht unbedingt dem, was Monk erwartet hatte, denn es hatte etwas Hochtrabendes, das keine wirkliche Behaglichkeit aufkommen ließ. Die Gemälde an der Wand waren groß und von massiven Rahmen eingefasst, eher etwas, was man aufhängt, um damit Eindruck zu schinden, nicht weil man es mag. Wie der geschnitzte Elfenbeinschmuck auf dem Kaminsims und die in Leder gebundenen Bücher an der Wand, drückten die Bilder nichts Persönliches aus. Die Bücher standen nebeneinander, waren alle von derselben Größe und Farbe, makellos, als wären sie noch nie gelesen worden. Dann fiel Monk wieder ein, dass diese Frau Witwe war und dass das Haus Barclay gehörte, nicht ihr. Er überlegte einen Moment lang, wie sie es wohl eingerichtet hätte.
  


  
    Ihr Blick war auf Runcorn gerichtet. Sie wirkte in der Morgensonne weniger müde als bei ihrem ersten Treffen, verriet aber beim Lächeln dieselbe Traurigkeit in den Mundwinkeln und in den klugen Augen.
  


  
    Runcorn hielt ihrem Blick stand. »Es tut mir sehr leid, dass wir Sie schon wieder belästigen, Ma’am. Aber wir sind dieser Angelegenheit weiter nachgegangen, und es erscheint gut möglich, dass der Mann, den Sie gesehen haben, Mr. Havilland erschossen haben könnte. Ein Mann ist wegen des Verdachts, ihn angeworben zu haben, verhaftet worden. Der Prozess gegen ihn wird bald eröffnet, aber wenn wir nicht beträchtlich mehr Informationen sammeln, kommt er womöglich davon.«
  


  
    »Natürlich«, sagte sie eilig. »Sie müssen den Mann, der das zu verantworten hat, unbedingt stellen. Aber was kann ich schon tun, um Ihnen zu helfen? Ich habe keine Ahnung, wohin er gegangen ist, außer dass er zur Hauptstraße lief. Ich könnte mir vorstellen, dass er einen Hansom finden und die Gegend so schnell wie möglich verlassen wollte.«
  


  
    »Oh, das tat er, Ma’am; wir haben seine Spur bis zum Piccadilly Circus und von dort weiter ostwärts verfolgt«, bestätigte Runcorn, ohne Monk auch nur einen Blick zuzuwerfen. »Es ist nur so, dass der Kutscher ihn nur einmal kurz anschaute und sich wohl auch nicht allzu gut darauf versteht, Leute zu beschreiben. Wenn Ihnen also noch irgendetwas anderes an diesem Mann einfiele, wäre uns damit sehr geholfen.«
  


  
    Sie überlegte angestrengt und versank für einen langen Augenblick ganz in sich selbst. Unwillkürlich erschauerte sie, als würde ihr erst jetzt bewusst, was damals weniger als hundert Meter von ihr entfernt geschehen war. Runcorns Augen war abzulesen, wie sehr er sie bewunderte, aber es war ihre Verletzlichkeit, ihre Traurigkeit, die ihn in ihren Bann zog. Monk wusste das, weil es ihm schon beim letzten Mal aufgefallen war und er Runcorn besser kannte, als dieser ahnte. Runcorn hatte etwas Weiches an sich, was er früher nie zugelassen hatte, eine Fähigkeit, Mitgefühl zu zeigen, die er sich erst jetzt zugestand.
  


  
    Oder war etwa Monk derjenige, der erst spät das Einfühlungsvermögen entwickelt hatte, das es ihm erlaubte, so etwas zu bemerken?
  


  
    Mrs. Ewart beantwortete die Frage so konzentriert und präzise, wie sie nur konnte. »Er hatte ein langes Gesicht. Eine schmale Nase zwischen dichten Brauen und verhältnismäßig große Augen.« Plötzlich sog sie scharf die Luft ein. »Sie waren ganz hell!«, rief sie verblüfft. »Seine Haut war ziemlich dunkel, und sein Haar, das nicht bis zum Kragen reichte, war schwarz – zumindest wirkte es so im Licht der Straßenlaterne. Und die Augenbrauen auch. Aber die Augen waren hell – blau oder grau. Blau, glaube ich. Und … seine Zähne...« Sie erschauerte, und ihr Gesicht nahm einen Ausdruck an, als wolle sie sich für eine dumme Feststellung entschuldigen. »Und seine Eckzähne waren ungewöhnlich spitz. Er grinste, als er mir den … Fleck erklärte. Kann …« Sie schluckte. »Kann das das Blut des armen Mr. Havilland gewesen sein?« Sie sah Runcorn fragend an und wartete auf eine Reaktion, obwohl es undenkbar war, dass diese ihr etwas bedeuten würde. Und doch konnte sich Monk nicht des Eindrucks erwehren, dass es so war. Hatte auch sie Runcorns Sanftmut bemerkt? Oder brauchte sie einfach nur das Gefühl, dass jemand das Entsetzen verstand, das sie empfand?
  


  
    Es verblüffte Monk und war ihm zugleich peinlich, dass er Runcorn so gern beschützen wollte, dass er diesen unvermuteten, unmöglichen Traum, den sein Kollege endlich erwachen fühlte, mit jeder Faser seines Herzens mitempfand. Er spürte eine höchst ungewöhnliche Mischung aus Zorn, Ungeduld und Verletzlichkeit in sich, Gefühle, die er nicht eindeutig benennen konnte und die er noch vor einem Jahr vehement in Abrede gestellt hätte.
  


  
    Runcorn bedankte sich bei Mrs. Ewart, ließ aber immer noch nicht locker. Zog er das Verhör vielleicht bewusst in die Länge? Nun fragte er nach, ob ihr an den Kleidern des Mannes etwas aufgefallen wäre. Hatte er Handschuhe getragen? Nein. Hatte sie auf seine Hände geachtet? Kräftig und schmal. Stiefel? Sie hatte keine Ahnung. Runcorn gab ihr seine Karte. Wenn ihr etwas einfiele, sollte sie einfach nach ihm schicken.
  


  
    Sie bedankten sich bei ihr und gingen. Monk hatte kaum ein Wort gesagt. Draußen in der klaren Luft, im eisigen Wind abseits des Flusses, richtete Runcorn die Augen starr nach vorn und wich Monks Blick beharrlich aus. Es hatte keinen Sinn, eine Kommunikation zu erzwingen, wo keine nötig war. Später konnten sie immer noch ihre nächsten Schritte erörtern. Sie trotteten nebeneinander her, die Köpfe eingezogen, die Kragen gegen die Kälte hochgeschlagen.
  


  


  
    Die einzigen Anhaltspunkte, mit denen Monk beginnen konnte, waren der Charakter und die Möglichkeiten des Mannes, der den Mörder bezahlt hatte.
  


  
    War es Alan Argyll, der den Mörder angeheuert hatte, oder Toby? Oder war doch Sixsmith derjenige, der als Erster Kontakt mit ihm aufgenommen hatte?
  


  
    Wie auch immer, dieser Ansatz bot sich an. Monk konnte die Tosher ansprechen, die die Abwasserkanäle nach verlorenen Wertsachen durchkämmten. Daneben gab es die sogenannten »Gangers«, die die Reinigungstrupps durch den Untergrund lotsten, damit diese den in den engeren Kanälen aufgestauten Schlick beseitigen konnten. Allerdings würde es bei Letzteren noch eine Weile dauern, bis ihre Dienste wieder benötigt wurden, sodass sie gegenwärtig in alle Himmelsrichtungen verstreut waren.
  


  
    Monk war zu Fuß zu einer der Kanalbaustellen unterwegs, als Scuff ihn einholte. Der Junge trug noch immer seine neuen unterschiedlichen Stiefel und den Mantel, der ihm bis zu den Schienbeinen reichte. Neu hinzugekommen war ein breitkrempiger Stoffhut, der ihm immer wieder über die Ohren rutschte. Er brauchte ein Band an der Innenseite, mit dem sich der Hut enger machen ließe. Monk überlegte, wie er Scuff das sagen konnte, ohne seine Gefühle zu verletzen.
  


  
    »Guten Morgen«, begrüßte er den Jungen freundlich.
  


  
    Scuff musterten ihn kritisch. »Geht’s gut?«
  


  
    Monk lächelte. »Wird besser, danke.« Er wusste, dass die Nachfrage sich nicht auf seine Gesundheit bezog, sondern auf seine Fähigkeiten in seinem neuen Arbeitsgebiet. »Mr. Orme ist ein guter Mann.«
  


  
    Scuff schien sich nicht so sicher, ob er so weit gehen würde, einen Polizisten als »gut« zu bezeichnen, aber immerhin widersprach er nicht. »Clacton is’n übler Kerl«, sagte er stattdessen. »Achten Sie auf ihn, sonst kriegt er Sie dran.«
  


  
    »Ich weiß«, stimmte ihm Monk zu. Allerdings wunderte ihn, dass der Junge so viel wusste.
  


  
    Scuff war nicht beeindruckt. »Tatsächlich? Sie kommen mir nich’ so vor wie einer, der viel weiß. Diese Diebe haben Sie immer noch nich’ geschnappt, was?« Das war eine Herausforderung, keine Frage. »Und lassen Sie sich bloß nich’ dazu überreden, sich mit Fat Man anzulegen. Von denen, die das versucht haben, lebt keiner mehr.« Sein schmales Gesicht war von Sorgen gezeichnet.
  


  
    Vielleicht war die Anteilnahme in erster Linie auf all die warmen Mahlzeiten zurückzuführen, dennoch freute sie Monk, obwohl er sich zugleich auch schuldig fühlte. »Eigentlich bin ich hinter etwas anderem her«, meinte er, um Scuff von diesem Thema abzulenken. Orme und er hatten sich auf eine Reihe von Maßnahmen geeinigt, die Orme ohne ihn ausführte, aber es hatte wirklich keinen Sinn, dem Jungen Angst einzujagen. »Im Augenblick habe ich damit zu tun, einen Mann aufzutreiben, der vor gut zwei Monaten jemanden umgebracht hat.«
  


  
    »Sind Sie da nich’n bisschen spät dran?« Scuff verzog geringschätzig das Gesicht. Dass dieser Mann derart unfähig sein konnte, verwirrte und beunruhigte ihn. Aus welchem Grund auch immer, er schien sich für ihn verantwortlich zu fühlen.
  


  
    Bei aller Rührung ärgerte Monk sich darüber. In einem Versuch, sich wieder Respekt zu verschaffen, begann er, sich zu verteidigen. »Die Polizei ging am Anfang von Selbstmord aus. Dann stürzte seine Tochter von der Brücke, und das war mein Fall. Bei der Untersuchung der Vorgeschichte bin ich auf die Sache mit dem Vater gestoßen, und nun spricht einiges für die Annahme, dass es doch kein Selbstmord war.«
  


  
    »Was meinen Sie damit: ›Sie is’ von der Brücke gestürzt‹«, wollte Scuff wissen. »Niemand fällt einfach runter. Das geht überhaupt nich’! Da sind Geländer und so was. Hat sie auch einer umgebracht, oder is’ sie gesprungen?«
  


  
    »Da bin ich mir auch nicht sicher«, meinte Monk mit einem unbehaglichen Lächeln. »Dabei habe ich es sogar gesehen! Aber wenn zwei Menschen in einiger Entfernung miteinander ringen und die Sicht in der Dämmerung kurz vor dem Anzünden der Lampen eingeschränkt ist, lässt sich das schwer beurteilen.«
  


  
    »Aber ihr Papa is’ von’nem andern umgebracht worden?«, beharrte Scuff.
  


  
    »Ja. Der Mann wurde gesehen, als er den Ort verließ. Ich weiß schon ziemlich genau, wie er aussah, und dass er vom Piccadilly Circus in Richtung Osten fuhr.«
  


  
    Scuff ließ ein verzweifeltes Stöhnen hören. »Das is’ alles, was Sie haben? Ich weiß nich’, was ich mit Ihnen machen soll!« Er schniefte und wischte sich die Nase mit dem Ärmel ab.
  


  
    Monk verbarg nur mit Mühe ein Grinsen. Der Junge hatte ihn offensichtlich adoptiert und empfand den Verdruss eines Vaters über ein unmögliches Kind. »Tja, du könntest mir vielleicht einen Rat geben«, schlug er taktvoll vor.
  


  
    »Vergessen Sie’s!«
  


  
    Monk war überrascht. »Du willst mir keinen Rat geben?«
  


  
    Scuff bedachte ihn mit einem abschätzigen Blick. »Das war doch mein Rat! Sie werden den Kerl nämlich nich’ finden!«
  


  
    »Vielleicht nicht, aber ich werde es versuchen«, entgegnete Monk bestimmt. »Er hat einen Mann ermordet und es wie Selbstmord aussehen lassen, sodass der Mann außerhalb eines christlichen Friedhofs beerdigt wurde und sogar seine Familie ihn für einen Feigling und Sünder hielt. Das hätte seiner jüngsten Tochter beinahe das Herz gebrochen, und sie setzte alles daran zu beweisen, dass das nicht stimmt. Und jetzt sieht es so aus, als wäre sie ebenfalls umgebracht worden. Doch auch sie ist als Selbstmörderin gebrandmarkt worden und hat kein Begräbnis in geweihter Erde erhalten.«
  


  
    Scuff musste schnell laufen, um mit Monk mithalten zu können. »Mann, Sie sind übergeschnappt!« Doch sein Ton verriet Bewunderung. »Na ja, wenn Sie sich nix sagen lassen, dann helfe ich Ihnen wohl besser. Wie sieht er denn aus, der Mann, der den Papa von dem Mädchen umgebracht hat?«
  


  
    Monk überlegte kurz. Was riskierte er, wenn er es Scuff sagte? Wenn er vage blieb, überhaupt nichts. »Er ist dünn und hat dunkles Haar«, sagte er.
  


  
    Scuff sah ihn vorwurfsvoll an, mit zusammengekniffenen Lippen und einem verletzten Ausdruck in den Augen. »Sie trauen mir nich’!«
  


  
    Monk spürte einen Knoten im Magen, und schon regten sich Schuldgefühle. Was konnte er tun, um die Beleidigung zurückzunehmen? »Ich will dich da einfach nicht hineinziehen«, gestand er ihm. »Wenn dieser Mann Menschen für Geld umbringt, wird er nicht lange zögern und auch dich aus dem Weg räumen, wenn du ihm in die Quere kommst.«
  


  
    »Mich?«, rief Scuff empört. »Ich bin nich’ halb so unbeleckt wie Sie! Ich kann auf mich aufpassen! Sie glauben wohl, dass ich nix im Kopf hab, oder was!«
  


  
    »Ich glaube, dass du eine ganze Menge im Kopf hast – genug, um dem Mann zu nahezukommen und dein Leben zu gefährden!«, konterte Monk. »Lass die Finger davon, Scuff! Das ist was für die Polizei. Und du hast Recht, ich werde ihn wahrscheinlich nie finden. Aber mir kommt es vor allem auf den Mann an, der ihn bezahlt hat. Den will ich kriegen.«
  


  
    Eine Weile ging Scuff schweigend neben ihm her. Nach etwa fünfzig Metern überquerten sie die Straße und bogen in die Richtung der Baustelle ab. »Werden sie das Mädchen dann richtig beerdigen?«, fragte er schließlich.
  


  
    »Dafür werde ich sorgen«, antwortete Monk, erfreut, dass der Junge den Sachverhalt so schnell begriffen hatte. »Mir ist kalt. Möchtest du auch was Heißes zu trinken?«
  


  
    »Hab nix dagegen«, murmelte Scuff, wenn auch widerstrebend. Die Kränkung von vorhin hatte er immer noch nicht überwunden. »Wenn dieser Mann nich’ am Fluss umgebracht worden is’, warum kümmern sich dann nich’ die normalen Polizisten darum?«
  


  
    »Die sind auch dahinter her.« Sie bogen um eine Ecke und entfernten sich vom Fluss, wo der Wind am schlimmsten war. Die vereisten Bürgersteige waren gefährlich glatt. Ein Kohlekarren ratterte über die Pflastersteine. Aus den Nüstern der Pferde stiegen Dampfwolken in den Himmel.
  


  
    »Denen trauen Sie wohl auch nich’«, bemerkte Scuff mürrisch.
  


  
    »Das ist keine Frage des Vertrauens«, belehrte ihn Monk. »Wir sind auf jede Hilfe angewiesen. Irgendwo in London hält sich ein Mann versteckt, der sein Geld damit verdient, dass er Menschen umbringt! Ich weiß, wie er aussieht, aber das ist auch schon alles. Er hat einen Mann erschossen und den Tod dessen Tochter verursacht. Ein unschuldiger Mann muss wegen der Morde vielleicht ins Gefängnis, während derjenige, der ihn bezahlt hat, ungeschoren davonkommt. Und, was noch schlimmer ist, wir werden den wahren Grund dafür nie beweisen können. Außerdem könnte es in einem der neuen Abwassertunnel zu einem Einsturz mit dutzenden von Toten kommen! Deshalb muss ich mein Bestes versuchen, egal, wie schwierig das sein mag. So, und jetzt lass uns eine Tasse Tee und eine heiße Pastete für jeden von uns kaufen. Und hör endlich auf zu schmollen!«
  


  
    Darüber dachte Scuff mehrere Minuten lang schweigend nach. Schließlich brach er die Stille. »Und Sie wissen nix, außer dass er dünn is’ und dunkle Haare hat?« Er schenkte Monk ein strahlendes Lächeln. »Jemand hat ihn gesehen. Also müssen Sie mehr wissen als bloß das!«
  


  
    »Er hatte eine schmale Nase und ziemlich große Augen«, gab Monk zu. »Blau oder grau. Und seine Zähne waren ungewöhnlich spitz.«
  


  
    Scuff zuckte mit den Schultern. »Oh, na gut, vielleicht finden Sie ja was. Dort drüben auf der andern Straßenseite is’n Mann, der wirklich gute Pasteten verkauft.«
  


  
    »Und Tee?«
  


  
    Scuff verdrehte entnervt die Augen. »Natürlich hat er auch Tee! Ohne Tee nützt doch die beste Pastete nix!«
  


  


  
    Am Nachmittag verbannte Monk den Fall Havilland mit all seinen Verwicklungen aus seinem Bewusstsein und wandte sich seinen Aufgaben als Dienststellenleiter bei der Wasserpolizei zu. Die Diebstähle mussten aufgeklärt werden. Das schuldete er Durban und – mehr noch – Orme. Und schließlich galt es noch, das Problem Clacton zu lösen. Ihm war nur zu klar, dass er diese Sache alles andere als endgültig erledigt hatte. Clacton beobachtete ihn, lauerte auf seine Chance, ihn bei der nächsten Schwäche oder einem Irrtum zu ertappen. Und dabei ging es ihm offenbar um mehr als Geld. Seine eigene Beförderung? Wollte er jemanden beeindrucken? Oder wollte er einfach nur einen neuen Kommandanten, einen, den man leichter manipulieren konnte?
  


  
    Der Grund tat nichts zur Sache. Diese Angelegenheit durfte einfach nicht länger unerledigt bleiben. Zumindest erwartete Orme von ihm, dass er handelte. Und mit ihm vielleicht auch die anderen. Hatte Runcorn ihn, Monk, damals genauso gefüchtet, in ihm eine Bürde gesehen, die man als leitender Polizist erdulden musste, bis sich eine Gelegenheit ergab, sie loszuwerden? Er verzog bei dieser Vorstellung das Gesicht.
  


  
    Der Fluss war kalt, das Wasser von der schnell hereinströmenden Flut aufgewühlt, und er musste seine ganze Konzentration auf einen Lagerhausdiebstahl richten. Um halb sieben war der Fall geklärt, und Monk stand allein auf einem alten Pier hinter den King Edward’s Stairs. Dort, im Schatten einer zur Hälfte abgebrannten Lagerhalle, war es stockdunkel. Im unruhigen Wasser schimmerten verschwommen die Lichter vom anderen Ufer. Unter ihm riefen Leichterschiffer einander irgendetwas zu, das von den Windböen verweht und bis zur Unkenntlichkeit verzerrt wurde.
  


  
    Dann hörte er das Patrouillenboot gegen die Kaimauer sto ßen und jemanden die Steinstufen erklimmen. Gleich darauf zeichnete sich vor dem matten Licht auf dem Wasser Ormes massive Silhouette ab.
  


  
    Monk trat ihm entgegen. »Wir haben die Ladung«, sagte er leise. »Haben Sie das Boot, das sie benutzt haben?«
  


  
    »Ja, Sir. Butterworth is’ drüben und hilft den anderen. Ich hab gehört, dass die Kollegen von der Met Sixsmith geschnappt haben. Stimmt das? Ich muss sagen, ich dachte, es wäre Argyll. Bin wohl doch nich’ so schlau, wie ich dachte.«
  


  
    Monk nickte. »Ich war ganz Ihrer Meinung. Und bin es immer noch.« Er erklärte Orme in knappen Worten seine Absicht, den Mörder zu stellen.
  


  
    Orme war skeptisch. »Sie werden sich glücklich schätzen, wenn Sie den Mörder nie zu Gesicht bekommen, Mr. Monk. Aber ich werde alles tun, um Ihnen zu helfen. Wenn ihn jemand kennt, dann die Männer, die am Fluss arbeiten, oder Leute, die in den Tunneln oder auf Jacob’s Island leben. Könnte natürlich auch ein Seemann sein, der schon wieder auf dem Weg nach Burma oder in den Fieberdschungel von Panama oder dem Kap der Guten Hoffnung is’.«
  


  
    »Das war kein Seemann«, sagte Monk im Brustton der Überzeugung. »Blasses Gesicht, dünn, und er benutzte eine Pistole. Tatsächlich war es offenbar sogar Havillands eigene Waffe, mit der er ihn erschoss. Trotzdem war das Ganze sorgfältig geplant. Vielleicht hatte also gar nicht Havilland die Waffe in dem Pfandhaus gekauft, sondern er. Ich glaube, Mord ist sein Beruf.«
  


  
    »Solche Leute gibt es«, bestätigte Orme.
  


  
    Sie wandten sich wieder der Planung ihrer Strategie zu, die sie so gestalten wollten, dass sie nicht nur die Diebe auf den Passagierbooten erwischten, sondern auch zu dem verborgenen Drahtzieher geführt wurden. Monk und Orme hofften beide von ganzem Herzen, dass es Fat Man war.
  


  
    »Es wird aber gefährlich«, warnte Orme. »Könnte ein hässliches Ende nehmen.«
  


  
    Monk lächelte. »Ja, gut möglich. Diese Geschichte hatte von Anfang an etwas Hässliches an sich.«
  


  
    Er rechnete mit einer Antwort, vielleicht sogar einem Widerspruch, doch Orme blieb stumm. Warum? Verstand er nicht, worauf Monk angespielt hatte, oder wusste er bereits die Antwort? Warum sollte er Monk, einem Neuling bei der Wasserpolizei, trauen? Er kannte ihn ja so gut wie nicht. Noch nie hatten sie sich gemeinsam einer echten Gefahr gestellt – es hatte ein wenig aufgewühltes Wasser gegeben, gelegentlich eine führerlose Barke, die Arbeit bei Nacht, wenn ein Fehltritt in der Dunkelheit tödliche Folgen haben konnte. Doch das alles reichte nicht, um den Mut und die Verlässlichkeit eines Mannes auf die Probe zu stellen. Vertrauen musste man verdienen, und nur ein Dummkopf legte sein Leben blind in die Hände eines anderen.
  


  
    Oder schützte Orme am Ende jemanden? Wollte er, dass Monk spektakulär scheiterte, damit er an seine Stelle rücken konnte? Verdient hätte Orme das auf jeden Fall. Die Männer vertrauten ihm. Durban hatte ihm vertraut. Und das brachte Monk wieder auf die alte Frage: Warum hatte Durban ihn und nicht Orme für diese Stelle empfohlen? Das ergab doch wirklich keinen Sinn. Während er im böigen Wind in der Dunkelheit dastand und das Wasser gegen die Steinstufen klatschte, fühlte er sich schutzlos wie jemand, der nackt dem Licht ausgesetzt ist.
  


  
    Dennoch wagte er die Frage: »Wer hat das Gerücht ausgestreut, dass wir korrupt sind? Von irgendjemandem muss es doch stammen.«
  


  
    »Keine Ahnung, Sir.« Ormes Stimme war leise, doch hart. »Aber ich werde es todsicher rausfinden!«
  


  
    Sie hörten das Boot gegen die Stufen schlagen. Es war höchste Zeit, die Patrouille fortzusetzen. Keiner sagte etwas. Der Plan sollte am nächsten Nachmittag in die Tat umgesetzt werden. Sie hatten noch vieles zu überprüfen und vorzubereiten.
  


  


  
    Damit sie Fat Man überführen konnten, mussten sie ihn mit irgendetwas ködern. Dazu mussten die Diebe zunächst etwas stehlen, das sie weder – wie Geld – untereinander aufteilen noch – wie ein Schmuckstück – auseinanderbrechen konnten, um die Edelsteine einzeln zu verkaufen. Vielmehr musste es etwas sein, das nur als Ganzes von Interesse war und zugleich so ungewöhnlich und wertvoll, dass ein einfacher Dieb keinen Käufer dafür finden würde.
  


  
    Monk und Orme hatten Farnhams Genehmigung erhalten, eine exquisite, mit Gold besetzte Elfenbeinschnitzerei auszuleihen. Unversehrt war sie ein Vermögen wert, zerbrochen nur noch das Goldgewicht, und das war erstaunlich wenig. Ein Taschendieb würde auf den ersten Blick erkennen, dass er für lange Zeit ausgesorgt hatte, wenn er beim Hehler einen guten Preis aushandelte.
  


  
    Farnham hatte darauf bestanden, dass Monk die Schnitzerei am eigenen Leib trug.
  


  
    »Ihr Äußeres passt ja dazu«, sagte er und kräuselte die Lippen, als er ihm die in weiches Chamoisleder gehüllte Figurine überreichte. Seine Augen wanderten über Monks edel geschnittenes Jackett und das weiße Hemd mit dem um den Kragen geschlungenen Seidentuch, um sich auf die Hose und die polierten Stiefel zu senken. Kleider wie diese waren ein Erbe aus Monks früheren Jahren vor dem Unfall, als er den größten Teil seines Geldes beim Schneider gelassen hatte. Sie entsprachen nicht irgendeiner kurzlebigen Mode, sondern zeugten von zeitloser Eleganz und altem Geld, kurz, von einem Geschmack, der angeboren war und nicht dazu diente, andere zu blenden. Farnham mochten zwar die Begriffe für diese Kleidung fehlen, aber er verstand, was sie ausdrückte. Dass ein Untergebener so etwas trug, gehörte sich nicht, und deshalb wurde Monk bei seinem Lächeln unbehaglich zumute. Dann fiel ihm ein, dass auch Runcorn seine Ausstattung verabscheut hatte, woraufhin er noch unruhiger wurde.
  


  
    »Danke, Sir.« Er nahm die Schnitzerei entgegen und steckte sie in die Innentasche seines Jacketts. Es entstand eine kleine Ausbeulung, sodass der Stoff nicht mehr ganz so tadellos aussah.
  


  
    »Passen Sie gut darauf auf, Monk!«, warnte ihn Farnham. »Wenn Sie das verlieren, wird die Wasserpolizei ohne viel Federlesens aufgelöst! Da wir ohnehin schon im Gerede sind, wird uns niemand mehr glauben, dass wir es nicht selbst gestohlen haben!«
  


  
    Monk hatte ein flaues Gefühl im Magen. Lief er sehenden Auges in eine Falle und war zu dumm, sie zu vermeiden? Oder war er schon so sehr in die Enge getrieben worden, dass er ihr gar nicht mehr ausweichen konnte?
  


  
    »Ja, Sir«, krächzte er mit zugeschnürter Kehle.
  


  
    »Orme wird Ihnen nachher noch einen Dolch geben«, erklärte ihm Farnham. »Wir können Sie nicht mit einer Pistole losgehen lassen. Ein Dieb würde das bemerken und sofort wissen, dass was nicht stimmt. Wirklich ein Jammer, dass Sie so angreifbar sind. Aber das lässt sich nun mal nicht vermeiden.« Um seinen Mund spielte immer noch dieses schmallippige Lächeln, das seine Zähne so gut wie nicht entblößte. »Viel Glück.«
  


  
    »Danke.« Monk drehte sich um und ging ins Vorzimmer, wo die anderen Männer auf ihn warteten. Zwei waren wie Passagiere gekleidet und sollten die Diebe unbemerkt beobachten. Die anderen sollten in ihren Booten in der Nähe bleiben, damit sie sofort die Verfolgung aufnehmen konnten, falls jemand über Wasser zu entkommen suchte.
  


  
    Orme nickte seinen Männern zu und gab das Zeichen zum Aufbruch. Monk bekam jäh einen trockenen Mund, als er sah, dass jeder einen Dolch unter dem Gürtel stecken hatte. Drei trugen zusätzliche Waffen, die sie den Kollegen in Zivil geben sollten, falls die Operation eskalierte. Monk konnte sich nicht erinnern, ob er in der Zeit vor seinem Unfall je Mann gegen Mann gekämpft hatte; in den Jahren seither hatte er das jedenfalls nie tun müssen. Als Detective war er ein höherer Beamter, kein Polizist in Uniform. Doch jetzt war es zu spät, sich zu fragen, ob er dieser Sache gewachsen war, ob er stark genug, schnell genug war, ob er überhaupt mit einem Dolch umgehen konnte.
  


  
    Er folgte den Männern in den kalten Wind hinaus. Jeder kannte sowohl seine Aufgabe als auch den groben Plan und war auf Überraschungen vorbereitet. Sie waren startklar. Mehr gab es nicht zu sagen.
  


  
    Am Kai verteilte Orme die bewaffneten Männer auf drei Boote, in denen sie f lussaufwärts losruderten. Monk und die anderen zwei als Zivilisten ausstaffierten Beamten nahmen einen Hansom nach Westminster, von wo sie an Bord der nächsten Fähre nach Greenwich gingen.
  


  
    Die Strömung war träge, aber der Wind eisig. Als die Fähre ablegte, rettete sich Monk nur zu gerne mit den anderen Passagieren in die überfüllte Kabine unter Deck. Mindestens fünfzig Personen waren an Bord: Männer, Frauen und mehrere Kinder. Alle waren in dicke Wintermäntel und Schals gehüllt, die reichlich Platz boten, um die Beute aus geplünderten Taschen zu verstecken. Ein korpulenter Herr trug seinen mit Pelz besetzten Mantel offen, sodass die Schöße beim Gehen wippten. Er hätte mindestens ein halbes Dutzend Zuckertüten an sich verbergen können, ohne dass etwas aufgefallen wäre.
  


  
    Eine dünne Frau mit mächtigen Schals schimpfte drei Kinder aus, die ihr gefolgt waren. Sie sah aus wie eine völlig normale Hausfrau, doch Monk war sich dessen bewusst, dass sie genauso gut eine Helfershelferin sein konnte, die von einem Taschendieb unauffällig Waren zugesteckt bekam, bis er in Sicherheit war und die Beute zurücknehmen konnte. Sie würde später ihren Anteil erhalten.
  


  
    Falls niemand Monk auf dem Weg nach Greenwich bestahl, sah der Plan vor, dass er mit einem der als Passagiere gekleideten Polizisten ein Gespräch beginnen und ihm die Schnitzerei zeigen sollte, als hätte er die Absicht, sie ihm zu verkaufen. Der Polizist sollte dann mangelndes Interesse erkennen lassen, und Monk würde nach Westminster zurückfahren. Alles hatten sie bedacht, nur eines weigerte sich Monk in Betracht zu ziehen: dass Diebe die Figurine unbemerkt einsteckten und damit entwischten.
  


  
    Das Boot hielt an mehreren Stegen, an denen immer wieder jemand aussteigen und verschwinden konnte. Wenn die Diebe zu früh festgenommen wurden, war die ganze Operation fehlgeschlagen. Die Polizei hätte zwar die Missetäter – die Handlanger -, nicht aber den Kopf der Bande.
  


  
    Ein Mann stieß mit Monk zusammen, murmelte eine Entschuldigung und entfernte sich.
  


  
    Monks Hand wanderte zur Tasche. Die Schnitzerei war noch da.
  


  
    Dasselbe geschah in der drangvollen Enge der Kabine wieder und wieder. Monk war inzwischen so nervös, dass seine Finger ganz steif waren und zitterten.
  


  
    Butterworth lief in ihn hinein und entschuldigte sich. Dabei benutzte er das Codewort, das Monk zu verstehen gab, dass er ausgeraubt worden war. Warum war die Figurine noch nicht weg? Ohne sie würden sie Fat Man nicht finden!
  


  
    Mittlerweile hatten sie die Surrey Docks hinter sich gelassen und hielten auf Limehouse Reach zu.
  


  
    Zehn Minuten später war Monks Tasche leer, und er hatte nichts gespürt! Panik schlug wie eine Welle über ihm zusammen, er brach in Schweiß aus, der ihn erst frösteln ließ und dann auf der Haut brannte. Er hatte keine Ahnung, wer ihm die Schnitzerei gestohlen haben könnte, nicht einmal, ob es ein Mann oder eine Frau gewesen war. Er wirbelte herum. Wo steckte Butterworth?
  


  
    »Dünner Mann, Schnauzer, trauriges Gesicht, wie eine Ratte«, raunte Constable Jones, der dicht neben ihm stand. »Dort drüben, bei den Stufen zum Deck.«
  


  
    Monk stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Auf einmal fehlte ihm die Kraft, seine Lungen mit genügend Luft zu füllen. Sollte er vorgeben zu wissen, wer es gewesen war? Doch die Lüge erstarb ihm auf den Lippen. Jones würde ihm anmerken, dass das nicht stimmte. So sagte er nur: »Danke. Auf ihn müssen wir achten. Die anderen sind nicht wichtig.«
  


  
    Butterworth stand knapp zwei Meter von dem Mann mit dem Schnauzer entfernt. Er tat so, als suche er etwas in der Manteltasche, doch seine Augen waren auf den Mann gerichtet. Er hatte es auch gesehen. Er und Jones waren beide gut und schneller als Monk.
  


  
    Das Boot erreichte die Dog and Duck Stairs, und der Mann mit der Schnitzerei stieg aus. Monk, Jones und Butterworth und ein halbes Dutzend anderer Männer gingen hinter ihm an Land.
  


  
    Der Mann lief die Mole in Richtung Greenland Dock hinunter. Es war dunkel, und der Wind trug den Geruch von Regen heran. Vereinzelt wurden Straßenlaternen angezündet. In mancherlei Hinsicht war es um diese Tageszeit am schwierigsten, jemanden im Auge zu behalten. Die Schatten waren trügerisch. Man glaubte, jemanden zu sehen, doch plötzlich war er weg. Es gab beleuchtete Stellen und Wege, die in tiefer Düsternis lagen. Überall um sie herum gab es Geräusche, Bewegungen und das unruhige Auf und Ab des vom Wasser reflektierten Lichts.
  


  
    Monk, Jones und Butterworth gingen getrennt, um so das Risiko, den Dieb aus den Augen zu verlieren, zu mindern. Natürlich wäre es sicherer, ihn auf der Stelle zu verhaften und die Figurine zu bergen. Aber dann wäre der ganze Aufwand umsonst gewesen. Nachdem sie ihre Karten bisher so gut gespielt hatten, durften sie das Spiel nicht mehr aus der Hand geben.
  


  
    Sie liefen nun wieder in Richtung Süden. Orme und seine Männer mussten sich mit ihren Booten auf gleicher Höhe befinden.
  


  
    Aus der Dunkelheit tauchte jetzt ein anderer Mann auf. Monk blieb abrupt stehen, weil er fürchtete, er könnte den Dieb einholen und gesehen werden. Zu spät merkte er, dass er das nicht hätte tun dürfen. Damit lenkte er nur Aufmerksamkeit auf sich. Er ging ein paar Schritte zurück und bückte sich, als hätte er etwas verloren. Dann setzte er seinen Weg fort. Der Neue war mit dem Dieb nun auf gleicher Höhe. Im Licht einer Laterne waren seine Konturen zu sehen. Etwas daran kam Monk bekannt vor. Er war klein und dick, trug einen langen Mantel sowie einen randlosen Hut. Er war ebenfalls auf dem Boot gewesen. Also auch ein Dieb?
  


  
    Als die beiden nach rechts abbogen, hatte sich ein Dritter dazugesellt. Sie erreichten eine alte Treppe, unter der ein Boot wartete. Gleich darauf wurden sie von der Dunkelheit verschluckt.
  


  
    Monk blieb stehen. Nervös verlagerte er das Gewicht von einem Fuß auf den anderen und hielt verzweifelt nach Orme Ausschau. Wo, zum Teufel, steckte er nur? Mehrere Barken glitten mit funkelnden Bootslampen stromaufwärts. Der eisige Wind heulte zwischen den Holzpfosten des Stegs.
  


  
    Monk hörte ein Geräusch in seinem Rücken. Er wirbelte herum. Keine drei Meter von ihm entfernt stand ein Mann. Er hatte ihn nicht kommen hören; das Klatschen des Wassers hatte seine Schritte übertönt. Monk war allein, hatte keine Waffe und stand mit dem Rücken zum Fluss.
  


  
    Ein Boot schlug gegen die Stufen. Er stakste hinüber und sah vier Männer, drei davon an den vier Rudern – die Formation der Wasserpolizei. Der Platz reichte noch für zwei mehr. Es wäre dann eng, aber nicht gefährlich. Orme stand im Heck. Monk konnte sein Gesicht nicht sehen, aber er erkannte ihn an seiner Haltung, ein schwarzer Schattenriss vor dem matten Widerschein des Lichts im unablässig schaukelnden Boot.
  


  
    So schnell es die nassen, schlammbedeckten Steinstufen zuließen, stieg Monk die Treppe hinab, wobei er mehrmals ins Rutschen geriet. Orme packte ihn unter dem Arm, als er auf der letzten Stufe abzurutschen drohte, und er landete unbeholfen im Boot, um sogleich zu einem freien Sitz zu stolpern. Gleich darauf schlossen sich seine Hände um ein Ruder, und er machte sich bereit, sich mit dem ganzen Gewicht dagegenzustemmen, sobald das Kommando ertönte.
  


  
    Nun kam Butterworth die Stufen herunter, stieg an Bord und kauerte sich ins Heck. Dann kam der Befehl. Sie bugsierten das Boot in die Strömung und legten sich in die Riemen, den Dieben hinterher.
  


  
    Keiner sagte ein Wort. Jeder lauschte dem Rhythmus der Ruder. Orme spähte angestrengt nach vorn, stabilisierte das Boot, wenn das Kielwasser all der Barken zu hoch schlug, und steuerte es geschickt an den vor Anker liegenden Kähnen vorbei, die darauf warteten, bei Tageslicht entladen zu werden.
  


  
    Wohin fuhren sie? Zur Jacob’s Island, schätzte Monk. Er versuchte, die Gestalten am Ufer zu identifizieren, ein Chaos aus Schemen in der Dunkelheit. Was da schwarz vor dem Hintergrund der Stadt in den Himmel ragte, waren Kräne und Schiffsmasten. Weiter hinten tat sich zwischen den Dächern eine Lücke auf, als wäre dort eine Einfahrt zu einem Dock, dann kamen wieder Lagerhallen, nur hatten sie jetzt teilweise schiefe Mauern, die im Schlamm eingesunken waren. Monk hatte sich nicht getäuscht: Das war Jacob’s Island.
  


  
    Zehn Minuten später befanden sie sich alle am matschigen, mit Unrat übersäten Ufer und tasteten sich Schritt für Schritt vorwärts, erkundeten das Gelände erst vorsichtig mit der Fußspitze, ehe sie ihn aufsetzten. Die verfaulten Holzplanken konnten leicht durchbrechen, und überall ragten scharfe Splitter aus dem Schlamm. Die Diebe vor ihnen hatten festen Boden erreicht. Es waren insgesamt zehn.
  


  
    Monk hatte jetzt einen Dolch. Orme hatte ihn ihm in die Hand gedrückt. Die Waffe fühlte sich fremd, aber äußerst beruhigend an. Er hoffte bei Gott, er würde damit umzugehen wissen, wenn er dazu gezwungen war.
  


  
    Sie setzten ihren Weg fort, acht Männer von der Wasserpolizei bei einem Schlag gegen eine unbekannte Zahl von Dieben und möglicherweise auch deren Hehler. Inzwischen hatten sie die ersten Gebäude erreicht, die Reste verlassener Lagerhäuser, deren Keller längst überflutet waren. Der säuerliche Gestank von Schlamm, Kot, Müll und toten Ratten setzte sich in den Atemwegen fest und verursachte einen Brechreiz. Alles schien sich zu bewegen; um sie herum tropfte und knarzte es, als würde das Gebäude unerbittlich langsam im Schlamm versinken.
  


  
    Eine Ratte huschte vorbei, ihre Krallen kratzten auf den Planken, dann plumpste sie in eine Pfütze, und die leeren Geräusche der Nacht umgaben die Männer wieder. Hier gab es kein lebendiges Plätschern von Wasser, nur das Stöhnen auseinanderbrechender und immer weiter absackender Holzbalken.
  


  
    Von vorn drangen Lichter und Stimmen zu ihnen. Mit dem Dolch in der Hand stand Monk hinter dem Türpfosten und versuchte, etwas zu sehen. Er konnte die Umrisse von neun kauernden Gestalten erkennen, die in der Dunkelheit kaum von irgendwelchen Mauerresten zu unterscheiden waren, aber den Burschen mit der Elfenbeinschnitzerei sah er trotzdem.
  


  
    Monk erstarrte und wagte kaum noch zu atmen. Die Worte waren nicht zu verstehen, aber dass die Beute aufgeteilt wurde, war klar. Er spürte einen Knoten im Magen, als er sah, wie viel die Männer vor sich liegen hatten – mehr, als er sich hätte vorstellen können.
  


  
    Er wartete. Orme war irgendwo links von ihm, Butterworth stand zu seiner Rechten, Jones und die anderen waren in gro ßem Bogen um die Versammlung geschlichen, um sie einzukreisen.
  


  
    Die Diebe stritten darüber, wie die Elfenbeinschnitzerei verkauft werden sollte. Eine Einigung schien nicht in Sicht. Es waren insgesamt neun, nicht zehn Männer. Monk musste sich vorhin verzählt haben. Die Kälte drang ihm bis in die Knochen, seine Füße waren taub, und er klapperte mit den Zähnen. Die Anzahl der Männer sprach gegen sie. Er hatte nur sieben Polizisten. Aber die Diebe waren auch nicht so wichtig. Die Figurine war alles, worauf es ankam. Sie und Fat Man.
  


  
    Monk unterdrückte ein Husten. Er erstickte schier an dem fauligen Gestank des Schlamms.
  


  
    Warum einigten sich die Kerle nicht auf das Naheliegende und überreichten die Schnitzerei Fat Man? Er war der König unter den Hehlern. Er würde ihnen den besten Preis zahlen, weil er in der Lage war, einen Käufer zu finden.
  


  
    Aber jetzt stimmten sie doch tatsächlich dagegen! Sie wussten, dass er die Hälfte für sich behalten würde, und darum wollten sie sich selbst um den Verkauf kümmern! Das würde heißen, dass Monk nur die Schnitzerei zurückbekäme und sich mit ein paar Handlangern zufriedengeben müsste. Damit wäre den Räubereien für ein, zwei Wochen ein Ende gesetzt, aber was war das schon wert? Unwillkürlich wandte er sich zu Orme um. Für einen kurzen Augenblick sah er im matten Licht der Kerzen, die die Diebe aufgestellt hatten, sein Gesicht. Es war vor Enttäuschung zusammengekniffen, als fühlte Orme sich persönlich für die Niederlage verantwortlich.
  


  
    Wieder rannte eine Ratte vorüber. Und plötzlich war noch ein anderer Laut zu vernehmen, gedämpfter und schwerer. Monks Herz pochte zum Zerspringen. Orme drehte sich im selben Moment um wie er, und sie sahen den Schatten eines Mannes mit den schiefen Mauern verschmelzen und sich im Dunkeln auflösen.
  


  
    Monk wirbelte in die andere Richtung herum. Fünf Meter weiter rechts stand Butterworth wie zur Salzsäule erstarrt da. Auch er hatte etwas gehört und lauschte angestrengt, allerdings nicht in die Richtung, in die Monk den Mann hatte verschwinden sehen.
  


  
    Monk fror. Seine Hand, die den Messergriff umklammert hielt, fühlte sich an wie ein Eisklumpen. Er zitterte am ganzen Körper.
  


  
    Er hatte sich also doch nicht getäuscht. Es waren zehn gewesen, aber einer hatte sich entfernt, um seine Gefährten zu verraten. An wen?
  


  
    Die Antwort zeichnete sich bereits im flackernden Licht der Kerzen ab. Ein grotesk fetter Mann trat in den verfallenden Raum. Um seinen Wanst spannte sich eine Samtweste, ein Lächeln zerteilte sein aufgedunsenes Gesicht in eine Vielzahl von Falten, über denen sich seine Augen wie Einschusslöcher in weißem Gips ausnahmen.
  


  
    Bleiernes Schweigen legte sich über die Diebe.
  


  
    »Nun!« Die Stimme von Fat Man erfüllte den ganzen Raum, obwohl sie kaum mehr war als ein Flüstern. »Was für ein hübsches kleines Meisterstück.« Monk war sich nicht ganz sicher, ob er den Verrat oder das Elfenbein meinte.
  


  
    Einer der Männer presste ein Wort hervor, um im selben Atemzug wieder zu verstummen.
  


  
    Fat Man ignorierte ihn. »Disziplin, Disziplin …« Er schüttelte den Kopf, woraufhin seine Hängebacken ins Wackeln gerieten. »Ohne Ordnung gehen wir unter. Wie oft habe ich das euch schon gepredigt? Wenn ihr so anständig und ehrlich gewesen wärt, mir das zu geben, was wir vereinbart haben, hätte ich es verkauft und euch die Hälfte überlassen.« Seine Stimme wurde härter, seine Haltung straff. »Aber da ich die Mühe auf mich nehmen musste, es selbst zu holen und meine Männer mitzubringen, werde ich alles behalten müssen. Unkosten, versteht ihr?«
  


  
    Keiner rührte sich.
  


  
    »Und Disziplin. Immer wieder Disziplin. Man kann doch nicht zulassen, dass die Dinge außer Kontrolle geraten. Nein!« Das letzte Wort bellte er heraus, weil einer der Diebe Anstalten machte, sich zu erheben, und seine Hand zur Waffe unter dem Gürtel wanderte. »Äußerst töricht, Doyle. Wirklich äußerst töricht. Glaubst du, ich bin unbewaffnet gekommen? Du solltest mich doch inzwischen kennen! Aber vielleicht kennst du mich wirklich nicht, denn sonst hättest du bestimmt nicht versucht, ein so dummes doppeltes Spiel mit mir zu treiben.«
  


  
    Doch der Dieb war zu erregt, um auf die Warnung zu achten. Mit gezücktem Dolch stürzte er vor.
  


  
    Fat Man stieß einen Ruf aus. Augenblicklich kam Leben in die Schatten, und schon gab es ein wüstes Handgemenge. Männer prallten aufeinander, Fäuste flogen, Messer und Dolche mit gekrümmter Klinge wurden gezückt. In weniger als einer Minute war Monk klar, dass die Truppe von Fat Man die Oberhand gewann. Seine Männer waren in der Überzahl und hatten die besseren Waffen.
  


  
    Orme starrte Monk an. Er wartete auf das Kommando.
  


  
    Einen grässlichen Moment lang stand Monk wie gelähmt da und wünschte sich, er könne einfach weglaufen. Wie viele Männer würde er in einer Messerstecherei bei Kerzenlicht verlieren, wenn sich die Diebe und die Gefolgschaft von Fat Man gegen sie vereinten?
  


  
    Aber was gab er sich mit Spekulationen ab? Sie waren die Polizei! Sie trugen die Uniform der Königin! Sollten die Polizisten etwa feige Spalier stehen, wenn Fat Man die Schnitzerei an sich riss? Wie viele von seinen Männern er dann verlieren würde, wusste Monk genau: alle.
  


  
    »Vorwärts!«, brüllte er und stürmte auf Fat Man los.
  


  
    Was nun folgte, war brutal und beängstigend. Monk war mittendrin. Am Anfang fühlte sich der Dolch fremd in seiner Hand an. Er war sich nicht sicher, ob er damit zustechen oder schneiden solle. Plötzlich stand ein dürrer, aber erstaunlich kräftiger Mann vor ihm und schlug ihm mit voller Wucht eine Keule gegen den Arm. Doch der Schmerz betäubte Monk nicht etwa, sondern machte seinem Zögern ein Ende. Wutentbrannt holte er mit dem Dolch aus, traf allerdings nicht. Ein anderes Messer bohrte sich in seine Schulter und riss sein Fleisch auf. Schon spürte er warmes Blut. Ohne darauf zu achten, schwang er den Dolch erneut, und diesmal traf er sein Ziel. Kurz verlor er das Gleichgewicht, als die Klinge bis zu einem Knochen durchdrang.
  


  
    Obwohl er einen bitteren Geschmack im Mund hatte, war einfach keine Zeit, darüber nachzudenken, was er gerade getan hatte. Orme kämpfte rechts neben ihm und war in Schwierigkeiten. Weiter hinten war Clacton in Bedrängnis geraten. Jones eilte ihm zur Hilfe. Wo steckte Fat Man?
  


  
    Um ihn herum klirrten Stahlklingen, es roch nach Blut und Schweiß, Gerüche, die den fauligen Gestank des Schlamms überlagerten. Monk wirbelte herum und stieß nach Ormes Angreifer, schlitzte aber nur seinen Ärmel auf.
  


  
    Dann wurde Monk von hinten getroffen und kippte vornüber. Im letzten Moment schaffte er es, die Klinge von seinem Körper wegzudrehen. Er rollte sich zur Seite, rappelte sich auf und schlug zurück. Diesmal traf er sofort und hörte einen schrillen Schrei. Rings um ihn ertönten wüste Flüche. Wenigstens waren die eigenen Männer anhand der Uniform zu erkennen, auch wenn die meisten längst ihre Mützen verloren hatten.
  


  
    Irgendeine Erinnerung hatte ihm die Fähigkeit zurückgebracht, beim Zuschlagen das Gleichgewicht zu wahren und sich zu ducken, um gleich wieder zuzustoßen und zu treffen. Sein Blut kochte förmlich, und auf eine eigenartige, wilde Weise genoss er den Kampf. Die Schmerzen nahm er kaum wahr.
  


  
    Plötzlich wurde er in eine Ecke gedrängt. Ihm standen zwei Männer gegenüber, dann kam ein dritter hinzu. Angst schnürte ihm die Kehle zu. Gegen drei Männer konnte er nichts ausrichten. Wie hatte er nur so unvorsichtig sein können?
  


  
    Eine Klinge zuckte an ihm vorbei. Er sah sie im Kerzenlicht glänzen, und keine zwei Meter dahinter bemerkte er Clactons lächelndes Gesicht. Ihm war sofort klar, dass dieser Mann nicht im Traum daran dachte, ihm zu helfen.
  


  
    Es gab keinen Ausweg mehr für Monk. Links und rechts waren Wände. Er würde sich auf zwei Gegner gleichzeitig stürzen müssen. Den Arm zu einem Stoß zu heben, wagte er nicht. Es war zu eng, um ausholen zu können. Noch ein kurzer Blick, dann sprang er vor und spießte den weiter links stehenden Mann auf. Jeden Moment erwartete er, dass eine Klinge seine Brust durchbohrte und sich Dunkelheit und Vergessen in ihm ausbreiteten.
  


  
    Er versuchte, sein Messer wieder aus dem Mann herauszuziehen, doch jemand fiel über den Getöteten und blieb schwer und leblos auf ihm liegen. Dann sah er, wie Orme sein eigenes Messer aus dem Körper des oberen Mannes herauszog, und begriff, was geschehen war.
  


  
    »Wir sollten schnell machen, Sir!«, rief Orme in dringlichem Ton. »Wir haben gute Arbeit geleistet. Einer der Helfer von Fat Man hat den Elfenbeindieb umgebracht, und jetzt hat Fat Man das Stück. Wir müssen schleunigst zurück zu den Booten.«
  


  
    Monk zögerte keine Sekunde. Sollten die Diebe den Kampf doch untereinander ausmachen. Jetzt ging es um Fat Man und die Figurine. Sie konnten immer noch siegen, vielleicht sogar noch schneller und vollständiger, als sie gedacht hatten. Er riss den Dolch des Diebes an sich, der vor wenigen Augenblicken fast seinen Tod bedeutet hätte, und stolperte hinter Orme durch die herumliegenden Trümmer. Mehr als einmal fiel er über etwas und schlug der Länge nach hin, aber schließlich gelangte er in die klirrend kalte Winternacht. Der Himmel war inzwischen klar, und der Mond beleuchtete die Ruinen. Orme war ihm ein paar Meter voraus. Und mit einem Vorsprung von vielleicht sieben, acht Metern stapfte Fat Man durch die Nacht. Seine Mantelschöße flatterten in der Luft wie gebrochene Flügel, und mit der rechten Hand hielt er etwas umklammert. Das konnte nur die Schnitzerei sein.
  


  
    Orme holte auf. Monk zwang sich, schneller zu laufen. Er war den beiden schon etwas näher gekommen, als Fat Man einen verfallenen Steg betrat, der knapp zehn Meter in den Fluss ragte. Ein Boot wartete bereits auf ihn, und von Ormes Männern war weit und breit nichts zu sehen.
  


  
    Mit einem triumphierenden Winken drehte sich Fat Man zu ihnen um. »Gute Nacht, meine Herren!«, rief er mit einem schadenfrohen Glucksen in seiner weichen Stimme. »Und danke für dieses Schmuckstück!« Er schob die Figurine in die Tasche und setzte den Fuß auf die letzte Planke. Plötzlich gab es ein Knirschen. Das Brett musste angebrochen gewesen sein, denn das faulige Holz zerbarst unter seinem Gewicht. Einen Augenblick lang zeigte er keine Regung, dann verstand er. Er kreischte und ruderte verzweifelt mit den Armen. Doch es gab nichts, woran er sich hätte festhalten können, nur morsches, an den Rändern zerbröckelndes Holz. Das schwarze Wasser sog ihn schmatzend in die Tiefe und verschlang ihn mit einem Gurgeln, und einen Moment später gab es erneut sein rhythmisches Schlürfen von sich, als ob Fat Man nie existiert hätte. Seine schweren Stiefel und sein gewaltiges Gewicht hatten ihn nach unten gezogen, und der Schlamm hielt ihn wie einzementiert am Grund des Flusses fest.
  


  
    Orme und Monk blieben abrupt stehen.
  


  
    Der Bootsmann von Fat Man erblickte sie, bellte einen Befehl und kroch hektisch zu den Rudern. Gleich darauf glitt das Boot in die Nacht zurück, aus der es gekommen war. Auf dem im Mondschein silbern glitzernden Wasser war es gut auszumachen. Und schon erschien hinter den Pfählen des nächsten Stegs eines der Polizeiboote und nahm die Verfolgung auf. Ein zweites Boot näherte sich, um Monk und Orme aufzulesen, und gleich danach kam ein drittes.
  


  
    »Er hatte das Elfenbein«, stöhnte Monk. Dieser Verlust ließ den ganzen Sieg schal erscheinen. Farnham würde den Preis für einen triumphalen Abend als zu hoch betrachten und Monk das nie vergessen lassen.
  


  
    »Wir holen alles rauf«, versicherte ihm Orme gelassen.
  


  
    »Rauf? Wie denn? Wir können da unmöglich runter. In dieser trüben Brühe würde kein Taucher was sehen.«
  


  
    »Greifhaken«, antwortete Orme. »Bei Ebbe schaffen wir sie ran, und dann finden wir ihn. Er hat das Ding ja eingesteckt. In der Tasche kann ihm nichts passieren.« Er musterte Monk besorgt. »Aber Sie haben einen üblen Stich abgekriegt, Sir. Das sollten Sie am besten gleich versorgen lassen. Kennen Sie’nen guten Arzt?«
  


  
    Jetzt, da Orme ihn darauf aufmerksam machte, nahm Monk plötzlich den pochenden Schmerz wahr und erkannte, dass sein Ärmel blutgetränkt war. Verdammt! Es war ein wirklich feiner Mantel. Oder genauer gesagt: Er war es gewesen.
  


  
    »Ja«, sagte er zerstreut. »Aber was ist mit Fat Man? Die Strömung könnte ihn ziemlich weit rausziehen.«
  


  
    »Keine Sorge, Sir. Ich stell gleich einen Trupp zusammen und lass die Greifhaken holen. Ich weiß doch, was die Schnitzerei wert is’.« Er sah mit einem Grinsen zu Monk auf, so breit, dass seine Zähne im Mondlicht schimmerten. »Das wird was, wenn wir den alten Scheißkerl rausziehen und den Leuten vorführen. Viel besser, als es bloß zu erzählen.«
  


  
    »Aber seien Sie vorsichtig«, warnte Monk. »Tropfnass und von oben bis unten in Schlamm getaucht, wiegt er sicher eine halbe Tonne!«
  


  
    »Ach, mindestens!« Orme brach in Lachen aus. Es klang volltönend und glücklich und etwas atemlos, als würde ihm erst jetzt bewusst, wie knapp sie einer Niederlage entronnen waren. Und noch hatte er keine Ahnung, ob von seinen eigenen Männern jemand verwundet oder am Ende sogar getötet worden war.
  


  
    Dann fiel Monk wieder Clacton ein. Hatte Orme mitbekommen, dass er ihm absichtlich die Hilfe verweigert hatte? Wenn ja, würde er von sich aus etwas unternehmen? Oder würde er erwarten, dass Monk handelte? Während er noch überlegte, nahm Monk sich vor, Clacton zur Rede zu stellen – nicht als Verräter, sondern als Feigling. Das wäre vielleicht das Beste.
  


  
    Er reichte Orme die linke Hand. »Das war eine gute Nacht!«, rief er freudig.
  


  
    Orme ergriff sie mit der Linken. »Allerdings, Sir. Wirklich gut! Besser, als ich dachte.«
  


  
    »Danke!« Und das war keine Floskel. Monk meinte es von ganzem Herzen, und Orme verstand. »War mir eine Freude, Sir. Wir haben uns alle gut geschlagen. Aber Sie sollten den Arm schleunigst verarzten lassen. Das sieht wirklich übel aus.«
  


  
    Monk gehorchte und kletterte etwas unbeholfen in das Boot. Sein Arm wurde bereits steif.
  


  


  
    Fast eine Stunde später – es ging auf Mitternacht zu, und er war wieder am Nordufer – saß Monk auf einem Holzstuhl im kleinen Hinterzimmer eines jungen Arztes, der als Crow, die Krähe, bekannt war. Monk hatte ihn im vergangenen Jahr durch Scuff kennen gelernt, als Durban noch gelebt und zusammen mit ihm an dem Fall Louvain gearbeitet hatte.
  


  
    Crow schüttelte den Kopf. Er hatte eine hohe Stirn und langes schwarzes Haar, das er an den Seiten und hinten auf gleicher Höhe trug. Sein Lächeln war breit und herzlich und gab erstaunlich gute Zähne preis.
  


  
    »Sie haben sie also geschnappt«, sagte er, während er die Stichwunde in Monks Arm untersuchte.
  


  
    Monk starrte angestrengt in die andere Richtung und konzentrierte sich auf seinen Zorn über den kaputten Mantel. »Ja«, stimmte er zwischen aufeinandergebissenen Zähnen zu. »Und Fat Man.«
  


  
    Crow schnitt eine Grimasse. »Wenn Sie den ins Gefängnis bringen, sind Sie ganz schön raffiniert.«
  


  
    »Sehr«, bestätigte Monk und zuckte zusammen. »Er ist tot.«
  


  
    »Tot?« Crow ruckte versehentlich an dem Faden, mit dem er Monks Wunde zunähte. »Entschuldigung. Aber sagen Sie: Ist er wirklich tot? Sind Sie sicher? Fat Man?«
  


  
    »Garantiert!«, stieß Monk hervor. »Er ist auf Jacob’s Islands durch einen morschen Holzsteg gestürzt. Ist sofort im Schlamm versunken und nicht wieder aufgetaucht.«
  


  
    Crow stieß einen Seufzer tiefster Erleichterung aus. »Wie passend! Das werde ich sofort Scuff erzählen. Er wird sich freuen, dass Sie wenigstens das hingekriegt haben. Stillhalten, jetzt tut es gleich weh.«
  


  
    Monk schnappte nach Luft. Jäh stieg ein Brechreiz in ihm hoch, der ihn kurz die Schmerzen vergessen ließ. Ihm folgte ein Brennen in der Nase, das ihm die Tränen in die Augen trieb. »Was, zum Teufel, ist das?«, keuchte er.
  


  
    »Riechsalz. Sie sehen ziemlich grün aus.«
  


  
    »Riechsalz?«, fragte Monk ungläubig.
  


  
    Crow grinste gutmütig. »Richtig. Starkes Zeug. Sie haben also Fat Man. Das wird Ihrem Ruf unendlich guttun. Das hat noch niemand geschafft.«
  


  
    »Unser Ruf hatte etwas in dieser Art tatsächlich nötig«, gab Monk zu, dessen Augen immer noch brannten. »Jemand verbreitet neuerdings das Gerücht, wir seien nicht nur unfähig, sondern auch noch korrupt. Ich würde nur zu gerne wissen, wer damit gemeint ist. Sie haben wohl nicht zufällig eine Ahnung?« Er sah Crow so fest in die Augen, wie es ihm sein angeschlagener Zustand erlaubte.
  


  
    Crow schnitt eine Grimasse. »Wollen Sie die Wahrheit hören?«
  


  
    »Aber natürlich«, erwiderte Monk scharf, wenn auch nicht ganz frei von Angst. »Wer ist es? Als Blinder kann ich nicht überleben.«
  


  
    »Eigentlich war nicht unbedingt die Wasserpolizei damit gemeint, sondern Sie persönlich«, antwortete Crow. »Jeder, der sich auskennt, weiß, dass Mr. Durban über jeden Verdacht erhaben war. Und Mr. Orme ist zu gut. Ein Polizist mit Leib und Seele.«
  


  
    »Ich?« Monk wurde wieder schwindlig, und die Wunde am Arm pochte auf einmal wie wild. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass es, wie ihm Crow zu seiner Beruhigung versichert hatte, nur eine Schnittwunde war, die schnell heilen würde, und dass wirklich kein Grund zur Sorge bestand. »Sie haben noch nicht gesagt, wer dahintersteckt!«
  


  
    »Sie haben Feinde, Mr. Monk. Sie haben jemanden aufgeschreckt, der viel Macht hat.«
  


  
    »Offenbar!«, blaffte Monk und ballte die Faust.
  


  
    Crow schenkte ihm unvermittelt ein strahlendes Lächeln. »Aber Sie haben auch Freunde. Mr. Orme hat dafür gesorgt, dass alle zu ihnen stehen. Und mehr sollten Sie nicht wissen. Das wäre wirklich nicht gut.«
  


  
    »Crow …«, begann Monk.
  


  
    Crow blinzelte, lächelte aber weiter. »Halten Sie sich an Mr. Orme. Das ist ein guter Mann, treu. Und Treue ist viel wert. Ich hole eine Kutsche, die sie heimbringt. Sie fallen sonst bloß auf die Nase, und das wollen Sie bestimmt nicht erklären müssen, da sie doch jetzt ein Held sind.«
  


  
    Monk starrte ihn wütend an, aber im Grunde war er ihm dankbar: für die Behandlung, für die Droschke, aber vor allem für die Gewissheit, dass er auf Ormes Treue zählen konnte. Er nahm sich vor, in Zukunft mehr zu tun, damit er sie auch verdiente.
  


  
    Aber wer hatte das Gerücht verbreitet, er sei korrupt? Argyll?
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    Es war schon weit im Februar, als der Prozess gegen Sixsmith begann. Da die Anklage nur auf Bestechung lautete, war er kurz nach seiner Verhaftung gegen Kaution freigelassen worden.
  


  
    »Es wird Ihnen doch gelingen zu beweisen, dass Argyll darin verwickelt war, oder?«, fragte Monk Rathbone am Vorabend der Verhandlung. Monks Wunde heilte rasch, sodass er sich schon wieder ohne Schmerzen bewegen konnte. Er saß gemütlich mit Rathbone in dessen Haus vor dem prasselnden Kaminfeuer. Regen trommelte gegen die Fenster, und der Rinnstein lief über. Den Mörder hatten sie trotz größter Bemühungen immer noch nicht gefunden. Allerdings kam Monk seit dem Tod von Fat Man kaum noch dazu, sich um etwas anderes zu kümmern als um seine dienstlichen Pflichten als Einsatzleiter bei der Wasserpolizei. Es war eine fürchterliche Plagerei gewesen, die Greifhaken an der Leiche anzubringen und sie durch das gezackte Loch im Steg nach oben zu hieven. Aber zu Monks unendlicher Erleichterung hatten sie die Schnitzerei bergen können, wohingegen Farnham die Sache eher skeptisch verfolgt hatte. Wäre das Stück verloren gegangen, hätte er Monk die Schuld gegeben und sie nicht bei sich selbst gesucht.
  


  
    So aber war Monk fester in seiner neuen Stellung eingebunden, als ihm lieb war, während Clacton eine unerklärliche Unterwürfigkeit an den Tag legte. Zwar verachtete er Monk offenbar nach wie vor, aber irgendetwas zwang ihn, seinem neuen Kommandanten mit Respekt zu begegnen. Woran das lag, musste Monk erst noch herausfinden.
  


  
    »Der wahre Schuldige ist Argyll«, betonte Monk in seinem Gespräch mit Rathbone. »Und, was noch wichtiger ist, die Gefahr einer Katastrophe in den Tunneln, vor der Havilland Angst hatte, ist immer noch nicht gebannt.«
  


  
    »Aber Sie können mir nicht sagen, worin genau sie besteht!«, hielt ihm Rathbone entgegen. »Sie benutzen dieselben Maschinen wie immer, und nichts ist geschehen.«
  


  
    »Ich weiß«, räumte Monk ein. »Was ich untersuchen konnte, habe ich überprüft, aber niemand ist bereit, mit mir zu sprechen. Die Navvys fürchten alle um ihre Arbeit. Sie scheinen zu denken, lieber morgen ertrunken als heute verhungert.«
  


  
    »Ich werde tun, was in meiner Macht steht«, versprach Rathbone. »Aber noch habe ich keine Vorstellung davon, wie sich der Fall des schuldigen Argyll von dem des vergleichsweise schuldfreien Sixsmith trennen ließe. Ganz zu schweigen von Argylls Frau, die zweifellos Angst davor hat, die Wahrheit über ihren Mann zu akzeptieren, und zudem die Bloßstellung vor der Öffentlichkeit und den Verlust ihres Hauses fürchtet. Und dann gilt es, auch den Abgeordneten Applegate zu bedenken, der Argyll den Vertrag gegeben hat, und all die völlig unschuldigen Arbeiter, die die Maschinen bedienen. Nicht zu vergessen Superintendent Runcorn, der die ursprünglichen Ermittlungen zu Havillands Tod geleitet hat und dann bezichtigt werden wird, ihn fälschlicherweise als Selbstmord bezeichnet und die Akte vorschnell geschlossen zu haben. Sind Sie bereit, sie alle in ein Verfahren mithineinzuziehen, in dem man sie mit echten Verbrechern über einen Kamm scheren wird? Mitgefangen, mitgehangen!«
  


  
    »Nein«, murmelte Monk kleinlaut, »das bin ich nicht.«
  


  
    »Nun«, fuhr Rathbone fort, »letztlich könnten Sie vor der Wahl stehen, sie zwar zu schädigen, doch dafür den wahren Schuldigen zu stellen, oder aber aus Rücksicht auf den Ruf der Unschuldigen auch den Verbrecher entkommen zu lassen.«
  


  
    »Wenn es darauf hinausläuft, werde ich sie schonen«, sagte Monk barsch. »Aber nicht, ohne es mit jedem verdammten Trick zu versuchen!«
  


  
    Rathbone sah ihn bekümmert an. »Bei einer Anklage ohne Beweis trifft es stets nur die Unschuldigen, während die Übeltäter davonkommen.«
  


  
    Darauf wusste Monk nichts mehr zu entgegnen. Rathbone hatte Recht, und er verstand nur zu gut. »Es ist zu spät, als dass wir jetzt noch etwas zurückziehen könnten.«
  


  
    »Ich könnte die Anklage gegen Sixsmith fallen lassen.«
  


  
    Angetrieben von einem Gefühl, das mehr umfasste als nur Zorn auf Argyll oder das Bedürfnis zu gewinnen, erklärte Monk: »Wir müssen alles unternehmen, um zu klären, ob Havilland vor einer echten Gefahr Angst hatte oder nur vor geschlossenen dunklen Räumen. Und falls Mary dasselbe herausgefunden hat wie er und deswegen umgebracht wurde, können wir nicht einfach so tun, als wäre nichts gewesen.« Im selben Atemzug wurde ihm bereits bewusst, dass das nicht sein eigentliches Motiv war. Was ihn verfolgte, war Mary Havillands von schmutzigem Wasser verschmiertes, bleiches Gesicht. Und selbst wenn alle anderen Elemente des Falles geklärt wurden, würde ihn das nicht ruhen lassen, bis ihr Name rehabilitiert war und sie und ihr Vater so beerdigt wurden, wie sie es sich gewünscht hätten. Davon wusste Rathbone freilich nichts. Es war eine persönliche Wunde, tief in Monks Herzen, die untrennbar mit seiner Liebe zu Hester verwoben war.
  


  
    Rathbone sah ihm fest in die Augen. »Ich habe Argylls Maschinen geprüft. Es sind so ziemlich die gleichen wie die der übrigen Unternehmer. Eher besser, weil sie mit großem Geschick und Erfindungsreichtum abgeändert wurden, aber auf keinen Fall gefährlicher!«
  


  
    »Etwas stimmt dort nicht!«, beharrte Monk.
  


  
    »Dann zeigen Sie’s mir«, sagte Rathbone schlicht.
  


  


  
    Am nächsten Morgen begann am Old Bailey der Prozess. Als die Geschworenen benannt und die üblichen Formalitäten erledigt waren, hielt Rathbone das Eröffnungsplädoyer der Anklage. Sein erster Zeuge war Runcorn.
  


  
    Monk saß mit Hester an seiner Seite auf der Zuschauergalerie. Da sie nicht als Zeugen vorgeladen waren, war es ihnen gestattet, den Prozess zu verfolgen. Monk warf ihr einen Blick zu. Ihr Gesicht war ernst und blass, und er wusste bereits, dass sie an Mary Havilland dachte. Bestimmt wurde sie wieder an ihre eigene Trauer erinnert, an ihre Hilflosigkeit und ihre Schuldgefühle, weil sie nicht dagewesen war, als ihr Vater gestorben war. So töricht das auch war, man glaubte ja immer, dass man irgendetwas hätte tun oder sagen können, wodurch alles ganz anders ausgegangen wäre. Er hatte nie Zorn bei ihr gesehen oder einen Vorwurf gegen ihren Bruder James gehört, weil er den Selbstmord ihres Vaters nicht irgendwie verhindert hatte. Wie stellte sie es bloß an, dass sie Anwandlungen von Bitterkeit oder Freudlosigkeit nicht an sich heranließ?
  


  
    Plötzlich kam ihm ein neuer Gedanke. Wie unvorstellbar dumm er doch war, dass er es nicht schon längst bemerkt hatte! War nicht genau die Art und Weise, wie sie sich in den Kampf gegen Schmerzen, Unrecht und Hilflosigkeit stürzte, ihr Weg, die Vergangenheit erträglicher zu machen? Rührte ihre Bereitschaft zu vergeben daher, dass sie am eigenen Leib erfahren hatte, was es hieß zu scheitern? Mit aller Kraft hatte sie sich für die Klinik in der Portpool Lane eingesetzt, nicht nur, um die Bedüfnisse der Frauen wenigstens ansatzweise zu befriedigen, sondern auch ihre eigenen. Alles, was weniger war als voller Einsatz, konnte ihrem Anspruch an sich selbst nicht genügen. Und was ihn, Monk, betraf, beschützte er sie vor Gefahren von außen doch nur, weil er sich um sich selbst sorgte, da er nicht wusste, was aus ihm würde, falls er sie verlor. Er hatte all die schlaflosen Nächte in Erinnerung, in denen er sich ausgemalt hatte, in was für Gefahren sie schwebte. Aber mit seinem Verhalten tat er nichts anderes, als die Gefahr von innen zu vergrößern.
  


  
    Spontan legte er seine Hand auf die ihre und drückte sie sanft. Nach einem Moment antworteten ihre Finger. Er wusste, was dieses kurze Zögern zu bedeuten hatte: das Eingeständnis des Verlusts von etwas, das er ihr weggenommen hatte. Er würde es ihr zurückgeben müssen, so sehr er sich auch um sie oder um sein Leben ohne sie sorgen würde.
  


  
    In diesem Moment erklomm Runcorn die Wendeltreppe zum Zeugenstand. Er wirkte beklommen, obwohl er im Laufe der Jahre unzählige Male vor Gericht hatte aussagen müssen. Er war korrekt, um nicht zu sagen peinlich akkurat wie für einen Kirchgang gekleidet und hatte den steifen Kragen viel zu eng gebunden. Rathbones Fragen beantwortete er präzise, ohne etwas hinzuzufügen. Anders als Monk es von ihm gewohnt war, verriet seine Stimme Trauer, als wäre auch er in Gedanken nicht so sehr bei James Havilland sondern vor allem bei Mary.
  


  
    Nachdem Rathbone ihm gedankt und Platz genommen hatte, wandte sich Runcorn mit düsterer Miene Mr. Dobie zu, dem Vertreter des Angeklagten. Dieser erhob sich, strich seine Robe glatt und trat gemessenen Schrittes auf das Podest vor dem Richterpult. Er sah zum Zeugenstand hinauf und blinzelte Runcorn an, als sei er sich nicht ganz sicher, richtig zu sehen. Er war ein noch junger Mann mit weichem Gesicht und buschigen, dunklen Locken.
  


  
    »Superintendent Runcorn – das ist doch Ihr Rang, nicht wahr?« Er wirkte zurückhaltend, fast scheu.
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Schön. Ihr Titel lässt darauf schließen, dass Sie bei der Untersuchung von gewaltsamen Todesfällen durch Unfall, Selbstmord und Mord über beträchtliche Erfahrung verfügen?«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Sind sie gut darin?«
  


  
    Runcorn starrte ihn verblüfft an.
  


  
    »Ich muss mich entschuldigen.« Dobie schüttelte den Kopf. »Diese Frage war nicht fair. Die Bescheidenheit verbietet eine ehrliche Antwort. Ich werde davon ausgehen, dass Sie erfahren sind.« Er blickte kurz zu Rathbone hinüber, als rechnete er mit einem Einspruch.
  


  
    Rathbone verzichtete aber erwartungsgemäß auf einen Protest. »Ich habe kein Problem mit Mr. Dobies Mutmaßung, auch wenn sie mir etwas voreilig erscheint.«
  


  
    Die Züge des Richters spannten sich an. Er spürte, dass Dobie seinen Gegner in Verlegenheit hatte bringen wollen.
  


  
    Auf der erhöhten Anklagebank, zu der die Zuschauer in der Galerie den Kopf verdrehen mussten, um etwas zu sehen, saß Aston Sixsmith regungslos da, die Hände um die Brüstung geklammert. Seine Knöchel waren weiß und seine Augen starr auf Dobie gerichtet.
  


  
    Dobie wandte sich wieder an Runcorn. »Dürfen wir vermuten, dass Sie den Tod von James Havilland sehr ernst genommen haben?«
  


  
    »Selbstverständlich.« Runcorn ahnte, worauf die Frage abzielte, hatte aber keine Möglichkeit, die Falle zu vermeiden. Er hatte schon vor langem gelernt, nur das Nötigste zu sagen.
  


  
    »Und Ihre Schlussfolgerungen lauteten auf Selbstmord?«
  


  
    »Ja, Sir, ursprünglich.« Runcorn zwang sich, keine Regung zu zeigen. Er stand da wie erstarrt.
  


  
    Dobie lächelte. »Ich werde Sie zu gegebener Zeit fragen, warum Sie es für nötig erachteten, Ihr Ergebnis zu überdenken. Sie erachteten das doch für notwendig, nicht wahr? Es steckte doch kein anderer Grund dahinter, der Sie veranlasste, einen abgeschlossenen Fall noch einmal aufzurollen? Ein Gefallen, der jemandem geschuldet wurde, oder ein Gefühl von Mitleid, zum Beispiel?«
  


  
    »Nein, Sir.« Doch Runcorns Miene verriet, dass seine Antwort nicht der ganzen Wahrheit entsprach.
  


  
    Monk rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum. Er hätte Runcorn so gerne geholfen, doch ihm waren die Hände gebunden.
  


  
    »Was führte Sie zu der Schlussfolgerung, dass Havilland sich selbst getötet hatte? Das heißt, zu Beginn.«
  


  
    »Die Pistole neben seiner Leiche, der Umstand, dass nichts gestohlen worden war und keine Spuren eines Einbruchs vorlagen«, sagte Runcorn betrübt.
  


  
    »Gab es denn etwas Wertvolles, das ein Dieb mitgenommen hätte?«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Fanden Sie irgendwelche Hinweise darauf, dass Mr. Havilland kurz vor seinem Tod besorgt oder unruhig war?«
  


  
    Runcorn ging nicht darauf ein. »Niemand erwartete, dass er sich das Leben nehmen würde.«
  


  
    »Das ist selten der Fall.« Dobie deutete ein Schulterzucken an. »Es ist immer schwer, sich so etwas vorzustellen. Welche Pistole benutzte er denn – Verzeihung: wurde benutzt, Superintendent?«
  


  
    Runcorn hatte den Kiefer vorgeschoben. »Seine eigene.«
  


  
    »Und Sie haben das natürlich überprüft?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Hätten Sie vielleicht die Güte, dem Gericht zu erläutern, was, um alles in der Welt, Sie dazu veranlasst hat, zwei Monate später von vorn anzufangen und Ihre erste Erkenntnis infrage zu stellen? Sie scheint doch eine absolut vernünftige, um nicht zu sagen, die einzige mögliche Erkenntnis zu sein, zu der Sie gelangen konnten.«
  


  
    Runcorns Gesicht war dunkelrot angelaufen, doch seine Augen ruhten ohne zu flackern auf Dobie. »Seine Tochter starb ebenfalls unter tragischen und fragwürdigen Umständen.«
  


  
    »Fragwürdig?« Dobies Brauen hoben sich, sein Ton war ungläubig. »Ich dachte, auch sie hätte sich das Leben genommen. Habe ich da etwas missverstanden? Ist sie nicht in einem Selbstmördergrab bestattet worden?«
  


  
    Das war sein erster taktischer Fehler. Hester schloss die Augen. Sie verharrte regungslos auf ihrem Stuhl. Im ganzen Zuschauerraum wurde leise nach Luft geschnappt. Monk beugte sich vor, um die Gesichter der Geschworenen zu studieren. Bei allen entdeckte er Mitleid und Abscheu. Sie mussten gar nicht unbedingt anderer Meinung sein, doch den Ton dieser Äußerung fanden sie grausam.
  


  
    Das hatte Dobie allerdings noch nicht bemerkt. Er wartete auf Runcorns Antwort.
  


  
    Runcorns Miene blieb düster, seine Stimme verriet seine Bewegung. »Es waren die Hast und die mögliche Ungerechtigkeit dieser Prozedur, die mich dazu führten, mich noch einmal mit Mr. Havillands Tod zu befassen. Ich hatte Mary Havilland aufgrund des Todes ihres Vaters kennen gelernt. Sie war sich von Anfang an sicher gewesen, dass er ermordet worden war. Damals glaubte ich ihr nicht, aber später hielt ich es für notwendig, seinen Tod noch einmal zu untersuchen.«
  


  
    Unvermittelt blitzte Zorn in Dobies bis dahin glattem Gesicht auf. »Sind Sie wirklich aufrichtig zu uns, Superintendent? War es nicht eher ein Besuch eines gewissen Mr. Monk, der sie dazu veranlasste, sich noch einmal damit zu befassen? Er ist doch ein Freund von Ihnen, nicht wahr? Und seien Sie bitte aufrichtig.«
  


  
    »Monk und ich arbeiteten ein paar Jahre lang zusammen«, antwortete Runcorn schmallippig. »Er ist jetzt bei der Wasserpolizei. Da er Mary Havillands Tod untersuchte und von ihrem Vater gehört hatte, kam er natürlich zu mir, um sich ausführlich darüber zu informieren.«
  


  
    »Und Sie berichteten Mr. Monk von Ihrem ursprünglichen Ergebnis, dass Havilland sich erschossen hatte?«
  


  
    »Ich klärte ihn über die Einzelheiten unserer Untersuchung auf. Im Lichte des Todes der Tochter sahen wir uns auch noch einmal seinen Fall an.«
  


  
    »Falls Sie sich getäuscht hatten, Superintendent?«
  


  
    »Hoffentlich nicht. Aber wenn doch, bin ich Manns genug, um das zuzugeben.«
  


  
    Ein zweiter taktischer Fehler des Verteidigers. In der Galerie erhob sich zustimmendes Murmeln.
  


  
    Hester lächelte. Ihre Augen strahlten.
  


  
    Dobie zog Runcorn noch eine Weile ins Lächerliche, bis er dann doch merkte, dass er sich damit mehr schadete als nützte, und ihn entließ.
  


  
    Danach gab der Polizeiarzt auf Rathbones Fragen hin einen ungefähren Zeitrahmen an, innerhalb dessen Havilland gestorben sein musste. Dobie wollte das genauer wissen, widersprach aber nicht.
  


  
    Rathbone berief Cardman, den Butler, in den Zeugenstand, der sich stocksteif vor der Brüstung aufbaute, die Lippen aufeinandergepresst, die Haut fast blutleer – wie ein Soldat vor einem Exekutionskommando. Monk konnte sich nur zu gut vorstellen, wie sehr der Butler all das verabscheuen musste. So knapp wie nur möglich beantwortete er Rathbones Fragen nach dem Brief, der überbracht und Havilland ausgehändigt worden war. Er berichtete, dass Havilland die Bediensteten daraufhin aufgefordert hatte, sich in ihre Zimmer zurückzuziehen, und ihnen dabei seine Absicht mitgeteilt hatte, lange wach zu bleiben und das Haus später selbst zu verriegeln. Die Handschrift auf dem Umschlag identifizierte er als die von Havillands älterer Tochter, Mrs. Argyll. Rathbone dankte ihm.
  


  
    An dieser Stelle erhob sich Dobie mit einem breiten Lächeln. »Das muss Ihnen sehr unangenehm gewesen sein.«
  


  
    Cardman gab keine Antwort.
  


  
    »Sahen Sie den Inhalt des Umschlags?«
  


  
    Cardman reagierte verblüfft. »Nein, Sir, natürlich nicht!« Die Unterstellung, er würde die Post seines Dienstherrn lesen, empörte ihn sichtlich.
  


  
    »Hat Ihnen Mr. Havilland vielleicht gesagt, was darin stand?«
  


  
    »Nein, Sir.«
  


  
    »Sie haben also keine Ahnung bezüglich seines Inhalts?«
  


  
    »Nein, Sir.«
  


  
    »Wissen Sie, wo dieser Brief jetzt ist?«
  


  
    »Ich glaube, Mr. Havilland hat ihn zerstört.«
  


  
    »Sie glauben?«
  


  
    »So hat es mir das Dienstmädchen gesagt, das ihn ihm gebracht hatte.«
  


  
    »Er hat ihn zerstört? Ich verstehe.« Dobie lächelte. »Damit ist vielleicht erklärt, warum Sir Oliver uns nicht das Recht eingeräumt hat, ihn zu lesen. Mr. Cardman, haben Sie irgendeinen Grund, welcher Art auch immer, zu glauben, dass dieser … Brief … etwas, welcher Art auch immer, mit Mr. Havillands Tod zu tun haben könnte?«
  


  
    Cardman atmete tief durch. »Nein, Sir.«
  


  
    »Ich auch nicht«, stimmte ihm Dobie zu. Er deutete ein Schulterzucken an und drehte beide Handflächen nach oben. »Niemand hat auch nur den geringsten Grund, das zu glauben!
  


  


  
    Die erste Zeugin des Nachmittags war Melisande Ewart. Nachdem Runcorn seine Aussage gemacht hatte, stand es ihm frei, im Gerichtssaal zu bleiben. Er fand einen Platz weit entfernt von Monk. Dennoch nahm dieser deutlich wahr, dass Runcorn die Schultern straffte, die Fäuste ballte und die Augen nicht eine Sekunde von Melisandes Gesicht abwandte.
  


  
    Sie zeigte sich ruhig, aber auf ihren Wangen erschienen zwei dunkle Flecken.
  


  
    Rathbone stellte seine Fragen zurückhaltend und erhielt so nach und nach Auskunft über Runcorns und Monks Besuch bei ihr und das, was sie ihnen mitgeteilt hatte. Am Ende ließ er sie den Mann beschreiben, der aus der Remise gekommen und ihr über den Weg gelaufen war.
  


  
    »Danke, Mrs. Ewart«, sagte er schließlich. »Bitte bleiben Sie noch, falls Mr. Dobie mit Ihnen sprechen möchte.«
  


  
    Monk musterte erneut die Geschworenen. Ihre Gesichter verrieten ihm gespanntes Interesse und auch Zustimmung. Melisande war eine zarte und äußerst schöne Frau, und ihr Verhalten zeugte von einer stillen Anmut. Es wäre höchst töricht von Dobie, sie anzugreifen. Und doch tat er genau das.
  


  
    »Sie haben gesagt, Sie waren auf dem Heimweg vom Theater, Ma’am?«, begann er.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Gegen Mitternacht?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Etwas spät. Besuchten Sie nach dem Schlussvorhang noch eine Party?«
  


  
    »Nein. Der Verkehr war sehr dicht.«
  


  
    »Allerdings! Welches Stück haben Sie gesehen?« Offenbar wusste er die Antwort bereits.
  


  
    »Hamlet.«
  


  
    »Eine große Tragödie, die größte vielleicht, aber voller Gewalt und unnatürlichem Tod. Mord auf Mord. Einschließlich des Mordes an Hamlets leiblichem Vater! Wie es ihm am Ende zu beweisen gelang.«
  


  
    »Ich bin mit der Handlung vertraut«, bemerkte sie kühl.
  


  
    Runcorns Knöchel wurden weiß, während sich seine gro ßen Hände unentwegt ballten und lösten.
  


  
    »Und als Sie dann zu Hause ankommen«, fuhr Dobie fort, »spät und durch eine der mächtigsten Tragödien der englischen Sprache schwer erschüttert, sehen Sie aus der Remise in Ihrer Nachbarschaft einen Mann auftauchen.« Was er sagte, klang rational, fast beruhigend. »Es ist dunkel, und er stößt beinahe mit Ihnen zusammen. Er entschuldigt sich für sein Ungeschick und seinen leicht angetrunkenen Zustand und geht weiter. Habe ich zutreffend zusammengefasst, was geschehen ist, Mrs. Ewart?«
  


  
    Sie zögerte. Ihre Augen wandten sich hilfesuchend an Rathbone.
  


  
    Runcorn erhob sich halb von seinem Sitz und ließ sich dann wieder sinken. Sein Gesicht war wutverzerrt.
  


  
    Hester ergriff Monk am Arm. Ihre Finger bohrten sich schmerzhaft in seine Muskeln.
  


  
    »Es ist nicht unzutreffend, Sir, wenn auch unvollständig«, erwiderte Melisande. »Der Mann war fremd in unserer Gegend, und er hatte in der Remise nichts zu suchen. Er hatte einen großen dunklen Fleck an der Schulter seiner Jacke. Ich fragte ihn nicht danach, aber er bemerkte, dass ich ihn gesehen hatte, und sagte, das sei Dung. Er sei in der Remise ausgerutscht und hingefallen. Aber das war eine Lüge. Er stand so dicht vor mir, dass ich Dung hätte riechen müssen. Es sah eher wie Blut aus.«
  


  
    »Aber selbst wenn es Blut war, heißt das doch nicht, dass er einen Mord begangen hatte«, widersprach Dobie.
  


  
    Melisandes Augen weiteten sich. »Sie meinen, er könnte sich in Mr. Havillands Stall aufgehalten haben und versehentlich über dessen Leiche gestürzt sein, ohne auf die Idee zu kommen, das zu erwähnen?«
  


  
    Dobies Gesicht färbte sich rot, und im Gerichtssaal breitete sich verlegenes Kichern aus.
  


  
    »Bravo«, flüsterte Hester Monk ins Ohr.
  


  
    Runcorn grinste. Seine Augen leuchteten, seine Wangen glühten.
  


  
    Dobie versuchte es noch mit einem weiteren Angriff, aber er war am Verlieren. Das sah er wenig später auch ein und gab auf.
  


  
    Nachdem Rathbone Melisande noch einmal gedankt hatte, rief er den ersten seiner allesamt nervösen und uninteressanten, aber unverzichtbaren Zeugen auf, die die Spur des von Aston Sixsmith an den Mörder gezahlten Geldes darlegen sollten. Und das taten sie auch. Bis ins letzte Detail beschrieben sie jede einzelne Bewegung des Geldes von Argylls Bank bis hin zu seiner Bestimmung. Es war in der Tat eine zähe Befragung und würde den ganzen Rest des Nachmittags in Anspruch nehmen, aber wenn Dobie Einspruch erhob, würde sie wahrscheinlich umso länger dauern.
  


  
    Als sich das Gericht für eine Pause vertagte, war keine Zeit für private Gespräche. Monk entschuldigte sich bei Hester und eilte Rathbone nach, der über den Gang zu seinem Zimmer ging. »Ich muss mit Sixsmith sprechen«, sagte er in dringendem Ton. »Können Sie das arrangieren? Bringen Sie ihn dazu, dass er mit mir spricht.«
  


  
    »Wie?« Rathbone wirkte trotz seines Sieges bei Melisande Ewarts Vernehmung erschöpft. »Ich habe mit Engelszungen auf Sixsmith eingeredet – ohne jeden Erfolg. Der Mann ist nach all dem, was ihm geschehen ist, verzweifelt und steht unter Schock. Er arbeitet seit Jahren für Argyll und fühlt sich betrogen.«
  


  
    »Und das mit Recht«, entgegnete Monk, während beide weitergingen. »Wenn wir beweisen, dass es Mord war, aber nicht zeigen können, dass Argyll derjenige war, der als Auftraggeber dahintersteckte, dann wird Sixsmith dafür am Strick büßen.«
  


  
    »Schon gut, sagte Rathbone schnell. »Sie brauchen nicht darauf herumzureiten. Aber machen Sie ihm keine falschen Hoffnungen, Monk.« In seinen Augen blitzte eine Warnung auf, wenn nicht sogar Furcht.
  


  
    »Das habe ich nicht vor«, versprach Monk und hoffte, dass er sein Wort auch würde halten können. »Eher das genaue Gegenteil.«
  


  
    Es dauerte eine halbe Stunde, bis Rathbone das Treffen in einem am Seitenkorridor gelegenen Zimmer vereinbart hatte. Sixsmith wirkte irgendwie kleiner, als Monk ihn von ihrer letzten Begegnung im Tunnel in Erinnerung hatte. Aber unter seinem Straßenanzug waren immer noch breite Schultern und eine kräftige Statur zu erkennen. Sein Haar war gepflegt, sein Hemd weiß, und seine Hände waren sauber. Von seinen Fingernägeln war kein einziger abgebrochen, was Monk angesichts seiner Arbeitsbedingungen erstaunte.
  


  
    Er saß, die Hände auf den Tisch gelegt, Monk gegenüber. Sein Gesicht war blass, und er hatte sich beim Rasieren geschnitten. An der linken Schläfe zuckte unaufhörlich ein winziger Muskel. »Was wollen Sie?«, fragte er scharf. »Haben Sie nicht schon genug angerichtet?«
  


  
    Monk hatte nicht die Zeit, das, was er zu sagen hatte, abzumildern. »Sir Oliver Rathbone kann bis ins Detail belegen, wie das Geld von Argylls Bank zu Ihnen und weiter zu dem Mann gelangte, der Havilland ermordet hat.«
  


  
    »Wenn Sie glauben, dass ich mich schuldig bekenne, verschwenden Sie nur Ihre Zeit«, stieß Sixsmith zornig hervor. »Genauer gesagt, Sie verschwenden auch meine. Ich habe nie bestritten, das Geld ausgezahlt zu haben! Ich dachte, es diene dazu, eine Meute von Halunken zu bestechen. Sie sollten bestimmten Toshern eine Lehre erteilen, die uns die Arbeit erschwerten, weil sie einem Teil unserer Navvys mit frei erfundenen Gerüchten über nicht verzeichnete unterirdische Gewässer eine Heidenangst einjagten.«
  


  
    »Dann sagen Sie’s doch!«, forderte Monk ihn auf.
  


  
    Sixsmith’ Lippen kräuselten sich. »Ich soll zugeben, dass ich Gaunern Geld gegeben habe, damit sie eine Hand voll Männer zusammenschlagen, die uns zur Last fallen? Dafür stecken die mich schneller ins Gefängnis, als ich Luft holen kann! Sind Sie verrückt geworden?«
  


  
    »Nein, aber Sie! Rathbone wird es sowieso beweisen. Wenn Sie da lebend rauskommen wollen, müssen Sie zugeben, dass Sie die Absicht hatten, jemanden zu bestechen. Es ist ja nichts daraus geworden, sodass es kein Verbrechen im eigentlichen Sinn gegeben …<
  


  
    »Es hat einen Mord gegeben!«, schrie Sixsmith. »Wenn das kein Verbrechen ist, was, in Gottes Namen, soll dann eines sein?«
  


  
    »Wussten Sie denn, dass ein Mord geplant war?«
  


  
    »Nein, natürlich nicht!« Sixsmith’ Stimme war rau, verzweifelt. »Aber ich weiß sehr wohl, dass es gegen das Gesetz ist, Tosher zusammenzuschlagen. Bloß was, zum Teufel, wissen die Herren im Parlament schon über die wirkliche Welt? Würden die je den Rücken krumm machen und einen Tag lang Erde aufhacken, Steine aufeinanderschichten und das Zeug zur Oberfläche raufschaffen? Oder, während oben die Sonne scheint, in einem stinkenden, tropfenden, von Ratten verseuchten Loch wie eines von diesen elenden Viechern herumwühlen, damit der ganze Dreck fortgeschwemmt werden kann?« Er holte tief Luft. Sein Brustkorb hob und senkte sich. »Wir müssen die Tosher loswerden, die ständig diese Angst verbreiten, nur weil sie ihre alten Reviere in den noch vorhandenen Kanälen behalten wollen. Wissen Sie, was das Revier eines Toshers wert ist?«
  


  
    »Ja«, sagte Monk scharf. »Und ich weiß, dass sie Veränderungen hassen. Sagen Sie das dem Gericht! Sagen Sie ihm, dass auch Argyll das wusste und das Risiko nicht eingehen konnte, seine Arbeiter verunsichern zu lassen.«
  


  
    Sixsmith sah ihn erschöpft an. Man konnte fast meinen, er hätte sich seit Wochen mit denselben Argumenten gequält.
  


  
    Dieser Anblick löste bei Monk jäh tiefe Betroffenheit aus. »Es tut mir sehr leid«, sagte er sanft. »Es gibt wenig, was einen Menschen schwerer trifft, als von jemandem verraten zu werden, dem er vertraut hat. Aber Sie haben nicht die Zeit, in Ihrem Schmerz zu verharren. Es geht um Ihr Leben. Sie müssen sich retten, indem Sie nicht nur die Wahrheit sagen, sondern alles auf den Tisch legen.«
  


  
    Sixsmith hob den Kopf und bedachte ihn mit einem Lächeln, das kaum mehr war als ein Entblößen der Zähne. »Argyll wird einfach behaupten, er hätte mir das Geld gegeben, um die Tosher zu kaufen, damit sie die Navvys in Frieden arbeiten lassen. Und dann bin ich derjenige, der es benutzt hat, um Havilland umbringen zu lassen.«
  


  
    »Was hätten Sie davon gehabt?«
  


  
    Sixsmith zögerte.
  


  
    »Was hätten Sie davon gehabt?«, wiederholte Monk. »Es ist Argylls Firma, nicht Ihre. Sie haben einen hervorragenden Ruf. Wenn Argyll unterginge, würden Sie binnen Tagen eine neue Stelle finden.«
  


  
    »Sie kennen meinen Ruf?« Sixsmith wirkte überrascht.
  


  
    »Natürlich. Argyll konnte es sich nicht leisten, zuzusehen, wie Havilland die Arbeit an seinem Tunnel sabotierte. Er muss Kontakt zu dem Mörder aufgenommen haben, aber Sie erhielten den Auftrag, das Geld zu übergeben. Warum hätte er so etwas tun sollen, außer um Sie zu belasten, falls irgendwann doch noch an den Tag käme, dass Havilland ermordet wurde. Das war geplant!«
  


  
    Sixsmith blinzelte ein paarmal rasch hintereinander. Seine Züge verzerrten sich in tiefem Schmerz wie die eines Menschen, der sich noch dagegen sträubt zu glauben, was ihm gesagt worden ist.
  


  
    »Waren Sie der Erste, der mit dem Mörder gesprochen hat?«, setzte Monk nach. Es gefiel ihm nicht, dass er Sixsmith mit Gewalt darauf stieß, doch dessen Leben konnte davon abhängen. »Oder hat Argyll das Treffen vereinbart und Ihnen das Geld gegeben, damit Sie es weiterreichen?«
  


  
    »Natürlich hat er das getan«, flüsterte Sixsmith.
  


  
    »Wissen Sie, wer der Mörder ist? Wissen Sie, wo er jetzt anzutreffen ist? Oder wissen Sie sonst irgendwas über ihn?«
  


  
    »Nein.« Sixsmith starrte Monk an. »Nichts.«
  


  
    »Wer hat Mrs. Argyll gebeten, ihrem Vater zu schreiben und ihn zu bitten, um Mitternacht in den Stall zu kommen?«
  


  
    Sixsmith’ Augen weiteten sich. »Sie glauben, dass es wirklich einen Brief gab? Hat ihn jemand gesehen?«
  


  
    »Ja, ich glaube, dass es einen gab«, antwortete Monk. »Sie hat es zugegeben, aber wir können sie nicht dazu zwingen, gegen ihren Mann auszusagen.«
  


  
    Sixsmith ließ den Kopf in die Hände sinken, als hätte ihm jemand Hoffnung gemacht, nur um sie ihm wieder zu rauben.
  


  
    »Wir können versuchen, ihr zuzureden.« Monk wünschte sich von Herzen, Sixsmith die Kraft zum Weitermachen zu geben. »Um Ihrer selbst willen«, bedrängte er ihn, »sagen Sie die Wahrheit über das Geld! Sagen Sie Dobie alles!«
  


  
    »Er kann nicht helfen«, murmelte Sixsmith. »Das glaubt er nur, aber er ist jung und bildet sich ein, er könne immer gewinnen. Diesmal aber nicht. Argyll hat sich hinter zu vielen Menschen verschanzt, die alle unschuldig sind. Jenny, die bedauernswerte Mary Havilland, die Navvys, die seine Befehle ausgeführt und immer wieder mal Tosher verprügelt haben. Die armen Teufel haben ja keine Wahl! Hier heißt es: arbeiten oder verhungern! Und dann müssen wir die Frist einhalten, oder wir bekommen keinen neuen Vertrag.«
  


  
    Er musterte Monk, als wolle er sehen, ob dieser verstanden hatte. »Und schließlich gibt es noch diesen Abgeordneten, Morgan Applegate, der uns die Verträge für die Baustellen da unten gegeben hat. Auch ihm könnte man Bestechlichkeit und Profitgier unterstellen. Argyll weiß das alles; er hat es so eingefädelt. Ich habe keine Chance, Mr. Monk. Besser, man verurteilt mich wegen Bestechung eines Mannes zum Mord, als dass ich all die anderen mit in den Abgrund reiße. Ich muss so oder so dran glauben; dafür hat Argyll gesorgt.« Er starrte Monk mit einem gequälten Blick an – ein Mann, der sich wider alle Vernunft an einen seidenen Faden klammerte, aber auch diesen zu verlieren drohte.
  


  
    Nun tat Monk etwas, was zu vermeiden er versprochen hatte. »Rathbone will Sie nicht verurteilen«, sagte er leise. »Argyll ist derjenige, den er kriegen will. Er weiß genauso wie Sie, dass Argyll hinter all dem steckt. Sagen Sie die Wahrheit, kämpfen Sie um Ihr Leben, und er wird Ihnen helfen.«
  


  
    Sixsmith starrte Monk fassungslos an. Er wollte das glauben, mit jeder Faser seines Körpers sehnte er sich danach; das stand in seinen Augen, seinem ausgemergelten Gesicht. Schließlich nickte er ganz langsam.
  


  


  
    Hester hatte Rose Applegate mehr als einmal aufgesucht, seit sie gemeinsam beschlossen hatten, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um Mary Havillands Namen von dem Schandfleck des Selbstmords zu befreien. Zwei Tage vor dem Prozess hatten sie gemeinsam an einem Wohltätigkeitsball teilgenommen, bei dem es darum gegangen war, Geld für Waisenkinder zu sammeln, damit sie, wie es hieß, »zu ihrem und der Gesellschaft Nutzen« eine ordentliche Schulausbildung bekamen. Da für jeden ersichtlich war, dass der Ball keine Vergnügungsveranstaltung war, stand es auch Trauernden wie Jenny Argyll frei, sich dort zu zeigen.
  


  
    »Sind Sie sicher, dass sie hingehen wird?«, fragte Hester besorgt.
  


  
    »Aber natürlich«, versicherte ihr Rose. »Lady Dalrymple hat die Argylls ausdrücklich eingeladen, und sie hat einen gesellschaftlichen Status, bei dem man es einfach nicht wagen kann, sie zu enttäuschen. Neureiche von Einfluss wie sie neigen bei Absagen dazu, nachtragend zu sein, wenn man nicht zumindest eine ansteckende Krankheit vorweisen kann. Wie auch immer, Mrs. Argyll hat die gesamte Wintersaison in Trauer verbracht, sodass sie verzweifelt auf eine Gelegenheit wartet, rauszukommen, bevor sie vor Langeweile stirbt oder all diejenigen, die zählen, vergessen haben, wer sie ist.«
  


  
    So hatten sich Hester und Rose in die Gesellschaft der bei diesem Ereignis anwesenden wohltätigen Damen begeben und es geschafft, beträchtliche Zeit mit Jenny Argyll zu verbringen. Scheinbar mühelos hatten sie das Thema Trauer und das allgemeine Grauen angesichts des bevorstehenden Prozesses gegen Aston Sixsmith angesprochen.
  


  
    »Sie weiß etwas«, sagte Rose zu Hester, als sie sich am nächsten Tag, dem Vorabend des Pozesses, trafen.
  


  
    Sie saßen allein in Roses Salon vor dem Kaminfeuer. Der Februarregen prasselte gegen die Fenster und strömte über die Scheiben, sodass man unmöglich sehen konnte, was sich draußen auf der Straße tat.
  


  
    »Sie wird sich bestimmt weigern, uns zu empfangen, es sei denn, es lässt sich beim besten Willen nicht vermeiden«, murmelte Rose niedergeschlagen. »Und wie sollen wir es bewerkstelligen, ihr zufällig über den Weg zu laufen? Da jetzt Sixsmith angeklagt wird, die Ermordung ihres Vaters und ihrer Schwester in die Wege geleitet zu haben, und sie selbst immer noch in Trauer ist, wird sie kaum in der Öffentlichkeit auftreten. Und so etwas wie Lady Dalrymples grässlicher Empfang ›zum Nutzen der Waisenkinder‹ wird in den nächsten Jahren garantiert nicht mehr veranstaltet.«
  


  
    »Gibt es denn überhaupt keinen Anlass, zu dem sie gehen könnte, auch wenn es vielleicht ein bisschen gewagt wäre?«, fragte Hester. »Irgendetwas, das ernst und düster genug ist, um …«
  


  
    »Aber natürlich!«, unterbrach sie Rose, deren Züge sich schlagartig aufhellten. »Das perfekte Ereignis! Morgen halten sie einen Gottesdienst zum Gedenken an Sir Edwin Roscastle ab.«
  


  
    Hester starrte sie verständnislos an. »Wer war das? Und würde sie wirklich hingehen?«
  


  
    Rose schnitt eine Grimasse. »Ein entsetzlicher alter Schwätzer, aber äußerst einflussreich, weil er so großes Aufhebens um seine guten Taten machte. Er verstand es, sich bei den richtigen Leuten einzuschmeicheln, und das brachte ihm Würdigungen ohne Ende ein. Jeder will bei Huldigungen an tugendhafte Tote gesehen werden. Schon die bloße Anwesenheit vermittelt ein edles Gefühl.« Sie rümpfte die Nase. »Morgan hat nichts damit zu tun, weil er den Kerl nicht ausstehen konnte und ihm auch nie schöntat. Aber ich kenne Lord Montague, der die Feier veranstaltet, und kann ihn dazu überreden, dass er Argyll um eine Spende bittet und ihn als Mitglied der Stiftung anwirbt. Das würde der Mann nie verweigern – so etwas ist viel zu nützlich fürs Geschäft.«
  


  
    »Sind Sie sicher?«
  


  
    »Aber natürlich! Die Feier ist morgen Abend um acht Uhr, und wir beide können hingehen.«
  


  
    Hester erschrak. Es war eine hervorragende Idee, und die Gelegenheit war einfach zu gut, um sie zu verpassen, aber sie war schon viele Jahre nicht mehr bei einem solchen Ereignis gewesen und besaß keine passende Kleidung. »Rose, ich …< Sie verstummte. Es war ihr unendlich peinlich. Und am Ende sah es womöglich so aus, als hätte sie Angst davor und suchte nach einer Ausrede.
  


  
    Rose blickte sie fragend an, und plötzlich verstand sie. »Zu kurzfristig, um eine passende Robe zu finden«, sagte sie taktvoll. »Borgen Sie sich doch eine von meinen. Ich bin zwar grö ßer als sie, aber mein Dienstmädchen kann das Kleid heute Nachmittag kürzen. Und dann müssen wir unseren Schlachtplan entwerfen.«
  


  


  
    So wurde es Hester doch noch möglich, Rose Applegate zum Gedenkgottesdienst für Sir Edwin Roscastle selig zu begleiten. Es war eine extrem steife Angelegenheit mit vielen Gästen, darunter die Crème de la Crème der Londoner Gesellschaft. Sie trafen vor der Kirche ein und entstiegen ihren Kutschen. Je nachdem, welches Maß an Trauer sie zur Schau stellen wollten und welche Farbe ihnen ihrer Meinung nach am besten stand, trugen sie Schwarz, Lila, Grau oder Lavendel. Hinsichtlich des Geschmacks hatten sich einige freilich gründlich getäuscht, wie Rose Hester ins Ohr flüsterte, nicht ohne die entsprechenden Personen diskret zu identifizieren.
  


  
    »Dort ist sie!«, fiel ihr Hester jäh ins Wort, als sie Jenny Argyll in düsterem, aber hochmodischem Schwarz zum Portal schreiten sah. Sie bewegte sich mit einer gewissen Würde und unter totaler Missachtung des beißenden Ostwinds, auch wenn sie durchaus darauf achtete, im Windschatten ihres Mannes zu bleiben.
  


  
    Rose zitterte am ganzen Leib. »Wir können jetzt hineingehen. Warum müssen sie solche Veranstaltungen auch immer in der kältesten Jahreszeit abhalten? Warum können die Leute nicht einfach im Sommer sterben?«
  


  
    »Beim Empfang wird es umso wärmer sein«, tröstete Hester sie. »Hoffentlich bleiben die Argylls so lange.«
  


  
    »Natürlich«, machte ihr Rose Mut. »Das sind Anlässe, bei denen man sich einschmeicheln, nützliche Kontakte knüpfen und sich von seiner besten Seite zeigen kann. Was natürlich für alle hier die Hauptsache ist.«
  


  
    »Ist denn niemand hier, um Sir Edwins zu gedenken?«
  


  
    Rose starrte sie ungläubig an. »Bestimmt nicht! Er war furchtbar! Je früher er in völlige Vergessenheit gerät, desto besser. Zu sterben war das Beste, was er in seinem Leben getan hat, und dafür hat er sich viel zu viel Zeit gelassen.«
  


  
    Hester hielt dieses Urteil für sehr brutal, aber sie mochte Rose zu sehr, um ihr das zu sagen. Und tatsächlich, als sie die Lobreden über sich hatte ergehen lassen und die endlosen Ausführungen, wer den Verstorbenen warum bewundert hatte, war sie geneigt, Roses Standpunkt zu übernehmen.
  


  
    Der Empfang danach war eine ganz andere Angelegenheit. Alle schienen genauso zu frieren und angeödet zu sein wie Rose und Hester. Mit schnellen Schritten liefen sie in dem peitschenden Wind die etwa hundert Meter lange dunkle Straße zum Prunksaal hinunter, wo köstliches warmes Gebäck, Würstchen, Kuchen und erlesene Weine auf sie warteten. Hester nahm dankbar einen heißen Bordeaux an. Als sie sah, dass Rose sich nur eine Limonade geben ließ, war sie überrascht, machte aber keine Bemerkung darüber.
  


  
    Langsam begannen sie, sich unter die übrigen Gäste zu mischen, wobei sie es darauf anlegten, sich nach und nach Jenny Argyll zu nähern, stets darauf bedacht, sich ihre Absicht nicht anmerken zu lassen. Und natürlich wollten sie einen Zeitpunkt abpassen, zu dem Argyll nicht direkt neben ihr stand.
  


  
    Rose trug Lavendel und Dunkelgrau. Und wie niemand umhin kam zu bemerken, gab sie mit ihrem blonden Haar und ihrer hellen Haut eine überaus elegante Figur ab. Unterhaltung und Belustigung waren bei dieser Veranstaltung wohl eher verpönt, doch Rose hatte ein warmes Lächeln und eine Begeisterungsfähigkeit, die die Menschen für sie einnahmen. Hester beobachtete amüsiert, dass es vornehmlich Männer waren, die sie ansprachen.
  


  
    »Ich freue mich für Sie, dass Sie gekommen sind!«, rief Rose herzlich, um das Gespräch mit Jenny zu eröffnen. »Es gibt ja so wenig, was man in der Zeit der Trauer unternehmen kann, ohne gleich abfällige Bemerkungen hervorzurufen. Man fühlt sich so schrecklich isoliert. Bei mir war es zumindest so! Aber vielleicht empfinden Sie das ganz anders?«
  


  
    Jenny blieb gar nichts anderes übrig, als darauf einzugehen, wenn sie nicht unhöflich sein wollte. Abgesehen davon war Rose die Gattin desjenigen Abgeordneten, der für ihren Mann an erster Stelle stand. Mit sichtlicher Mühe riss sie sich zusammen. »Ganz und gar nicht. Sie sind sehr teilnahmsvoll.«
  


  
    Hester wahrte einen Abstand von mehreren Schritten, als wäre Rose allein. Jenny Argyll wirkte gefasst, aber Hester konnte sehen, dass ihre Fassade sehr dünn war. Ihre Bewegungen waren steif und die Augen gerötet wie nach zu vielen schlaflos verbrachten Nächten und zu vielen Versuchen, die eigenen Gefühle zu unterdrücken, weil sie sonst fürchten musste, die mühsam errungene Stabilität für immer zu verlieren. Hester hatte sich die ganze Zeit geweigert, Verständnis für diese Frau aufzubringen, war sie doch davon überzeugt gewesen, dass Jenny ihre Sicherheit und ihr persönliches Wohlbefinden vor das Wohl ihrer Schwester gestellt hatte.
  


  
    Doch als sie nun sah, wie Jenny sich zwang, höflich zu Rose Applegate zu sein, ergriff sie eine Woge des Mitleids. Jennys Augen waren voller Angst, und Hester schämte sich, dass sie sie so gedankenlos verurteilt hatte. Sie konnte nicht wissen, welche anderen Faktoren Jenny belasteten, welche Zweifel sie hatte, wem sie verpflichtet war, worauf sie Rücksicht nehmen musste. Jenny hatte ihren Vater und ihre Schwester verloren. Welchen Preis hatte sie zusätzlich gezahlt?
  


  
    Rose führte wieder das Wort. Hester wusste, was sie als Nächstes sagen würde, um Jenny geschickt zu umgarnen, bis diese sich verplapperte und zugab, dass sie den Brief geschrieben hatte, der ihren Vater in den Tod gelockt hatte, und dass Argyll sie darum gebeten, wenn nicht sogar dazu gezwungen hatte.
  


  
    Plötzlich tauchte Argyll mit einem Teller köstlichem Gebäck neben Hester auf. »Entschuldigen Sie.« Er zwängte sich an ihr vorbei, die Augen auf seine Frau gerichtet, das Gesicht angespannt und wütend. Man konnte fast meinen, er fürchtete, sie würde ihn irgendwie betrügen. Er sagte etwas zu Rose, aber seine Worte gingen in dem Stimmengewirr um sie herum unter. In einer beschützenden Geste legte er Jenny die Hand auf den Arm. Sie trat jedoch zur Seite und entfernte sich damit von ihm. Lag das daran, dass gerade eine große Dame in Schwarz an ihr vorbeigehen wollte, oder behagte ihr die Berührung nicht? Sie hielt den Kopf hoch erhoben und das Gesicht halb abgewandt. Die Bewegung war diskret, eher ein Zurückweichen als ein wirklicher Schritt.
  


  
    Rose sagte wieder etwas. Ihre Augen wirkten beunruhigt.
  


  
    Hester näherte sich ihr. Sie wollte die Worte, den Tonfall aufschnappen. Schützte Jenny Argyll ihren Mann, weil sie wollte – oder weil sie musste? Hatte sie eine Vorstellung von dem, was er getan hatte? War das der Grund, warum sie seiner Berührung reflexartig auswich?
  


  
    Rose bemerkte Hester und stellte sie vor. Bei Hesters Nachnamen zögerte sie kurz, weil ihr klar war, dass »Monk« bei beiden heftige und zwiespältige Gefühle auslösen würde.
  


  
    »Guten Abend«, sagte Hester so ruhig sie konnte, und sah erst Jenny und dann ihren Mann an. Als anziehend empfand sie ihn nicht, als hässlich aber auch nicht. Die Grausamkeit, die sie bei ihm zu sehen erwartet hatte, vermochte sie nicht zu entdecken. Seine Willensstärke wirkte irgendwie gedämpft. Hatte er zu guter Letzt Angst bekommen – vielleicht nicht vor der Polizei, aber dass seine Frau gegen ihn aussagen würde? Schließlich war er schuld am Tod ihres Vaters und ihrer Schwester. Welche maßlose Überheblichkeit hatte ihn zu der Vorstellung führen können, sie würde das erdulden und nichts dagegen unternehmen? War sie so verängstigt, dass sie selbst jetzt noch bereit war, ihn zu schützen?
  


  
    Konnte sich das Böse tatsächlich in einem derart gewöhnlichen Gesicht verbergen? Oder war Hester blind dafür?
  


  
    Rose machte belanglose Konversation. Alle warteten ab, was Hester tun würde.
  


  
    »Da kann ich mich Ihrer Meinung nur anschließen«, sagte Hester aufs Geratewohl, in der Hoffnung, das Gespräch zu beleben.
  


  
    Argyll musterte sie mit kalten Augen. Sie versuchte, sich ein Leben vorzustellen, in dem sie unwiderruflich an einen Mann von solch frostiger Gleichgültigkeit gebunden wäre, manchmal sogar in der Intimität, immer auf ihn angewiesen, nicht nur, was die eigene Nahrung und Kleidung betraf, sondern auch die der Kinder. Ihr Name und ihre Ehre wären eng mit ihm verknüpft und am Ende vielleicht auch ihr Gewissen. Wie entsetzlich! Wie eingesperrt würde sie sich fühlen! Sie schämte sich für das, was sie Jenny antun musste, aber die Alternative war unerträglich. Egal, ob es einem etwas ausmachte, wenn Mary Argyll wie ihr Vater in einem Selbstmördergrab lag, aber niemand konnte es wollen, dass Aston Sixsmith wegen eines Verbrechens gehängt wurde, das er nicht begangen hatte.
  


  
    Jenny sprach mit angestrengter, zu scharfer und zu hoher Stimme. Das Gespräch drehte sich noch immer um Trivialitäten: Erinnerungen an den Toten und die guten Zwecke, für die er sich eingesetzt hatte. Ein Diener kam mit einem Tablett, auf dem er Gläser mit heißem Wein und Limonade balancierte.
  


  
    Weil es eng war und der Diener nicht an ihnen vorbeigehen konnte, nahm ihm Argyll das Tablett ab und bot es Hester an. Da der Wein, den sie kurz nach der Ankunft genossen hatte, sehr stark war, hielt sie es für klüger, diesmal Limonade zu trinken. Sie bedankte sich und reichte das Tablett an Jenny weiter, die zwischen ihr und ihrem Mann stand. Diese entschied sich nach kurzem Überlegen für Wein.
  


  
    Rose nahm wie zuvor schon Limonade. Sie hob ihr Glas. »Auf die tapferen Männer, die Pionierarbeit für die Sozialreform leisten!«, rief sie und trank einen Schluck.
  


  
    Die anderen stimmten mit ein. Mehr Leckerbissen wurden gereicht: süßes Gebäck, gefüllt mit zerstoßenen getrockneten Früchten, und Törtchen in höchst ungewöhnlichen Geschmacksrichtungen. Eines war köstlicher als das andere.
  


  
    Während ein beleibter Herr mit dichten Koteletten Argylls Aufmerksamkeit in Anspruch nahm, entstand Bewegung in der Menge, denn nun erklang Musik. Drei Musikerinnen hatten sich auf ein Podest begeben und spielten als Erstes ein melancholisches Stück ohne erkennbare Melodie.
  


  
    Rose wandte sich an Jenny. »Ist das nicht schrecklich?«, sagte sie vertraulich, die Mundwinkel weit nach unten gezogen.
  


  
    Jenny blickte sie verdutzt an. Bisher hatten sie die gezwungene Konversation von Zufallsbekannten geführt, die sich nicht füreinander interessierten, aber aus gemeinsamem Interesse die Konventionen respektierte.
  


  
    Und dann brach Rose unvermittelt in Kichern aus. Es war alles andere als gedämpft und klang übertrieben fröhlich. »Nicht das Essen! Die Musik! Falls man das so bezeichnen kann! Warum, um alles in der Welt, können wir nicht ehrlich sein? Niemand hat Lust auf einen Trauermarsch, bloß weil der alte Trottel tot ist. Den meisten konnte er doch gar nicht früh genug abtreten. Der Tod war ja so ziemlich das Einzige, was ihm das Maul stopfen konnte.«
  


  
    Jenny tat so, als hätte sie das nicht schockiert. Sie holte tief Luft und antwortete mit leicht zitternder Stimme: »Das mag schon sein, Mrs. Applegate, aber es ist dennoch nicht klug, das laut zu sagen.«
  


  
    Erst jetzt, als es ihr schon fast wehtat, merkte Hester, dass sie die Luft angehalten hatte. Was war nur in Rose gefahren? Das war doch überhaupt nicht in ihrem Plan vorgesehen!
  


  
    »Nur immer klug zu sein, ist Dummheit in Vollendung!«, erwiderte Rose nicht gerade leise. »Immer sind wir so sorgfältig darauf bedacht, keine Taktlosigkeit zu begehen, außer sie ist ungeheuer und katastrophal!« Sie breitete die Arme weit aus, um zu zeigen, wie ungeheuer die Taktlosigkeiten waren, und stieß dabei Jenny fast das Glas aus der Hand. »Sehen Sie nur, was Sie da anrichten!«, hielt sie ihr vor. »Schlechter Wein macht Flecken, wissen Sie.«
  


  
    Jenny war nun sichtlich in größter Verlegenheit. Mehrere Gäste dehten sich zu Rose um und schauten sogleich hastig wieder weg.
  


  
    Ein Kellner kam vorbei. Ohne hinzusehen, packte Rose eines der Gläser, leerte es in einem Zug und warf es über die Schulter. Es zerbarst mit einem lauten Klirren, aber das schien sie schon gar nicht mehr wahrzunehmen. Stattdessen marschierte sie zu den Musikerinnen hinüber. Mit ihrem hoch erhobenen Kopf, den rauschenden Röcken und ihrem hübschen Gesicht, das Farbe bekommen hatte, erregte sie einiges Aufsehen. Sie baute sich vor dem Podium auf.
  


  
    »Um Himmels willen, hören Sie mit diesem schrecklichen Gejaule auf!«, befahl sie wütend. »Sie da, mit der Geige, Sie klingen ja wie eine Katze, die nach einem Fischkopf schreit! Falls Sie die Meinung nicht teilen, dass der alte Einfaltspinsel in die ewige Marter eingegangen ist – was ich persönlich zugegebenermaßen für wahrscheinlich halte -, dann versuchen Sie doch bitte, so zu spielen, als würden Sie an Gottes Gnade glauben und daran, dass er vielleicht doch noch in den Himmel kommt!«
  


  
    Die Geigerin presste die Hände auf ihren Busen und ließ ihr Instrument zu Boden gleiten.
  


  
    Rose hob die Geige auf, legte sie an, schnappte sich den Bogen und begann selbst zu spielen. Das klang erstaunlich gut. Am Anfang spielte sie das Thema, das das Trio vorgegeben hatte, aber dann veränderte sie das Tempo, bis es wie die Musik in einem Varietétheater klang und unversehens in ein schnelles, derbes Wirtshauslied überging.
  


  
    Die Pianistin gab ein entsetztes Keuchen von sich und blieb wie erstarrt mit offenem Mund sitzen. Die Cellistin brach in Tränen aus.
  


  
    »Ach, hören Sie auf damit!«, fuhr Rose sie an. »Reißen Sie sich zusammen! Und halten Sie dieses Ding, wie es sich gehört!« Sie deutete auf das Cello. »Wie einen Geliebten und nicht so, als ob es Ihnen einen unschicklichen Antrag gemacht hätte.«
  


  
    Die Cellistin ließ ihr Instrument auf den Boden sinken und floh, den Bogen in der Hand, aus dem Saal.
  


  
    Die Geigerin fiel in Ohnmacht, oder gab das vor. Eine Frau brach in hysterisches Lachen aus. Ein Mann begann, die Worte des Wirtshauslieds zu singen. Er hatte einen kräftigen Bariton und kannte höchst bedauerlicherweise den vollständigen Text.
  


  
    Hester war wie gelähmt. Jenny, die dicht neben ihr stand, und der etwas weiter entfernt postierte Alan Argyll waren gleichfalls erstarrt.
  


  
    Rose spielte mit perfektem Gefühl für den Rhythmus weiter, wiegte den Oberkörper und klopfte mit dem Fuß den Takt.
  


  
    Plötzlich ließ die Pianistin jedes Schamgefühl fahren und fiel in das Lied mit ein. Ihr Gesicht war zu einem entsetzten Grinsen gefroren, das all ihre Zähne entblößte.
  


  
    Abrupt kam Leben in Alan Argyll. Er trat dicht an Hester heran. »Um Himmels willen!«, zischte er. »Können Sie nichts unternehmen, um sie zu bändigen? Das ist schrecklich! Morgan Applegate wird das nicht überleben!«
  


  
    Mit einem Schlag begriff Hester, dass sie wahrscheinlich die einzige Person im ganzen Saal war, die überhaupt etwas tun konnte. Sie war Roses Freundin. Da war es nicht nur ihre Pflicht einzuschreiten, sondern ein Gebot der Barmherzigkeit. Sie eilte zum Podest, wo sie vor den Stufen die langen Röcke raffen musste. Rose spielte immer noch, und das sogar sehr elegant. Inzwischen war sie bei einem anderen Lied angelangt, das freilich kein bisschen schicklicher war.
  


  
    »Rose!«, sagte Hester leise, aber bestimmt. »Es ist jetzt genug. Geben Sie der Geigerin ihr Instrument zurück. Es ist Zeit, nach Hause zu gehen.«
  


  
    »Nach Hause, wie schön!«, rief Rose fröhlich, doch so laut wie zuvor. »Das ist ein schreckliches Lied, Hester. Vollkommen rührselig. Wir feiern den Tod von Sir Wieheißternoch. Wenigstens … ich meine, wir erinnern uns … voller Bedauern an sein Leben … Oh, das hätte ich nicht sagen dürfen!« Sie brach in Lachen aus. »Viel zu nahe an der Wahrheit. Bei Beerdigungen sollte man nie die Wahrheit sagen. Wenn ein Mann ein grausamer Langweiler war, wie unser Lord Kinsdale, dann sagt man, er war unheimlich kultiviert.«
  


  
    Ein in der Nähe stehendes Dienstmädchen, das mit wohligem Schauern zuhörte, schnappte schockiert nach Luft und umklammerte ihr Tablett fester.
  


  
    »Und wenn eine Frau ein Gesicht hatte wie ein zerrissener Stiefel, so wie Lady Alcott«, fuhr Rose unbeirrt fort, »dann sagt man, sie war eine gute Seele.« Mit einem erneuten Auflachen wich sie Hester aus und wurde immer lauter. »Wenn ein Mann ein Lügner und Betrüger war wie Mr. Worthington, preist man seinen Verstand. Wenn er seine Frau mit der halben Nachbarschaft betrogen hat, spricht man über seine Großzügigkeit. Jeder macht ein ernstes Gesicht und weint in sein Taschentuch, um sein Lachen zu verbergen.« Sie bekam einen Schluckauf, den sie ignorierte und versuchte, die Augen auf Hester zu richten, was ihr nicht ganz gelang. »Aber das können Sie nicht verstehen. Sie haben zu viel Zeit bei der Armee verbracht.«
  


  
    »O Gott!«, stöhnte jemand.
  


  
    Jemand anderer begann zu kichern und konnte nicht mehr aufhören. Im Gegenteil, es wurde zu einem hysterischen und immer schrilleren Lachen.
  


  
    Rose war sturzbetrunken. Sie musste mehr in sich hineingekipppt haben, als Hester mitbekommen hatte. War das die schreckliche Schwäche, vor der Morgan Applegate sie zu bewahren versucht hatte? Hatte er eine Vorstellung davon, wie sie sein konnte? Was sie da so entsetzlich laut von sich gab, war einfach verheerend! Und das Schlimmste war, dass es natürlich zutraf und jeder insgeheim dasselbe dachte.
  


  
    Rose klemmte sich wieder die Geige unters Kinn. Die Pianistin wartete mit halb bestürzter, halb verzückter Miene. Diesen Abend würde sie wahrscheinlich ihr Leben lang nicht vergessen.
  


  
    Hester war verzweifelt. Der Abend war völlig außer Kontrolle geraten, und trotzdem verbiss sie sich nur mit Mühe ein Lachen. Sie platzte nur deshalb nicht los, weil sie wusste, dass Roses Ruf zerstört war. Sie riss ihr den Bogen aus der Hand, wobei sie ihn nicht gerade behutsam anfasste, und legte ihn zur Seite. Die Geigerin lag immer noch ohnmächtig auf dem Boden. Jemand wedelte mit einem Fächer erfolglos vor ihrem Gesicht. Die Cellistin hatte sich in Luft aufgelöst.
  


  
    »Sie gehen jetzt heim, weil Sie hier nicht mehr willkommen sind«, befahl Hester Rose, so streng sie konnte. »Legen Sie diese Geige hin und hängen Sie sich bei mir ein. Tun Sie, was Ihnen gesagt wird.«
  


  
    »Ich dachte, wir könnten ein Spiel spielen«, protestierte Rose. »Farce, zum Beispiel – was meinen Sie? Oder vielleicht doch nicht. Das spielen wir ja ohnehin die ganze Zeit. Dann lieber Blinde Kuh? Wir könnten uns alle anfassen, aneinanderstoßen und uns die Hübschesten oder Reichsten schnappen … Nein, das kennt man auch … Wird ja ständig gemacht. Was schlagen Sie also vor?« Erwartungsvoll strahlte sie Hester an.
  


  
    Der wurde es heiß um die Ohren. »Kommen Sie jetzt mit nach Hause«, stieß sie zwischen den Zähnen hervor. Plötzlich packte sie eine unbändige Wut, weil hier auf so sinnlose Weise ein Ruf ruiniert wurde. »Sofort!«
  


  
    Nicht so sehr die Worte, als vielmehr der Ton schüchterte Rose ein. Sie gehorchte widerstrebend.
  


  
    Hester legte einen Arm um Rose und ergriff sie mit der freien Hand am Unterarm. Auch wenn es unbeholfen aussah, gelang es ihr, sie zum Rand des Podests zu führen. Dort aber schätzte Rose die Entfernung zur Stufe falsch ein, stolperte über ihren Rock und kippte vornüber. Sie riss Hester mit sich und streckte im letzten Moment vor dem Aufprall die Arme aus, sodass der Sturz ein wenig abgefangen wurde.
  


  
    Hester krachte auf den Boden und fühlte alle Luft aus den Lungen entweichen. Mehrere Sekunden lang blieb sie keuchend liegen – ein Umstand, der sie davor bewahrte, einen Ausdruck zu benutzen, der ihr seit ihrer Zeit bei der Armee nicht mehr über die Lippen gekommen war. Schließlich war sie so weit, die Röcke zu entwirren und sich aufrappeln zu können, ohne sich in Roses Kleidern zu verheddern und gleich wieder hinzufallen. Zum Lachen war ihr nicht mehr zumute. »Aufstehen!«, befahl sie wütend.
  


  
    Langsam wälzte sich Rose auf die Seite und setzte sich auf. Einen Moment lang wirkte sie benommen, dann brach sie erneut in Lachen aus.
  


  
    Hester beugte sich über sie, packte sie an der Hand und zog mit einem festen Ruck. Rose rutschte vor, blieb aber sitzen.
  


  
    Jetzt löste sich Alan Argyll aus der Menge. Alle taten so, als wäre nichts geschehen, wobei sie entweder verstohlen zu dem Spektakel herüberschielten oder es krampfhaft vermieden hinzuschauen.
  


  
    »Um Himmels willen, bringen Sie sie hier raus!«, knurrte Argyll Hester an. »Stehen Sie nicht so da. Auf die Füße mit ihr!« Er beugte sich über Rose und zerrte sie hoch. Als ihre Knie einsackten, warf er sie sich kurzerhand über die Schultern und trug sie zur Tür. Hester blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.
  


  
    Draußen war es ein Leichtes, nach Roses Kutscher zu schicken. Zehn Minuten später verfrachtete Argyll sie ins Innere ihrer Kutsche.
  


  
    »Ich nehme an, dass Sie mitfahren?« Er maß Hester mit einem verächtlichen Blick. »Sie scheinen ja auch mit ihr gekommen zu sein. Jemand muss das ihrem Mann beibringen. Sie kann das unmöglich zur Gewohnheit werden lassen, sonst muss man sie einsperren.«
  


  
    »Ich denke, ich bekomme das gut in den Griff«, versicherte ihm Hester in scharfem Ton. »Sie scheint jetzt zu schlafen. Die Diener werden uns zur Hand gehen. Danke für Ihre Hilfe. Gute Nacht.« Sie war wütend, verlegen und jetzt, da es vorbei war, sehr besorgt. Wie, um alles in der Welt, sollte sie das Morgan Applegate erklären? Argyll hatte es bereits gesagt: Seine politische Karriere würde sich nie wieder von diesem Skandal erholen. Auf Jahre, wenn nicht Jahrzehnte würden sich die Leute das Maul darüber zerreißen.
  


  
    Die Rückfahrt war schrecklich, doch nicht weil Rose irgendetwas tat, sondern weil Hester sich ausmalte, was sie noch alles anstellen konnte. Sie jagten im strömenden Regen durch die Straßen, und weil sie viel zu schnell fuhren, geriet die Droschke bedenklich ins Schwanken. Der Kutscher befürchtete offenbar, dass Rose krank sei und so schnell wie möglich nach Hause gebracht werden müsse.
  


  
    Hester graute schon vor Applegates Reaktion. Als Rose sie beide vor dem Aufbruch kurz allein gelassen hatte, hatte keiner von ihnen etwas gesagt, aber in der Erinnerung kam es ihr so vor, als hätte er Rose ihrer Obhut anvertraut. Von Anfang an war Hester etwas Beschützendes an ihm aufgefallen, als wisse er um eine besondere Verwundbarkeit seiner Frau, über die er nicht mit anderen sprechen konnte. Hester hatte auf einmal das Gefühl, alle beide fürchterlich im Stich gelassen zu haben.
  


  
    Allerdings hatte sie immer noch keine Ahnung, wie es überhaupt so weit gekommen war.
  


  
    Die Kutsche blieb abrupt stehen, doch Rose schien davon nicht aufzuwachen. Draußen ertönten Rufe, Lichter näherten sich, dann wurde die Tür geöffnet, und ein Page schaute herein. Ohne Hester eines Blickes zu würdigen, nahm er Rose behutsam in die Arme und trug sie durch die Remise und die Hintertür ins Haus.
  


  
    Der Kutscher half Hester beim Aussteigen und führte sie über den Hof ebenfalls zum Dienstboteneingang. Ihre Röcke waren an den Knöcheln durchnässt. Ihre Haare und Schultern waren ebenfalls nass. Beim Verlassen der Gedenkveranstaltung war sie erst gar nicht auf die Idee gekommen, nach ihrem – oder vielmehr Roses – Umhang zu schicken.
  


  
    Erst in der behaglich warmen Küche merkte sie, wie kalt ihr war. Die Füße waren taub, sie zitterte am ganzen Leib, und im Kopf spürte sie ein Pochen, als wäre sie diejenige gewesen, die zu viel getrunken hatte.
  


  
    Die Köchin bekam Mitleid mit ihr und brühte ihr einen hei ßen Tee auf, ohne ihr allerdings Gebäck oder eine Scheibe Brot zu reichen.
  


  
    Es dauerte eine halbe Stunde, bis Morgan Applegate in der Küche erschien. Er war in Hemdsärmeln, sein Gesicht war gerötet, um die Lippen aber weiß, sein Haar zerzaust.
  


  
    »Mrs. Monk«, sagte er in kaum verhülltem Zorn, »wenn Sie die Güte hätten, mir zu folgen.« Es war ein Befehl, keine Bitte.
  


  
    Hester gehorchte. Es tat ihr zutiefst leid, dass er so großen Kummer hatte, andererseits hatte sie keineswegs die Absicht, sich wie ein ungezogenes Kind behandeln zu lassen.
  


  
    Er führte sie in die Bibliothek, wo ein munteres Feuer prasselte, und hielt ihr höflich die Tür auf, nur um sie hinter ihr heftig zuzuknallen. »Erklären Sie sich«, forderte er sie knapp auf.
  


  
    Sie sah ihn mit aller Würde an, die sie, tropfnass, wie sie war, in geliehenen Kleidern und nach dem blamabelsten Abend ihres Lebens zuwege brachte. Energisch dachte sie daran, dass sie Fieberkrankenhäuser und Schlachtfelder nicht nur überlebt, sondern dort wertvolle Arbeit geleistet hatte. Im Vergleich dazu war die heutige Tragödie wirklich eine Bagatelle. Kurz, die Regeln der Etikette konnten ihr heute gestohlen bleiben.
  


  
    »Ich glaube, Rose hat zu viel getrunken, Mr. Applegate. Ich habe sie nur immer Limonade nehmen sehen, und obwohl sie nicht mehr als ein oder höchstens zwei Gläser Wein getrunken haben kann, scheint sie ungewöhnlich anfällig für Alkohol zu sein. Es sei denn, natürlich, sie hat etwas extrem Starkes bekommen. Ich selbst habe nur ein Glas getrunken und kann das darum nicht beurteilen.«
  


  
    Er atmete heftig, als suche er nach Worten, mit denen er sie treffen konnte.
  


  
    »Was da geschehen ist, tut mir schrecklich leid«, fuhr Hester fort. »Und ich fürchte, das Schlimmste wissen Sie noch gar nicht.« Sie brachte es am besten gleich hinter sich, ehe sie es ihn langsam und auf für sie beide höchst peinliche Weise herausfinden ließ. »Ein schauderhaft schlechtes Trio hat für den musikalischen Rahmen gesorgt. Da hat Rose der Geigerin einfach ihr Instrument aus der Hand genommen und selbst zu spielen angefangen, und zwar sehr gut. Leider hat sie das Stück gewechselt und ein lustiges, aber ziemlich vulgäres Lied aus den Varietétheatern zum Besten gegeben. Sie werden die Details wahrscheinlich lieber nicht genau wissen wollen, aber die Szene war … denkwürdig.«
  


  
    »O Gott!« Applegate wurde kreidebleich. »Inwiefern?«
  


  
    Hester zögerte.
  


  
    »Inwiefern?«
  


  
    »Sie hat sich unverblümt dazu geäußert, was die Leute übereinander sagen und was sie eigentlich damit meinen – und dabei Namen genannt! Es tut mir leid.« Ihr Mitgefühl war aufrichtig.
  


  
    Er starrte sie an. Langsam verpuffte sein Zorn. »Ich hätte es Ihnen sagen sollen. Sie … hat früher …« Er breitete hilflos die Arme aus. »Sie hat das seit Jahren nicht mehr getan! Warum gerade jetzt?« Seine Augen flehten sie um eine Erklärung für dieses Verhängnis an, das ihn aus heiterem Himmel heimgesucht hatte.
  


  
    Und plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. »Alan Argyll!«, sagte sie laut. »Er muss ihr etwas ins Glas gegeben haben! Er hat begriffen, dass wir dort waren, um seine Frau zu einer Aussage vor Gericht zu überreden! Roses Verhalten hat sich schlagartig verändert, nachdem er zu uns getreten war. Kann es sein, dass er über … ihre Schwäche Bescheid wusste?« Sie würde weder ihn noch seine Frau beleidigen, wenn sie die Dinge jetzt beim Namen nannte. Es war längst zu spät, um noch den Schein aufrechtzuerhalten.
  


  
    »Wenn er sich die Mühe gemacht hat, es herauszufinden«, gab Applegate zu. Langsam ließ er sich in den großen Ledersessel sinken, womit er es ihr freistellte, ebenfalls Platz zu nehmen, wenn sie wollte. Er sah zerzaust und zerknittert aus wie eine Stoffpuppe, aus der jemand die Füllung gerissen hat. »War es sehr schlimm?«, krächzte er, ohne Hester anzusehen.
  


  
    Wenn sie log, würde sie ihn nur noch mehr verletzen. »Ja«, sagte sie schlicht. »Abgesehen davon war es wirklich lustig, und alles, was sie sagte, traf den Nagel auf den Kopf. Aber ich fürchte, gerade weil es die Wahrheit war, werden die Leute es weder vergeben noch vergessen.«
  


  
    Er saß stumm da.
  


  
    Allmählich erreichte die Wärme Hester. Der Saum ihres Rocks, der fast den Ofen berührte, dampfte leicht. Spontan kniete sie sich neben Applegate. »Es tut mir sehr leid. Wir dachten, es wäre für eine gute Sache und wir könnten gewinnen.«
  


  
    »Es ist ja auch für eine gute Sache«, sagte er leise. Es schien, als wollte er noch etwas hinzufügen, aber dann überlegte er es sich anders.
  


  
    »Wird sie sich davon erholen?«, fragte Hester. »Morgen? Übermorgen?« Sie kam sich plötzlich dumm vor. Applegate selbst würde sich nie davon erholen! Er würde sich auf seinem Posten nicht halten können. Nach diesem Eklat würde er Rose nie wieder zu einem gesellschaftlichen Ereignis mitnehmen können. Möglicherweise würde er es sogar unerträglich finden, allein auszugehen.
  


  
    Er hob ruckartig den Kopf. Sein Blick ging ins Leere. Furcht und Erschöpfung waren in seinen Augen zu erkennen, aber es glomm auch Entschlossenheit darin. »Ich werde meinen Sitz im Parlament aufgeben. Wir gehen aufs Land zurück. Wir haben ein Haus in Dorset. Dort können wir viel Gutes tun. London werden wir für immer den Rücken kehren. In Dorset ist es ruhig und schön, und ich glaube, wir werden dort glücklicher sein als hier. Wir werden einander haben, und das ist mehr als genug.«
  


  
    Hesters Augen füllten sich mit Tränen. Dieser Mann musste seine Frau wirklich tief und bedingungslos lieben, dass er sein ganzes Glück im Zusammenleben mit ihr sah. Wenn er zornig gewesen war, dann gewiss nicht auf sie, sondern höchstens auf sich selbst, weil er ihre Schwäche kannte und nicht vermocht hatte, sie davor zu schützen.
  


  
    »Verzeihen Sie mir«, entschuldigte sich Applegate. »Möchten Sie etwas essen? Sie müssen ja völlig durchgefroren sein! Ich … hätte Ihnen keine Vorwürfe machen dürfen. Wie hätten Sie sie vor etwas bewahren können, von dem Sie nichts wussten? Oder möchten Sie einfach nach Hause fahren?«
  


  
    Hester brachte ein Lächeln zustande. »Eigentlich würde ich lieber gleich heimfahren und mir etwas Trockenes anziehen. Das Wetter heute Nacht ist schauderhaft.«
  


  
    »Dann wird mein Kutscher Sie heimbringen«, versprach Applegate.
  


  


  
    Monk riss die Haustür auf, fast noch bevor die Kutsche zum Stehen kam. Als Hester ausstieg, lief er ihr entgegen, ohne auf den Regen zu achten.
  


  
    »Wo hast du gesteckt?«, fragte er. »Du bist ja nass bis auf die Haut und siehst fürchterlich aus! Du solltest doch …« Er verstummte jäh, als er ihren Gesichtsausdruck sah. »Was ist los?«
  


  
    Hester dankte dem Kutscher und ging ins Haus. Sie fröstelte erneut. Erschöpft ließ sie sich dicht vor dem Kamin auf einen Stuhl sinken, auf dem sie zusammengekauert sitzen blieb. Nun, da sie nicht mehr mit Morgan Applegates Kummer und Roses Hilflosigkeit konfrontiert war, breitete sich tiefe Niedergeschlagenheit in ihr aus. Wie hatte sie nur so dumm sein können, dass sie sich einbildete, sie könnten gegen die Macht des Kapitals gewinnen. Ihre Überheblichkeit hatte ihren Fall bedingt. Und in ihrer Unwissenheit hatte sie Rose bedenkenlos mit in die Tiefe gerissen.
  


  
    »Was ist los?«, wiederholte Monk, der hinter ihr ins Zimmer getreten war.
  


  
    Sie beschrieb den Abend so genau, wie sie ihn in Erinnerung hatte, wobei sie allerdings vieles von dem, was Rose gesagt und getan hatte, wegließ oder nur grob zusammenfasste. »Argyll muss Alkohol in ihr Glas gegeben haben«, schloss sie. »Ich habe keine Ahnung, wie – ich habe nichts gesehen, außer dass er die Hand kurz über das Glas hielt. Nach diesem Auftritt von heute Abend, wird sie London jedenfalls verlassen müssen, und weder sie noch ihr Mann werden in der Lage sein, vor Gericht auszusagen. Und auch aus Jenny Argyll werden wir nichts herauspressen können. Ohne Rose habe ich keine Möglichkeit mehr, noch einmal einen Fuß in die gehobene Gesellschaft zu setzen. Schlimmer noch« – jäh stieg ihr die Röte ins Gesicht -, »nach dieser Geschichte wird man mich wohl nicht gerade in guter Erinnerung behalten. Es tut mir leid. Es tut mir schrecklich leid.«
  


  
    Monk war verwirrt. »Du … warum entschuldigst du dich? Gibt es etwas, das du mir verschwiegen hast, Hester?«
  


  
    »Nein, nichts! Aber sie wussten natürlich, wer ich bin, dass ich deine Frau bin. Wird von der Gattin eines Polizisten denn nicht ein besseres Verhalten erwartet?«
  


  
    Er starrte sie immer noch verständnislos an, bis er plötzlich zu grinsen begann. Daraus wurde ein Lachen aus voller Kehle, das gar nicht mehr enden wollte.
  


  
    »Das ist überhaupt nicht lustig!«, rief sie empört.
  


  
    Doch das erheiterte ihn nur umso mehr, sodass ihr schließlich nichts anderes übrig blieb, als wütend zu werden – oder mitzulachen. Sie entschied sich für Letzteres. So standen sie gemeinsam vor dem Feuer und krümmten sich vor Lachen, bis ihnen die Tränen über die Wangen strömten.
  


  
    »Ich finde, du solltest die Politik lieber aufgeben«, stöhnte er. »Darauf verstehst du dich kein bisschen.«
  


  
    »So schlecht bin ich normalerweise auch nicht«, verteidigte sie sich, wenn auch eher lahm. Die Niederlage stand ihr noch allzu deutlich vor Augen.
  


  
    »Doch!«, widersprach er zärtlich. »Ich finde nämlich, du solltest in den Pflegeberuf zurückkehren. Darin bist du unschlagbar.«
  


  
    »Niemand wird mich nehmen«, meinte sie traurig.
  


  
    »Und ob, und sogar mit Handkuss! In der Portpool Lane lieben sie dich alle – sogar Squeaky Robinson auf seine verquere Weise.
  


  
    Ihr Gesicht verriet in schneller Abfolge Unglauben und Unsicherheit, dann Hoffnung. »Aber du hast doch gesagt …«<
  


  
    »Ich weiß. Ich hatte Unrecht.« Mehr konnte er nicht hinzufügen, denn sie schlang die Arme um seinen Hals, drückte sich an ihn und küsste ihn lange und fest.
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    Obwohl ihr Monk eine große Freude gemacht hatte, plagten Hester beim Erwachen Gewissensbisse wegen Rose. Gleich nach dem Frühstück packte sie die Kleider ein, die Rose ihr geliehen hatte, und brachte sie zurück. Ihre Erfahrungen bei der Armee hatten sie einiges über die Leiden nach übermäßigem Alkoholgenuss gelehrt, sodass sie wusste, wie den Betroffenen zu helfen war. Sie verbrachte mehrere Stunden damit, ihr Möglichstes für Rose zu tun, wofür ihr beide Applegates unendlich dankbar waren. Schließlich wünschte sie ihnen zum Abschied alles Glück für ihr weiteres Leben und ging.
  


  
    Im Haus der Argylls traf sie kurz nach Mittag ein.
  


  
    »Guten Morgen, Mrs. … Monk«, sagte Jenny unsicher, als sie Hester im Salon gegenüberstand.
  


  
    »Guten Morgen, Mrs. Argyll«, erwiderte Hester mit der Andeutung eines Lächelns. »Ich habe mir gedacht, dass Sie sich nach der Katastrophe von gestern Abend verständlicherweise Sorgen um Mrs. Applegate machen. Ich weiß, dass Sie mit ihr befreundet waren.« Ohne es zu merken, sprach sie bereits in der Vergangenheit. »Und ich muss Sie um Verzeihung bitten. Hätte ich um ihre Schwäche gewusst, hätte ich das vielleicht verhindern können. Es gibt Menschen, bei denen schon ein Tropfen Alkohol wie Gift wirkt.«
  


  
    Jenny räusperte sich. Sie fühlte sich offenbar äußerst unbehaglich. Natürlich trug sie wieder Schwarz, doch es wurde am Hals und an den Manschetten durch Flieder aufgelockert. Und ihr Gesicht deutete an – wenn auch sehr dezent -, dass Leben, Lachen und Leidenschaft allmählich wieder in den Bereich des Möglichen rückten.
  


  
    »Nun ja, es wird sich wohl so verhalten.« Sie wirkte alles andere als gesprächsbereit, doch sie konnte es sich kaum leisten, Hester zum Gehen aufzufordern, wenn sie keinen Affront riskieren wollte. »Aber das ist etwas, wovon ich nicht das Geringste weiß.«
  


  
    »Hoffentlich werden Sie das auch nie erfahren müssen«, sagte Hester herzlich. »Ich selbst lernte diese Probleme kennen, als ich verwundete Soldaten pflegte und mit Männern zu tun hatte, die sich dem Tod auf dem Schlachtfeld stellen mussten.« Sie sah, wie Jennys Gesicht für einen Moment weich wurde und Mitgefühl verriet. »Wenn man vor schier unerträglichen Entscheidungen steht«, fuhr Hester in einem Ton fort, als hätten sie jetzt etwas gemeinsam, »fällt es nicht allen von uns leicht, genügend Mut aufzubringen, um das Richtige zu tun, zumal uns das immer etwas kostet, woran wir hängen. Ich bin mir sicher, dass Sie das mit Ihrem Einfühlungsvermögen verstehen werden, Mrs. Argyll.«
  


  
    »Ich … äh …« Jenny spürte, dass das Gespräch in eine Richtung führte, die sie nicht wollte. Hesters Verhalten verriet unmissverständlich eine Zweckmäßigkeit. Das war kein bloßer Anstandsbesuch.
  


  
    Hester nutzte Jennys Verlegenheit, um in die Offensive zu gehen. »Sie überlegen sicher schon, wie man sich am schonendsten nach dem Befinden der armen Rose erkundigen kann«, fuhr sie fort. »Ich komme gerade von ihr. Sie leidet natürlich unter großem Unwohlsein, aber das wird vergehen. Ich glaube nicht, dass sie einen physischen Schaden davongetragen hat, aber ihr Ruf wird sich nie davon erholen.«
  


  
    »Das fürchte ich auch«, bestätigte Jenny. Endlich befand sie sich auf vertrauterem Gelände. »Die Gesellschaft kann wohl kaum vergessen oder übersehen, was sie getan hat. Sie … Sie ziehen doch hoffentlich nicht in Betracht, mich um eine Intervention zu bitten.« Sie schluckte. »In solchen Angelegenheiten habe ich keinerlei Einfluss.«
  


  
    »An so etwas würde ich nie denken«, versicherte ihr Hester hastig. »Ich wüsste nicht, was andere für sie tun könnten, noch sehe ich auch nur den geringsten Grund, warum Sie Ihren eigenen Stand in der Gesellschaft durch öffentliches Eintreten für sie kompromittieren sollten.«
  


  
    Der Hauch einer natürlichen Gesichtsfarbe kehrte in Jennys Wangen zurück. Sie entspannte sich immerhin so weit, dass sie Hester einlud, sich zu setzen, und selbst Platz nahm. »Ich denke, das Beste für sie wäre, sie zöge sich ganz aus der Gesellschaft zurück.«
  


  
    »Da stimme ich Ihnen voll und ganz zu!« Hester nickte. »Ich wusste, dass Sie das Mitgefühl haben würden, um das zu verstehen.«
  


  
    Jenny musterte sie erfreut, aber auch etwas verwirrt.
  


  
    »Es ist so schrecklich traurig«, ergänzte Hester.
  


  
    »Traurig?«
  


  
    Hester nickte. »Rose hat den Alkohol nämlich nicht absichtlich getrunken, und schon gar nicht wissentlich. Er wurde ihr von jemandem gegeben, der den Wunsch hatte, sie derart in Verruf zu bringen, dass sie in absehbarer Zukunft nicht mehr in der Öffentlichkeit auftreten kann.« Sie hatte schon vorher jeden Versuch, Argyll direkt zu beschuldigen, als denkbar schlechte Taktik verworfen. Jetzt musste sie behutsam zu Werke gehen.
  


  
    Jenny wurde blass. »Wie, um alles auf der Welt, kommen Sie darauf? Sie … sie hat doch gewiss … eine solche Schwäche nicht …« Den Rest ließ sie ungesagt.
  


  
    Hester runzelte die Stirn, als dächte sie angestrengt nach. »Sie muss sich ihres Problems bewusst gewesen sein«, antwortete sie. »In jüngster Zeit kann es jedoch nicht aufgetreten sein, sonst wüssten wir alle davon. Es muss sie völlig überraschend überfallen haben. Das bedeutet: Jemand anderer hat das verursacht. Sie trank nur Limonade.«
  


  
    Jenny starrte sie fassungslos an. Sie atmetete mehrmals tief durch, bis sie wieder ruhiger wurde. »Da sind natürlich immer auch die Pralinen«, meinte sie mit etwas rauer Stimme. »Mischen denn manche Köche nicht Brandy in die Trockenfrüchte? Oder Schnaps in die Sahne?«
  


  
    Auch wenn Hester nichts davon gegessen hatte, hätte sie eigentlich von selbst darauf kommen können. Und auch Rose! »Würde das denn ausreichen?«, fragte sie in die sich ausbreitende Stille. Sie hatte sich auf ein Spiel eingelassen, auf eine Schlacht des Geistes, und hatte keine Zeit, sich eine neue Taktik zurechtzulegen. Der Prozess näherte sich unaufhaltsam dem Ende und damit dem Urteil. Rathbone hatte kaum noch Spielraum, und wenn die Verteidigung ihr Plädoyer begann, wäre es zu spät, neue Beweisanträge zu stellen. Abgesehen davon widerstrebte es Hester, Menschen grausam behandeln zu müssen.
  


  
    Jenny schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Man sollte es meinen. Was wir gesehen haben … sprach jedenfalls für sich. Ich fürchte, die arme Frau war wirklich schwer berauscht.« Sie zögerte kurz. »Es tut mir sehr leid.«
  


  
    Hester überlegte fieberhaft. Es musste ihr irgendwie gelingen, Jennys Mitleid auszunutzen und in Schuldgefühle umzuwandeln. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass Argyll Havillands Mörder war, moralisch, wenn nicht sogar physisch, und mit großem Geschick die Schuld auf Sixsmith abgewälzt hatte.
  


  
    »Selbstverständlich«, stimmte sie Jenny zu. »Manchmal haben unsere Taten ganz andere Folgen, als wir uns das eigentlich vorgestellt haben.« Sie näherte sich nun behutsam dem Thema von Jennys Brief an ihren Vater.
  


  
    Jenny schien es zu ahnen. Sie wurde leichenblass. Ihre Hände legten sich unwillkürlich auf ihren schwarzen Rock. Es fehlte nicht viel, und sie hätte die Finger ins Gewebe gekrallt. »Ich bin mir sicher, dass sie keine Vorstellung davon hat, was ein paar Pralinen anrichten können.«
  


  
    »Wobei es nach der Limonade und vor den Pralinen geschah«, verbesserte Hester sie, obwohl sie sich dessen keineswegs sicher war.
  


  
    »Aber wie hätte jemand …?«, begann Jenny, die sich immer noch nicht von dem Schock erholt hatte.
  


  
    Hester zuckte mit den Schultern. »Ein Fläschchen von der Art, wie man sie für Medikamente benutzt. Eine kurze Ablenkung – nicht übermäßig schwierig.«
  


  
    Weil Hester verstummte, war Jenny gezwungen, das Schweigen zu überbrücken. »Wer würde so etwas tun?«
  


  
    »Jemand, der sie in Misskredit bringen wollte. Rose hatte sich mit den Dingen befasst, die Ihr Vater selig untersuchte, um sicherzustellen, dass nicht die Gefahr eines schlimmen Unfalls bestand, und …«<
  


  
    Jenny schnitt ihr das Wort ab. »Mein Vater war wirr im Kopf! Es bestand nicht die geringste Gefahr. Die Maschinen, die die Firma meines Mannes benutzt, sind die besten, die es gibt. Dank den Fähigkeiten seiner Leute konnten sie weiter verbessert werden. Deshalb sind sie schneller – aber das heißt nicht, dass nicht aufgepasst wird.« Die Farbe war in ihr Gesicht zurückgekehrt, ihre Augen leuchteten. »Diese schreckliche Anklage ist doch nur zustande gekommen, weil mein Vater – so ungern ich dieses Wort benutze – hysterisch geworden ist.«
  


  
    Hester hätte ihr beinahe geglaubt, wäre nicht der Mann gewesen, den Melisande Ewart aus Havillands Remise hatte kommen sehen. »Und deshalb haben Sie Ihrem Vater diesen Brief geschrieben, in dem Sie ihn baten, Ihren Mann im Stall zu treffen?« Sie ließ bewusst Skepsis durchklingen. »Und der arme Mr. Sixsmith soll jetzt wegen Mordes angeklagt werden?«
  


  
    »Aber es ist ja gar kein Mord!«, rief Jenny mit erstickter Stimme. »Es war nur … Bestechung. Und selbst das ist Unsinn. Mein Mann wird dafür sorgen, dass er freigesprochen wird. Mr. Dobie ist ein wunderbarer Anwalt.« Sie ballte die Hände so fest zusammen, dass die Knöchel weiß schimmerten.
  


  
    »Wird er das tatsächlich? Glauben Sie das, Mrs. Argyll? Wer sonst hätte schließlich den Mann, der Mr. Havilland – Ihren Vater – erschossen hat, anwerben können?«
  


  
    In Jennys Gesicht spiegelten sich in schneller Abfolge die verschiedensten Emotionen wider: Entsetzen, Verwirrung, Hass, Panik; die verzweifelte Suche nach einem Ausweg vor einer Schlinge, die sich immer fester um sie zuzog und sie zwang, sich dem Unerträglichen zu stellen.
  


  
    Hester beugte sich etwas weiter vor. Sie haderte mit dem Schicksal, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als Jenny so hart anzufassen. »Jemand hat diesen Mann bezahlt, damit er Ihren Vater und indirekt auch Ihre Schwester umbringt. Können Sie damit leben, dem Gericht veschwiegen zu haben, dass Ihr Mann Sie dazu veranlasst hat, Ihren Vater in einem Brief zu bitten, in dieser Nacht in seine Remise zu kommen? Können Sie wirklich unbefangen in die Zukunft gehen und Ihrem Mann bei jedem Abendessen über den Tisch und in der Nacht im Bett ins Gesicht sehen, in dem Wissen, dass Sie beide zugelassen haben, dass Aston Sixsmith gehängt wurde, obwohl Sie als Einzige seine Unschuld hätten beweisen können?«
  


  
    Die Tränen flossen ungehemmt über Jennys Gesicht. »Sie haben keinen Ahnung, was Sie da von mir verlangen!«, keuchte sie. »Nicht die geringste!«
  


  
    »Ich vielleicht nicht. Aber Sie sehr wohl! Und wenn Sie ehrlich sind, machen Sie sich klar, was es nicht nur Mr. Sixsmith, sondern auch Sie selbst und Ihre Kinder kosten wird, wenn Sie nicht die Wahrheit sagen! Möchten Sie auch das Ihren Kindern erklären oder lieber allein damit leben? Später, wenn sie älter sind, werden sie dann glauben, dass Sie das für sie getan haben, und Sie dafür lieben? Oder werden sie glauben, Sie hätten es aus reiner Bequemlichkeit und Ihrer Sicherheit zuliebe für sich selbst getan, und Sie dafür verachten?«
  


  
    »Sie sind grausam!«, stieß Jenny hervor.
  


  
    »Ich bin aufrichtig«, entgegnete Hester. »Beides scheint manchmal das Gleiche zu sein. Aber es bereitet mir nicht die geringste Freude. Sie können immer noch dafür sorgen, dass wenigstens Ihr Vater ein würdevolles Begräbnis erhält und seine Ehre wiederhergestellt wird.«
  


  
    Jenny saß regungslos da, die Hände ineinander verhakt. Das Lampenlicht, das auch in der Mittagszeit nötig war, tilgte jede Farbe aus ihrem Gesicht.
  


  
    »Die Wahrheit kann sehr brutal sein«, fügte Hester hinzu. »Aber im Gegensatz zur Lüge hinterlässt sie eine saubere Wunde, die nicht eitern wird.«
  


  
    Jenny nickte langsam. »Bitte kommen Sie nicht noch einmal zu mir«, flüsterte sie. »Ich werde tun, was Sie sagen, aber ich kann es nicht ertragen, Sie jemals wieder zu sehen. Sie haben mich gezwungen, etwas Entsetzlichem ins Gesicht zu blicken, von dem ich glaubte, dass ich es vermeiden könnte. Erlauben Sie mir, es allein zu tun.«
  


  
    »Natürlich.« Hester erhob sich und ging langsam zur Tür. Sie wusste, dass die Bediensteten sie zur Vordertür geleiten würden, vor der Morgan Applegates Kutsche auf sie wartete, um sie nach Hause zu bringen.
  


  


  
    Am selben Morgen überquerte Monk den Fluss im von Nieselregen getrübten, grauen Licht des anbrechenden Tages. Sein erster Weg war die Polizeiwache, weil er sich vergewissern musste, dass keine neue Krise seine Aufmerksamkeit erforderte. Danach nahm er einen Hansom westwärts zum Old Bailey, wo er Rathbone treffen wollte.
  


  
    »Betrunken?«, rief der Anwalt ungläubig. »Rose Applegate?«
  


  
    »Und unverzeihlich freimütig«, ergänzte Monk.
  


  
    Rathbone stieß einen Fluch aus, etwas, das bei ihm so gut wie nie geschah. »Wir sind am Verlieren, Monk«, sagte er betrübt. »Wenn ich nicht extrem vorsichtig zu Werke gehe, werde ich Sixsmith überführen, ob ich das will oder nicht, und Argyll spaziert als freier Mann nach Hause. Beim bloßen Gedanken daran kocht mir das Blut in den Adern, aber selbst wenn ich die Hälfte der anständigen Männer um ihn herum zerstöre, die Navvys, die Aufseher, die Bankiers und auch Sixsmith, habe ich immer noch keine Gewähr, dass ich ihn zu fassen kriege. Wäre es Rose Applegate gelungen, seine Frau zu einer Aussage zu bewegen, die unseren Mordverdacht glaubhafter erscheinen ließe, hätten wir die Anklage vielleicht noch erschüttern können.«
  


  
    Mit einem tiefen Seufzer sah er Monk an. Dieser Fall ging ihm sichtlich zu Herzen. Mit den eigenen Fähigkeiten ein Glücksspiel zu wagen, lag in der Natur seines Berufs. Da war es nur logisch, dass er nicht immer gewinnen konnte, doch wenn ein anderer dafür bezahlen sollte, erschütterte das seinen Glauben an sich selbst. Es bereitete ihm Schmerzen, die er nicht gewöhnt war, und seine Verunsicherung spiegelte sich einen Moment lang auch in seinem Blick wider.
  


  
    Monk war mit Selbstzweifeln vertraut. Sie stärkten ihn innerlich und ermöglichten es ihm, das Hässliche in sich zu ertragen, ja, es sich sogar zu verzeihen. Er wünschte sich, er könne Rathbone helfen, und wusste doch, dass das nicht möglich war. Es gab Wege, die jeder Mensch allein gehen musste und auf denen ihn auch der beste Freund nicht begleiten konnte, wo die einzige Möglichkeit zu helfen darin bestand, da zu sein.
  


  
    »Ich sehe zu, dass ich den Mörder finde«, versprach Monk und wandte sich zum Gehen.
  


  
    »Wenn Sie ihn nicht bis übermorgen gefunden haben, war alles umsonst«, brummte Rathbone. »Lieber lasse ich Sixsmith laufen und gebe den Fall auf, bevor ein Unschuldiger verurteilt wird.« Er bedachte Monk mit einem gequälten Lächeln. »Mein Ausflug in die Strafverfolgung sieht nicht gerade nach einem Erfolg aus, was?«
  


  
    Monk fiel nichts ein, was nicht gelogen gewesen wäre. So antwortete er nur mit der Andeutung eines Lächelns und ging.
  


  
    Er war nicht mehr weit von der Polizeiwache in Wapping entfernt, als Scuff aus der Finsternis auftauchte. Der Junge war tropfnass und wirkte trotzdem außerordentlich zufrieden mit sich. Er musste ein paar Schritte laufen, um mit dem Polizisten mithalten zu können. »Ich hab’s geschafft!«, rief er und verzichtete auf sein übliches Spielchen bei der Begrüßung.
  


  
    Monk musterte ihn. Das kleine Gesicht unter der übergro ßen Mütze glühte regelrecht vor Triumph. Bisher hatte Monk es noch nicht fertiggebracht, ihn darauf hinzuweisen, dass in die Mütze ein Futter gehörte. »Was hast du geschafft?«, fragte er.
  


  
    Der Ausdruck von Freude wich jäh Abscheu. »Ich hab den Mörder gefunden, was sonst! Müssen wir den nich’ endlich stellen?«
  


  
    Monk blieb abrupt stehen. »Du hast herausgefunden, wo der Mann lebt, der Mr. Havilland erschossen hat?« Die bloße Vorstellung war elektrisierend, doch dann wurde Monk wütend. »Hab ich dir nicht gesagt, dass du nicht mal daran denken sollst, dort hinzugehen?«, schrie er den Jungen mit sich vor Sorge fast überschlagender Stimme an. Ein Mann, der Havilland in dessen eigenem Stall erschoss, würde bei einem Dreikäsehoch wie Scuff nicht davor zurückschrecken, ihn zu erdrosseln. »Kannst du denn nicht gehorchen? Oder denken?«
  


  
    Scuff war verwirrt und zutiefst verletzt. Mit allem hatte er gerechnet, aber nicht damit. Er war so stolz auf seine Leistung gewesen und sofort losgeeilt, um es Monk brühwarm zu berichten. Genugtuung und ein dickes Lob hatte er erwartet, aber nicht, dass ihm die Belohnung so schnöde verweigert würde. Mit zitternden Nasenflügeln atmete er ein und blinzelte die Tränen weg. »Wollen Sie’s also gar nich’ wissen?«
  


  
    Monk starrte ihn an, und dann überkamen ihn so heftige Schuldgefühle, dass er im ersten Moment Scuffs Frage nicht verstand, geschweige denn Worte fand, um seinen Ausbruch wiedergutzumachen. Das Kind sah ihm bange ins Gesicht.
  


  
    »Doch, ich will es wissen«, sagte er schließlich. Wenn er etwas nicht durfte, dann Scuffs Würde verletzen, das Kostbarste, was der Junge hatte. Und er durfte ihn nie wissen lassen, dass er seine Tränen gesehen hatte. »Aber nicht einmal dafür setze ich das Leben meiner Männer aufs Spiel. Das ist etwas, was du noch lernen musst.«
  


  
    »Oh.« Scuff schluckte. Er überlegte, während sie im Regen standen und immer nasser wurden. »Von überhaupt keinem Menschen?«
  


  
    »Von überhaupt keinem Menschen«, bestätigte Monk. »Nicht mal bei denen, die ich nicht besonders mag, wie diesen Clacton, und erst recht nicht bei denen, die ich gern mag.«
  


  
    Erneut gab Suff ein »Oh« von sich.
  


  
    »Geh also nicht noch mal dorthin«, warnte ihn Monk. »Sonst gibt es Ärger. Aber diesmal lasse ich es dir durchgehen.«
  


  
    Scuff grunzte. »Woll’n Sie jetzt also wissen, wo er lebt?«
  


  
    »Doch, unbedingt … bitte.«
  


  
    »Er lebt im Blind Man’s Cutting. Das is’n Schacht, der in ’nen alten Abwassertunnel runterführt. Dort unten leben zwar’ne Riesenmenge Leute, aber ich kann ihn finden. Ich führ Sie hin. Bloß das is’n übler Kerl. Und er kennt die Kloaken wie die Tosher, vor allem die alten beim Fleet.«
  


  
    »Danke, Scuff. Aber ich denke, wir sollten besser ein paar Männer mitnehmen. Darum gehen wir jetzt erst zur Wache und stellen einen Trupp zusammen.« Monk setzte sich in Bewegung.
  


  
    Scuff rührte sich nicht von der Stelle.
  


  
    Monk blieb stehen und drehte sich zu ihm um.
  


  
    »Da geh ich nich’ rein!«, erklärte Scuff. »Das sind lauter Schnüff ler!«
  


  
    »Ich bin bei dir«, beruhigte ihn Monk. »Keiner wird dir was tun.«
  


  
    Scuff beäugte ihn misstrauisch.
  


  
    »Möchtest du lieber draußen warten?«, fragte Monk. »Es ist nass und kalt. Drinnen ist es warm, und wir bekommen hei ßen Tee. Vielleicht ist sogar ein Stück Kuchen für dich da.«
  


  
    »Kuchen?« Scuffs Augen leuchteten auf. Die Verlockung war groß.
  


  
    »Auf alle Fälle gibt’s heißen Tee.«
  


  
    »Und Schnüffler...«<
  


  
    »Ja. Soll ich sie etwa alle in den Regen rausschicken?«
  


  
    Scuff entblößte mit einem breiten Grinsen sämtliche Zähne. »Klar!«
  


  
    »Stell es dir einfach vor«, erwiderte Monk. »Das ist fast genauso gut wie die Wirklichkeit. Gehen wir.«
  


  
    Widerstrebend gehorchte Scuff und trottete neben Monk her, bis sie die Stufen zur Wache erreichten. Dort blieb er ein Stück zurück. Monk hielt ihm die Tür auf, während Scuffs Schritte immer langsamer wurden. Sobald er drinnen war, blieb er stehen und blickte sich mit großen Augen um.
  


  
    Orme hob den Kopf von seinem Tisch, an dem er einen Bericht schrieb. Clacton setzte schon zu einer Bemerkung an, als er Monks Blick bemerkte und es sich anders überlegte.
  


  
    »Mr. Scuff hat Informationen für uns, die sehr wertvoll sein könnten«, erklärte Monk Orme. »Er wird sie uns natürlich geben, aber bei einer Tasse Tee und Kuchen wäre es doch viel angenehmer.«
  


  
    Orme musterte Scuff. Was er sah, war ein vor Kälte zitterndes, tropfnasses Kind. »Clacton!«, sagte er scharf und fischte ein paar Pennystücke aus seiner Uniformtasche. »Holen Sie uns’nen hübschen Kuchen. Ich mach inzwischen Tee.«
  


  
    Scuff wagte sich einen weiteren Schritt vor, dann näherte er sich dem Ofen.
  


  


  
    Zwei Stunden später stiegen Monk, Orme, Kelly und Jones, alle mit Pistolen bewaffnet, in Begleitung von Scuff zu der offenen Baustelle hinab und wagten sich auf dem glitschigen, nassen Boden zwischen den hohen Mauern des Blind Man’s Cutting weiter voran. Als von oben kein Licht mehr hereinfiel, zündeten sie ihre Laternen an.
  


  
    Monk warf einen Blick auf die Seitenwände. Die alten Ziegel, die sorgfältig verfugt waren, beschrieben an dieser Stelle einen Bogen. Sie waren inzwischen völlig verdreckt, ständig tropfte es von ihnen herab, und zäher Schleim kroch an ihnen entlang nach unten. Der beißende Gestank, der sich in Nase und Rachen festsetzte, stammte eindeutig von menschlichen Exkrementen. Das Tippeln von Rattenfüßen übertönte das Glucksen des Wassers in der Mitte des Tunnels. Ansonsten war kein Laut zu hören außer dem Klatschen ihrer eigenen Stiefel, die auf dem nassen Steinboden immer wieder ins Rutschen gerieten. Keiner sagte ein Wort. Hätte es nicht das matte Licht ihrer Laternen gegeben, hätte absolute Dunkelheit geherrscht. Monk spürte, wie in ihm eine fast unkontrollierbare Panik aufwallte. Es war, als wären sie lebendig begraben und die übrige Welt existierte nicht mehr. Er sah nichts als zitternde Schatten und gelbes Licht auf den nassen Wänden. Der Gestank war zum Ersticken.
  


  
    Ihre Wanderung führte sie vielleicht nur eine Meile weit, doch die kam ihnen endlos vor. Als sie auf einen anderen Wasserweg stießen, zögerte Scuff nur kurz, ehe er sich nach rechts wandte. Der neue Tunnel war schmaler und niedriger, sodass die Männer gebückt gehen mussten. Hier konnte schon seit einiger Zeit kein Reinigungstrupp mehr durchgekommen sein. Zu lange schon war immer mehr Schlamm angeschwemmt worden, und jetzt war er tief und gefährlich, eine zähe Masse, die sich an ihnen festsog und sie nach unten zog.
  


  
    Monk hatte keine Ahnung, wo sie sich befanden. Zu oft waren sie abgebogen, als dass er sich den Weg hätte merken können. Geräusche hallten wider und verloren sich, dann herrschte wieder Stille bis auf das endlose Tropfen überall – vorn, hinten und über ihnen. Sie hätten genauso gut durch die Abgründe der Hölle laufen können, einer Hölle, die erfüllt war vom Gestank ewigen Verfalls.
  


  
    Einer der Männer stieß unwillkürlich einen Schrei aus, als dicht vor ihm eine riesige Ratte von der Wand fiel und ins Wasser klatschte.
  


  
    Nach etwa einer halben Meile erreichten sie einen trockenen Tunnel, dessen Decke beträchtlich höher war. Dort trafen sie auf zwei Tosher, die sich der Sicherheit halber aneinandergeseilt hatten. Sie hatten lange Stäbe dabei, mit denen sie nach Wertgegenständen fischen oder sich an den Seitenwänden abstützen konnten, falls sie eine plötzliche Flutwelle überraschte, was nach Regenschauern keine Seltenheit war. Als Kleidung diente ihnen die übliche Ausstattung der Tosher: hohe Gummistiefel, breitkrempiger Hut, langer, fester Umhang.
  


  
    Scuff redete mit ihnen. Die Männer von der Wasserpolizei hielten sich mit ihren halb abgedeckten Laternen im Schatten.
  


  
    Dann ging es weiter, wieder tasteten sie sich im schwachen Lichtschein voran. Was, wenn sie die Lampen fallen ließen, schoss es Monk jäh in den Sinn. Bei der bloßen Vorstellung schnürte es ihm die Kehle zu. Sie würden hier nie wieder herausfinden. Eines Tages, in einer Woche, vielleicht erst in einem Monat würde ein Tosher ihre säuberlich von den Ratten abgenagten Knochen finden.
  


  
    Der letzte Kanaljäger, den sie vor einer halben Meile gefragt hatten, hatte gemeint, es gäbe Leute, die diesen alten Gang benutzten, um von einem Teil der Stadt zum anderen zu gelangen. Zu diesen gehöre auch der Mann, den sie suchten und dessen Namen keiner aussprach. In der unterirdischen Welt schien es so etwas wie Freund-oder Feindschaft kaum zu geben, sondern nur die schlichten Überlebensregeln der Koexistenz. Wer sie brach, starb.
  


  
    Es dauerte eine schiere Ewigkeit, bis Scuff sie schließlich eine Leiter hinaufführte, deren Eisensprossen unter ihren Stiefeln schepperten. Sie stiegen gerade nach oben, als sich neben ihnen ein Schwall Wasser in die Tiefe ergoss. Der Lärm war so gewaltig, dass sie die eigenen Stimmen nicht mehr hören konnten. Über ihnen saß auf einem trockenen Sims eine Gruppe von Männern und Frauen um ein Feuer. Der Rauch stieg durch ein Loch etwas weiter oben auf und verschwand in völliger Dunkelheit.
  


  
    Es folgte ein geflüstertes Gespräch zwischen Scuff und einer alten Frau.
  


  
    »Welche Richtung, Ma?«, fragte der Junge und wies auf seinen Eckzahn.
  


  
    Sie schien sofort zu verstehen, wen er meinte, denn sie begann jäh zu zittern und deutete mit dem Kopf nach links. Daraufhin widersprach ihr ein jüngerer Mann und zeigte nach rechts. Schließlich erklärte sich Orme bereit, zusammen mit Kelly und Jones dem Burschen zu folgen und zurückzukehren, wenn er nichts fand. Monk nahm die anderen zwei Männer und folgte Scuff in die Richtung, die ihnen die Alte gewiesen hatte.
  


  
    Eine halbe Stunde sowie etliche Windungen und Kletterpartien später erreichte Monks Gruppe einen Einstieg, von wo ihnen frische, kalte Luft ins Gesicht wehte.
  


  
    »Sie hat gelogen«, stieß Scuff bitter hervor. »Hatte bestimmt Angst. Diese dämliche alte …« Er biss sich gerade noch rechtzeitig auf die Zunge. »Da entlang.« Er deutete auf eine Gabelung, die sie kurz zuvor überquert hatten. Sie kehrten dorhin zurück und trennten sich erneut. Monk und Scuff kletterten noch mehr Eisensprossen hinunter, immer tiefer in die Eingeweide der Erde.
  


  
    Auf dem Boden angekommen, blieb Monk stehen. Scuff war dicht neben ihm. Das Licht ihrer Lampen reichte nur drei Meter weiter, dahinter wartete die undurchdringliche Dunkelheit. Kein Laut war zu hören bis auf das stete Tropfen von der Decke. Monks Zorn auf die Alte war längst verpufft. Er konnte ihr ihre Angst nicht verdenken. Er kämpfte selbst, am ganzen Leib zitternd, gegen die Panik an. Hatte er jemals ein solches Grauen empfunden, bei dem sich ihm regelrecht der Magen umgedreht hatte? Er konnte sich nicht erinnern. Aber eine so einschneidende Erfahrung würde man doch sicher ein Leben lang nicht vergessen! Er hatte Todesangst, seine sämtlichen Haare hatten sich aufgestellt, als krabbelte ein Schwarm Insekten über ihn. Und das Tröpfeln um ihn herum wuchs sich zu einem ohrenbetäubenden Hämmern aus. Seine Fantasie machte mit ihm, was sie wollte. War der Fluss sechs Meter von ihnen entfernt? Oder sechs Meilen? War der Mörder wirklich irgendwo vor ihnen? Erwartete er sie vielleicht schon? Er hörte nichts als die Geräusche des Wassers, das herabtropfte, vorbeif loss, um ihre Füße plätscherte. Dieser Teil des alten Kanalnetzes wurde schon lange nicht mehr benutzt. Das Wasser war flach und wurde nur vom Regen gespeist, der durch die Gullys floss, aber auch hier schlug ihnen der abgestandene Geruch nach menschlichem Abfall entgegen. Dass Auskehrer hier durchgezogen waren, um Verstopfungen zu beseitigen, war schon lange her. Die Haufen aus zu Schlick vermoderten Exkrementen ragten wie Stalagmiten empor.
  


  
    Weiter vorn war etwas zu hören. Monk erstarrte. Das war nicht das Rascheln von Rattenfüßen, sondern das schwerere Poltern von Stiefeln auf Stein.
  


  
    Monk bedeckte die Laterne.
  


  
    »Das isser!«, flüsterte Scuff und ergriff Monks Hand.
  


  
    Wieder dieses Poltern, dann tauchte der gelbe Widerschein von Licht an der alten schleimigen Tunnelwand auf. Ein Schatten kam näher und wurde größer.
  


  
    Scuff klammerte sich mit solcher Kraft an Monks Hand, dass sich seine Fingernägel in dessen Fleisch bohrten. Monk konnte gerade noch einen Aufschrei unterdrücken. Er zog Scuff näher heran, um ihn mit seinem Körper abzuschirmen. Sein Herz pochte zum Zerspringen. Hätte er diesem Mann unter freiem Himmel gegenübergestanden, wäre er selbst bei extremster Anspannung und tiefster Dunkelheit ruhig geblieben. Er war froh um die Pistole, auch wenn er das Gefühl hatte, dem Teufel in dessen eigenem Territorium zu begegnen, einem fremdartigen, schrecklichen Wesen von einer Bosheit, die alles Menschliche überstieg.
  


  
    Das Geräusch der Stiefel auf Stein erstarb abrupt, als der Mann in einen Schlickhaufen trat. Jetzt gab es nichts als den Schatten und das Tropfen von Wasser.
  


  
    Mit einem Zischen holte Scuff Luft und klammerte sich weiter mit aller Kraft an Monk.
  


  
    Nur sechs Meter vor ihnen tauchte ein Mann an der Ecke auf. Er ging noch zwei, drei Meter weiter, bis er begriff, dass Monks und Scuffs Schatten an der Wand von Menschen und nicht von aufgehäuftem Dreck stammten. Er erstarrte. Der Schein seiner Lampe, die er ruhig in der Hand hielt, fiel von unten auf sein Gesicht, das aussah wie eine durchfurchte gelbe Maske. Er war dünn, sein zotteliges Haar fiel ihm auf die Schultern. Seine dichten schwarzen Augenbrauen zogen sich wie Balken quer über das Gesicht. Er hatte eine lange, schmale Nase mit weit geblähten Nasenflügeln, ein spitzes Kinn und einen breiten, schmallippigen Mund. Überraschenderweise verrieten seine Augen Intelligenz, ja, sogar Humor.
  


  
    Langsam, sehr langsam verzog er den Mund zu einem Lächeln, und Monk sah die spitzen, übergroßen Eckzähne, der linke Zahn größer als der rechte. Monk stand regungslos da, während sich dieses Bild unauslöschlich in sein Bewusstsein brannte.
  


  
    Dann fuhr der Mann mit verblüffender Schnelligkeit herum und jagte davon.
  


  
    Mit einem Schlag kam Leben in Monk. Er riss die Abdeckung von der Lampe und stürzte, ohne Scuffs Hand loszulassen, durch Schlick und Wasser dem Mann hinterher. Als er merkte, dass Scuff mühelos mithielt, ließ er ihn los. Der Mann vor ihnen war gezwungen, mit der Laterne den Weg zu beleuchten, während er heftig mit den Armen rudernd voranpatschte, sodass sein riesiger Schatten an der Decke und den Wänden groteske Bewegungen vollführte. Gleichzeitig zuckte das gelbe Licht über den glänzenden schwarzen Schleim an den Wänden und das verschlammte Wasser am Boden.
  


  
    Als er um eine Kurve bog, herrschte plötzlich völlige Dunkelheit. Scuff war so dicht hinter Monk, dass er auf ihn auflief.
  


  
    Mit einem Schlag erkannte Monk, wie nass er war. Seine Beine waren taub vor Kälte, doch sein Oberkörper war schweißnass. Er spürte förmlich, wie ihm der Schweiß über Rücken und Brust rann.
  


  
    Weiter vorn hörten sie etwas, ein Spritzen. Monk fuhr herum. Das war der richtige Tunnel.
  


  
    »Ratten!«, flüsterte Scuff heiser. »Er hat Ratten aufgeschreckt. Los!« Und ohne eine Antwort abzuwarten, stürmte er durchs Wasser vorwärts.
  


  
    Monk wollte »Halt!« schreien, überlegte es sich aber schnell anders. Es gäbe nur ein ohrenbetäubendes Echo. Er hatte keine Ahnung, wie viel Vorsprung der Mörder hatte. Vielleicht nur ein paar Meter. So stolperte er hinter Scuff her. In der matten Reflektion des Lichts auf dem Wasser wirkte Scuffs kleiner Körper wie ein merkwürdig in die Länge gezerrtes Wesen, das mit ruckartigen, schwankenden Bewegungen vorwärtshastete.
  


  
    Vorn schien wieder Licht, hell und ungeschützt. Monk sah, wie der Mörder sich mit erhobenem Arm zu ihnen umdrehte. Dann ein scharfes Knallen und eine kleine Stichflamme. Scuff stieß einen Schrei aus, sackte in sich zusammen und blieb gekrümmt im Wasser liegen.
  


  
    Monk machte einen Satz nach vorn und zog im Springen die Pistole aus der Tasche. Ein ums andere Mal schoss er hinter der fliehenden Gestalt her, selbst dann noch, als sie verschwunden war und außer der eigenen Lampe kein Licht mehr in dieser alles erstickenden Finsternis brannte.
  


  
    Er steckte die Waffe ein und leuchtete das widerwärtig schmutzige Wasser ab. Die Strömung musste den kleinen Scuff bereits erfasst und fortgetragen haben. Er entdeckte den von Schmutzwasser umspülten Jungen, verlor ihn aus den Augen und fand ihn wieder. Er eilte zu ihm hin, beugte sich unbeholfen über ihn – mit einer Hand musste er weiterhin die Laterne halten, weil es keine Abstellmöglichkeit gab – und zog die regungslos daliegende Gestalt hoch. Scuffs durchnässtes Gesicht war kreideweiß. Blitzartig durchzuckte Monk die traurige Erinnerung an Mary Havilland. Scuffs Gesicht wirkte noch schmaler und kleiner als sonst. Die Haut war um Augen und Mund herum bläulich angelaufen. Gott sei Dank atmete er, obwohl Blut aus seinen Kleidern quoll und sie an der Schulter und der Brust dunkelrot verfärbte.
  


  
    Der Mörder konnte nicht weit von ihnen entfernt sein, aber Monk kam nicht auf die Idee, Scuff liegen zu lassen und ihn zu verfolgen. Mühsam hob er Scuff mit dem freien Arm hoch, drückte ihn behutsam an sich und begann den langen Rückweg. Dabei hielt er sich in der Mitte der Strömung, wo das Gehen am leichtesten war. Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand. Sein ganzes Bemühen war darauf gerichtet, den nächsten Ausgang zu finden, wo man ihm helfen würde.
  


  
    Wie schlimm Scuff verwundet war, wusste er nicht, doch er konnte unmöglich innehalten und den Jungen untersuchen. Hier wimmelte es von Ratten, und die hatten das Blut sicher längst gerochen. Ja, schlimmer noch: Der Mörder wusste, dass er Scuff getroffen hatte. Da Monk ihn nicht verfolgte, musste ihm klar sein, dass Scuff noch lebte und Monk versuchte, ihn irgendwie an die Oberfläche zu schaffen. Und wenn er eins und eins zusammenzählte, würde er sich sagen, dass Monk durch die Last stark behindert war. Würde er dann nicht zurückkehren, um Monk zu töten? Wäre Monk an seiner Stelle, er hätte es in jedem Fall versucht!
  


  
    Er hatte sich verlaufen. Schon wieder stand er an einer Kreuzung: zwei Wege vor und einer hinter ihm. Von wo war er gekommen? Er musste nachdenken! Scuffs Leben hing davon ab! Das Wasser floss ziemlich schnell um seine Füße. Es musste den ganzen Tag geregnet haben. Was, wenn der Regen noch heftiger wurde? Eine Sturzflut, tiefes Wasser. Genug, um ihn von den Füßen zu reißen und ihn zusammen mit Scuff zu ertränken. Regnete es immer noch? Er spürte Panik in sich aufsteigen. Hör auf damit, sagte er sich. Hör auf, wie ein Narr jeden Blödsinn zu glauben! Denk nach!
  


  
    Wasser fließt nach unten. Als er gekommen war, war er da mit der Strömung gelaufen oder dagegen? Mit ihr natürlich! Immer war es nach unten gegangen, nach unten! Das hieß, jetzt musste er gegen die Strömung laufen, das bedeutete: nach oben. Wo er ins Freie kam, war egal, Hauptsache, er kam raus und konnte Hilfe holen. Hauptsache, er fand eine Öffnung!
  


  
    Also immer gegen die Strömung laufen, nach oben!
  


  
    Er setzte sich wieder in Bewegung. Scuff wurde allmählich schwer, doch er brauchte einen Arm für die Laterne. Auch ihr Gewicht machte ihm immer mehr zu schaffen, da die Wunde von dem Kampf auf Jacob’s Island noch nicht ganz verheilt war. Immerhin gab es einen Trost: Wenn er stur nach oben ging, anstatt exakt den Weg zurückzuverfolgen, auf dem sie gekommen waren, verlor der Mörder ihre Spur. Warum war der Kerl nicht zu Sixsmith oder Argyll gegangen, um die zweite Rate des Blutgeldes zu fordern? Vielleicht hatte es nie eine zweite Rate gegeben. Er könnte doch auf der Bezahlung des vollen Honorars im Voraus bestanden haben. Oder aber er hatte befürchtet, Argyll würde ihn umbringen, um sämtliche Spuren zu verwischen. Was stimmte?
  


  
    Rathbone würde die Anklage fallen lassen müssen, wenn er nicht riskieren wollte, das Sixsmith gehängt wurde und Argyll entkam. Dann würden Mary und ihr Vater nie rehabilitiert werden.
  


  
    Aber im Augenblick zählte nur eines: Er musste Scuff nach oben bringen, bevor er am Blutverlust und an Unterkühlung starb. Monk hätte den Jungen gern notdürftig verarztet, aber es gab keine Möglichkeit, ihn irgendwo hinzulegen oder die Lampe aufzuhängen. Seine Füße waren gefühllos und steif, sein Herz hämmerte zum Zerspringen, und der Gestank der Abwässer verursachte ihm einen ständigen Brechreiz, doch er ließ sich nicht beirren. So schnell er konnte ging er weiter, immer nach oben.
  


  
    Einmal kam er an einem Schacht mit Eisenringen an der Wand vorbei. Allein hätte er daran hochklettern können, aber mit Scuff im Arm ging das nicht.
  


  
    Er ging um eine Ecke. Das Licht schien heller zu werden. Er musste sich der Oberfläche nähern.
  


  
    Dann sah er die Gestalt vor sich, einen dünnen Mann mit ausgestrecktem Arm. Ein Ruf war zu hören, aber das vielfache Echo im Tunnel verzerrte ihn. Und außerdem schien ein Wehr in der Nähe zu sein. Das Wasser toste viel zu laut, als dass er einzelne Worte hätte verstehen können. Der Regen musste zugenommen haben.
  


  
    Der Schuss überraschte ihn trotzdem. Die Kugel prallte von der Wand ab, Ziegelsplitter und Staub fegten durch die Luft. Monk warf sich gegen die Wand und schirmte Scuff mit seinem Körper ab.
  


  
    Wieder ertönte ein Ruf, dem weitere folgten, doch sie klangen entfernter. Monk spähte nach vorn. Zuerst dachte er, niemand sei in der Nähe, doch dann registrierte er einen Lichtschein. Jemand hielt eine Laterne vor sich, und plötzlich erkannte er Ormes vertraute Gestalt. Erleichterung breitete sich in ihm aus, erfasste ihn wie eine warme Welle und raubte ihm beinahe den letzten Rest seiner Kraft.
  


  
    »Orme!«, schrie er. »Hierher! Helfen Sie mir!«
  


  
    »Mr. Monk, Sir! Sind Sie verletzt?« Orme rannte herüber und geriet im Wasser gefährlich ins Schlittern. Obwohl seine Laterne heftig schwankte, fiel genug Licht auf Ormes von Schrecken gezeichnetes Gesicht.
  


  
    »Scuff ist angeschossen worden«, erklärte Monk ohne Umschweife. »Wir müssen ihn raufbringen.«
  


  
    Orme starrte ihn entsetzt an. »Was? Gerade eben?«
  


  
    »Nein, nein … Wir hatten den Mörder eingeholt. Da hat er auf uns geschossen.«
  


  
    »Jawohl, Sir. Ich gehe voran. Kommen Sie mit.«
  


  
    Es kam Monk vor wie eine Ewigkeit, bis sie die offene Baustelle erreichten. Monk hatte die Laterne abgesetzt und sich auf Ormes Licht verlassen. Er brauchte beide Arme, um Scuff besser tragen zu können. Der Junge hatte begonnen, sich zu regen, und gab hin und wieder ein leises Stöhnen von sich.
  


  
    Als sie schließlich die Baustelle hinter sich ließen und sich über der Erde befanden, hielten sie an. Zum ersten Mal besah sich Monk Scuffs Gesicht bei Tageslicht. Der Blutverlust machte sich bereits bemerkbar. Es war aschfahl, und seine Augen wirkten eingesunken. Der Anblick versetzte Monk einen Stich. Er sah zu Orme auf.
  


  
    »Holen Sie am besten gleich’nen Doktor, Mr. Monk«, riet Orme besorgt.
  


  
    In diesem Moment öffnete Scuff die Augen. »Ich will Crow«, sagte er schwach. »Es tut schrecklich weh. Muss ich sterben?«
  


  
    »Nein«, versicherte ihm Monk, »bestimmt nicht. Ich bringe dich ins Krankenhaus …«<
  


  
    Scuff riss vor Entsetzen die Augen weit auf. »Nein! Kein Krankenhaus! Bitte nich’ dorthin, Mr. Monk, bitte …« Er keuchte. Sein Gesicht wurde noch weißer. Er versuchte, die Hand auszustrecken, als wolle er etwas abwehren, doch er konnte nur die Finger bewegen. »Bitte …«<
  


  
    »Na gut«, sagte Monk hastig, »kein Krankenhaus. Ich bringe dich zu mir nach Hause und pflege dich daheim.«
  


  
    »Sie müssen ihn doch richtig behandeln lassen, Mr. Monk!«, mahnte Orme beunruhigt. »Bloß pflegen wird nich’ reichen. Die Kugel muss raus, und dann muss die Wunde gesäubert und … genäht werden.«
  


  
    »Ich weiß«, entgegnete Monk schärfer als beabsichtigt. »Überbringen Sie Crow eine Nachricht, dass er zu mir kommen soll. Meine Frau war Krankenschwester auf dem Schlachtfeld.«
  


  
    Orme sah ein, dass die Zeit zu kostbar war, um sie mit Diskussionen zu vergeuden. So lief er zur Straße vor, hielt den ersten Hansom an, der vorbeikam, und befahl dem verdatterten Passagier, auszusteigen und sich ein anderes Gefährt zu suchen. Der Mann sah das verletzte Kind und gehorchte, ohne zu widersprechen.
  


  
    Danach lief Orme los, um Crow zu suchen.
  


  
    Für Monk war die Fahrt nach Hause ein einziger Albtraum. Er wiegte Scuff in den Armen, redete die ganze Zeit mit ihm, erzählte ihm, was ihm gerade einfiel, nur um ihn wach zu halten, und fühlte sich dabei unendlich hilflos. Nach einer halben Stunde, die ihm schier endlos vorkam, trafen sie endlich vor seinem Haus ein. Er bezahlte den Kutscher und trug Scuff hinein.
  


  
    Das Haus war dunkel, leer und kalt. War Hester etwa schon in die Portpool Lane zurückgekehrt? Er hätte vor Sorge schreien können! Er fühlte sich schrecklich einsam bei dem Wissen, dass seine Fähigkeiten einfach nicht genügten, um zu tun, was jetzt nötig war. Wo steckte Hester nur? Warum war sie nicht da? Was konnte er ohne sie machen? Ihm wurde fast übel vor Angst um den Jungen. Die Zeit drängte. Er durfte sie nicht mit Warten vergeuden!
  


  
    Auf jeden Fall musste er Scuff warm halten. Sein Gesicht war grau, und seine Lider flatterten nur noch schwach.
  


  
    Monk musste das Feuer schüren und für ordentliche Wärme sorgen. Dann wollte er Wasser kochen und die Wunde reinigen. Wo steckte Hester nur? Warum war sie nicht da? Er hatte keine Ahnung, wie er die Kugel herausbekommen sollte. Am Ende schadete er dem Jungen noch, weil er etwas falsch machte. Wie leicht konnte er den Jungen mit seinem Unwissen umbringen!
  


  
    Mit hastigen Bewegungen rüttelte er die Asche aus dem Rost. Zum Glück glühte die verbliebene Kohle noch. Jetzt hieß es vorsichtig nachlegen. Schüttete er zu viel auf einmal hinein, erstickte er das Feuer, und es würde Ewigkeiten dauern, bis ein neues brannte. Schnell, für Luftzug sorgen! Sobald die ersten Flammen züngelten, füllte er den größten Topf mit Wasser, nur um es sich dann anders zu überlegen und lieber einen kleineren auf den Herd zu stellen. Damit würde es schneller gehen.
  


  
    Schließlich hatte er keine Ausrede mehr; er konnte es nicht noch länger aufschieben. Er hob Scuff aus dem Sessel, in den er ihn gesetzt hatte, und legte ihn auf den Tisch unter die Lampe. Er musste ihm den Mantel ausziehen und den Schal entfernen, den Orme um die Wunde gebunden hatte. Die Wolle war mit Blut getränkt. Seine Hände zitterten, als er ihn abwickelte und das dunkelrote Loch in der weißen Haut sah, aus dem immer noch mehr Blut quoll. Scuff war bewusstlos und atmete kaum mehr. War es am Ende schon zu spät?
  


  
    Gebe Gott, dass nicht. Gebe Gott!
  


  
    Monk hörte die Haustür nicht aufgehen. Erst als Hester neben ihm stand, merkte er, dass sein Gesicht nass von Tränen war. Er fragte nicht, ob sie Scuff retten konnte, denn er hätte die Antwort nicht ertragen.
  


  
    Sie sagte nichts, außer um Anweisungen zu erteilen: »Gib mir das Messer. Wasch das für mich. Schneide meinen Unterrock auseinander; der ist weich. Gib den Essig darauf – ja, er ist rein. Bei der Marine haben sie es auch so gemacht. Tu’s einfach!«
  


  
    Sie arbeiteten zusammen. Hester tastete nach der Kugel, holte sie heraus, reinigte die Wunde und nähte sie schließlich mit einer Nadel zu, die sie zuvor in kochendes Wasser gelegt hatte. Dafür benutzte sie den einzigen Seidenfaden, den sie im Haus hatte. Er war eigentlich für ein dunkelblaues Kleid gedacht gewesen, das sie hatte verlängern wollen. Monk führte gehorsam alle Anweisungen aus. Inzwischen zitterte er am ganzen Körper vor Kälte und Erschöpfung, und sein Herz pochte heftig vor Angst um den Jungen.
  


  
    Endlich hatten sie es geschafft. Scuff war verbunden und in eines von Hesters Nachthemden gehüllt, so ziemlich das einzige Kleidungsstück im ganzen Haus, das ihm nicht um Längen zu groß war, und lag auf ihrer Seite des Bettes.
  


  
    Erst jetzt wagte Monk die Frage: »Wird er überleben?«
  


  
    Hester versuchte erst gar nicht zu lügen, als sie sich in ihrem blutverschmierten Kleid zu Monk umdrehte. »Ich weiß es nicht«, antwortete sie mit erschöpfter, bekümmerter Miene. »Wir werden sehen. Ich werde bei ihm sitzen und versuchen, das Fieber zu senken. Ansonsten können wir nichts tun außer warten. Wasch dich jetzt erst mal und zieh dir was Trockenes an.«
  


  
    Monk hatte ganz vergessen, dass er tropfnass war und inzwischen wahrscheinlich das ganze Haus nach dem Dreck aus der Kloake stank. »Aber …«, begann er, doch Hester hatte natürlich Recht. Im Augenblick konnte er wirklich nichts für Scuff tun, und wenn er sich eine Lungenentzündung holte, wäre gewiss niemandem gedient. Er klapperte vor Kälte mit den Zähnen. Sobald er sich umgezogen hatte, wollte er Tee kochen. Sein Magen war ein einziger Eisklumpen, und ihm war schlecht.
  


  
    Monk goss in der Küche gerade den Tee auf, als Crow eintraf. Seine Wangen waren aschfahl, seine Augen hohl. »Wie geht’s ihm?«, fragte er, den Blick besorgt auf Monks Gesicht gerichtet. »Gott, Sie sehen ja schrecklich aus!« Seine Stimme bebte. Als Arzt hätte er sich vielleicht distanzierter geben müssen, doch Scuffs Schicksal ging ihm zu nahe, als dass er seine Gefühle hätte verbergen können.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, gab Monk zu. »Hester hat die Kugel rausgezogen und die Wunde vernäht, aber er ist schrecklich schwach. Er ist oben in meinem Bett. Können Sie …?«
  


  
    Crow hatte einen Arztkoffer dabei, den er erst gar nicht abgesetzt hatte. Wortlos drehte er sich um und lief, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf. Monk folgte ihm fünf Minuten später mit dem heißen Tee.
  


  
    Crow stand vor dem Bett, während Hester auf dem Stuhl saß und immer noch Scuffs Hand hielt. Crow wandte sich zu Monk um. »Ihre Frau hat gute Arbeit geleistet«, sagte er. »Mehr kann ich auch nicht tun. Es ist eine schlimme Wunde, aber sie ist sauber, und die Kugel ist draußen. Sie blutet auch kaum noch. Ich habe frischen Verband dabei und Alkohol, um sie zu reinigen. Und ein bisschen Portwein; der wird ihn beleben, wenn er aufwacht.« Er sagte nicht »falls«, doch sie wussten, wie er es meinte.
  


  
    »Wir sollen also einfach nur … warten?« Monk wollte mehr tun. Irgendetwas musste es doch geben.
  


  
    »Und Tee trinken«, sagte Crow mit einem düsteren Grinsen.
  


  
    Monk schenkte ein, und sie setzten sich. Es galt, eine lange Nacht zu überstehen.
  


  
    Scuff begann, sich im Bett hin-und herzuwerfen. Bis Mitternacht bekam er Fieber. Monk holte aus der Küche eine Schüssel kaltes Wasser, und Hester drückte ihm unentwegt einen nassen Lappen auf die Stirn. Bis halb zwei Uhr wurde Scuff ruhiger. Sein Atem ging zwar flach, aber er schlug nicht mehr um sich und war auch nicht länger von Schweiß bedeckt.
  


  
    Crow nahm den Verband ab und legte einen frischen an. Die Wunde sah sauber aus, doch sie blutete immer noch. Als er versuchte, Scuff einen Löffel Wein zu verabreichen, schluckte der Junge ihn nicht.
  


  
    Monk döste auf einem Stuhl, ehe er mit Hester den Platz tauschte und an ihrer Stelle die Wache übernahm.
  


  
    Draußen ging der Regen in Graupelschauer und etwas später in Schnee über.
  


  
    Um fünf Uhr schlug Scuff die Augen auf, ohne richtig wach zu werden. Er sagte nichts und wusste offenbar nicht, wo er war. Hester hob behutsam seinen Kopf und flößte ihm einen Löffel Wein ein. Er verschluckte sich daran, doch sie gab ihm noch etwas mehr, und diesmal lächelte er sie matt an. Gleich darauf sank er wieder in Bewusstlosigkeit. Immerhin atmete er etwas regelmäßiger.
  


  
    Monk ging nach unten, um Holz nachzulegen und frischen Tee zu kochen.
  


  
    Kurz nach sieben fing Scuff an zu sprechen. »Mr. Crow? Sin’ Sie das?«
  


  
    »Ja, ich bin’s«, sagte Crow eilig.
  


  
    »Sie sin’ gekommen …«<
  


  
    »Aber natürlich. Hast du etwa gedacht, ich würde dich allein lassen?«
  


  
    »Nö … ich hab’s schon gewusst. Ich hab’s geschafft.« Scuff brachte ein schwaches Lächeln zuwege. »Ich hab Ihnen doch gesagt...«<
  


  
    »Was hast du geschafft?«, fragte Crow.
  


  
    »Ich hab den Mann für Mr. Monk gefunden. Ich hab ihm geholfen.«
  


  
    »Ich weiß. Er hat’s mir erzählt.«
  


  
    »Wirklich?« Scuff legte die Stirn in Falten, stieß einen tiefen Seufzer aus und schlief mit einem Lächeln auf dem Gesicht wieder ein.
  


  
    »Wird er es schaffen?«, fragte Monk mit heiserer Stimme.
  


  
    »Sieht ganz gut aus«, war alles, was Crow sagen konnte.
  


  
    Um acht Uhr ging Crow. Er musste bei seinen anderen Patienten nach dem Rechten sehen. Mehr konnte er im Augenblick nicht für Scuff tun, doch sein Verhalten verriet noch deutlicher als seine Worte, dass er Hesters Künsten nicht minder vertraute als seinen eigenen. Er versprach, am Abend wiederzukommen.
  


  
    Monk war müde. Die Knochen taten ihm weh, und die Augenlider schienen zusammenkleben zu wollen, sobald er blinzelte, doch er durfte an Schlaf nicht einmal denken. Vielmehr musste er gleich los und Rathbone davon in Kenntnis setzen, dass der Mörder, den Melisande Ewart beschrieben hatte, nicht nur existierte, sondern obendrein Scuff angeschossen hatte und geflohen war, und dass er, Monk, über ihn und seine Natur Zeugnis ablegen konnte.
  


  
    Auch Hester war erschöpft, sie wagte aber nicht zu schlafen, falls Scuffs Zustand sich plötzlich verschlechtern sollte. Dennoch war sie bestenfalls halb wach, als Scuff sie plötzlich ansprach.
  


  
    »Wer sind Sie? Sind Sie Mr. Monks Frau?« Seine Stimme war erstaunlich klar.
  


  
    Sie blinzelte. »Ja. Mein Name ist Hester. Wie geht es dir?«
  


  
    Er biss sich auf die Lippe. »Es tut weh. Auf mich hat einer geschossen. Hat Mr. Monk Ihnen das gesagt?«
  


  
    »Ja. Ich weiß Bescheid. Ich habe die Kugel aus deiner Schulter geholt. Darum hast du jetzt Schmerzen. Aber so wie es aussieht, geht’s dir schon besser. Möchtest du etwas trinken?«
  


  
    Seine Augen weiteten sich. »Sie haben hingeschaut? Sind Sie nich’ in Ohnmacht gefallen oder so?«
  


  
    »Nein. Ich war in der Armee Krankenschwester. Ich falle nicht in Ohnmacht.«
  


  
    Er starrte sie an. Dann versuchte er, den Arm zu bewegen, und bemerkte den Seidenärmel. »Was is’n das? Was haben Sie mit meinen Sachen gemacht?«
  


  
    »Das ist eines meiner Nachthemden. Deine eigenen Kleider sind von den Abwässern völlig durchnässt und fürchterlich dreckig.«
  


  
    Er lief dunkelrot an.
  


  
    »Ich habe vor dir viele Soldaten gepflegt«, sagte sie beiläufig. »Auf dem Schlachtfeld ist es genau dasselbe. Aber ihnen habe ich natürlich keines meiner Nachthemden gegeben. Ich hatte leider nichts anderes, und die Zeit hat nicht gereicht, um dir etwas Richtiges zu besorgen. Es kam darauf an, dich zu waschen und warm zu halten.«
  


  
    »Oh.« Er sah verwirrt weg.
  


  
    »Möchtest du was trinken?«, fragte sie noch einmal.
  


  
    Langsam wandte er ihr den Kopf wieder zu. »Was haben Sie denn?«
  


  
    »Tee mit Zucker und ein bisschen Portwein.«
  


  
    »Na ja, warum nich’?«, sagte er ein wenig misstrauisch. Er musste offenbar erst noch verarbeiten, dass er ein Nachthemd trug, zumal er keine Ahnung hatte, wo seine Hose geblieben war.
  


  
    Sie ging in die Küche, um Tee aufzusetzen. Wenig später kehrte sie mit einer vollen Kanne zurück, schenkte ihm eine Tasse ein und gab auch ein paar Löffel Portwein dazu. Schweigend half sie ihm beim Trinken. Als er sich zurücklegte, war seine Gesichtsfarbe eindeutig kräftiger geworden.
  


  
    »Sie haben Soldaten gepflegt?«, fragte er skeptisch.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wieso haben Sie das gemacht? Hatte Mr. Monk nix dagegen?«
  


  
    »Damals kannte ich ihn noch nicht.«
  


  
    »Haben Sie keine Mama und keinen Papa, die sich um Sie kümmern?« Er runzelte die Stirn. Hester passte einfach nicht in sein Bild von einer Waisen.
  


  
    »Doch, ich hatte mal Eltern. Sie waren nicht begeistert, als ich loszog. Aber ich war nicht die Einzige. Viele junge Frauen, teilweise sogar sehr vornehme, sind aufgebrochen, um Florence Nightingale zu helfen.«
  


  
    »Oh. Sie waren eine davon?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Hatten Sie Angst?«
  


  
    »Manchmal. Aber wenn die Not am größten ist, denkt man nicht so viel an sich selbst, sondern vor allem an die Verwundeten und daran, wie man ihnen helfen kann.«
  


  
    »Oh.« Er überlegte. »Ich brauch keine Hilfe. Wenigstens normalerweise nich’. Ich helf Mr. Monk. Er weiß ja nich’ viel über den Fluss. Nich’, dass er nich’ klug und tapfer is’ und so«, fügte er eilig hinzu, »er is’ bloß...«<
  


  
    »Unwissend«, half sie ihm lächelnd.
  


  
    »Genau … Aber wenn Sie das gewusst haben, warum haben Sie ihn dann gehen lassen?«
  


  
    »Nun, wenn man jemanden liebt, kann man ihn nicht davon abhalten, das zu tun, was er für seine Pflicht hält.«
  


  
    Er musterte sie ernst und offenbar mit wachsendem Respekt. »Is’ das der Grund, warum Sie Ihr Papa zur Armee hat gehen lassen?«
  


  
    »Etwas in dieser Art.«
  


  
    »Wie isses dort so?«
  


  
    »Sie erzählte ihm mit nüchternen Worten, wie es bei der Fahrt über das Mittelmeer zugegangen war und was ihre ersten Eindrücke von Scutari gewesen waren. Sie beschrieb gerade das Krankenhaus, als sie merkte, dass er eingeschlafen war. Sein Atem ging regelmäßig, seine Stirn war kühl und die Haut trocken und von gesunder Farbe.
  


  
    Sie legte sich auf Monks Seite des Bettes und schlief gegen ihren Vorsatz, neben Scuff zu wachen, fast auf der Stelle ein.
  


  
    Als sie aufwachte, war Scuff bereits munter. Seine Miene verriet Unbehagen. Er hatte dicht neben ihr gelegen und sich möglicherweise aus Furcht, sie zu wecken, die ganze Zeit nicht zu bewegen gewagt. Doch auch jetzt, da er keine Rücksicht mehr zu nehmen brauchte, blieb er starr liegen und beäugte sie misstrauisch. Er schien darauf zu warten, dass sie etwas sagte oder vielleicht eine Forderung stellte.
  


  
    Darauf verzichtete sie natürlich. Er mochte verängstigt und einsam sein, sich nach Zuneigung sehnen, aber wenn sie ihm ihre Zuwendung zu früh gab, würde er sie sofort zurückweisen. Er brauchte seine Unabhängigkeit fürs Überleben, und das wusste er.
  


  
    »Geht es dir gut?«, fragte sie beiläufig und fügte überflüssigerweise hinzu: »Ich bin eingeschlafen.«
  


  
    »Es tut weh«, beklagte er sich, nur um sich dessen gleich darauf zu schämen. »Aber sonst geht’s mir besser, danke. Ich kann bald heimgehen.«
  


  
    Jetzt war nicht der richtige Moment, mit ihm zu streiten. Er musste das Gefühl haben, dass sein Schicksal größtenteils in seinen eigenen Händen lag. Er hatte Angst davor, seine Freiheit zu verlieren, abhängig zu werden, sich an Wärme, weiche Betten und warme Mahlzeiten zu gewöhnen und schließlich ein Zugehörigkeitsgefühl zu entwickeln.
  


  
    »Ja, natürlich«, gab sie ihm Recht. »Sobald du wieder bei Kräften bist. Ich mache mir jetzt was zu essen. Möchtest du auch etwas?«
  


  
    Er gab keine Antwort, unschlüssig, ob er annehmen sollte oder nicht. In seiner Welt bedeutete Essen Leben. Man gab oder nahm es nicht einfach so. Diese neue Umgebung war ihm nicht vertraut, und er war wach genug, um sich dessen bewusst zu sein.
  


  
    Hester stand auf und zupfte ein paar Haarsträhnen zurecht, was ihr mehr schlecht als recht gelang. Obwohl sie den festen Vorsatz hatte, keine Gefühle für den Jungen zu entwickeln, hatte sie ihn längst ins Herz geschlossen. Wenn er das wüsste, würde er sich jedoch nur gefangen fühlen und sich dagegen wehren. Darum durfte sie sich nichts anmerken lassen. Sie ging zur Tür, ohne sich umzudrehen. Aber als sie schon die Klinke in der Hand hatte, blickte sie doch zurück. Er lag immer noch auf ihrer Seite des Betts. Sein Gesicht war weiß, und er hatte die Lippen zusammengekniffen. Die Augen waren überschattet. Er wirkte winzig. Es war Monks Meinung, an der ihm gelegen war, schoss es ihr in den Sinn, nicht ihre.
  


  
    »Ich bin bald wieder da«, sagte sie und kam sich schon im selben Moment albern vor. Dann ging sie die Treppe hinunter. Eine halbe Stunde später kehrte sie mit zwei Schüsselchen Eierkuchen in Vanillesoße zurück, eine Speise, die ihr noch nie richtig gelungen war. Sie hatte sich alle Mühe gegeben, um es diesmal besser zu machen. Sie stellte das Tablett auf der Kommode ab, schloss die Tür und bot ihm dann eine Schüssel an.
  


  
    Er starrte die Portion misstrauisch an, dann blickte er Hester unsicher an.
  


  
    Kurz entschlossen lud sie einen Löffel voll und hielt ihn an seine Lippen.
  


  
    Er kostete davon und kaute langsam. Auch wenn er vielleicht nicht bereit war, es zuzugeben, sah sie seiner Miene deutlich an, dass es ihm hervorragend schmeckte.
  


  
    Behutsam fütterte sie ihn, bis sein Teller leer war und sie sich ihrer Portion zuwenden konnte. So lächerlich es ihr vorkam, sie hätte am liebsten gejubelt, als hätte sie einen großen Preis gewonnen. Sie freute sich schon darauf, ihm etwas anderes zu kochen.
  


  
    »Geben Sie das auch den Soldaten, wenn sie verwundet sind?«, wollte Scuff wissen.
  


  
    »Wenn wir die richtigen Vorräte dafür haben, ja. Es kommt darauf an, wo wir kämpfen. Es ist manchmal schwer, Nachschub über so große Entfernungen heranzuschaffen.«
  


  
    »Was für Nachschub? Sie brauchen Essen. Aber brauchen Sie auch Gewehre und so was?«
  


  
    »Ja. Und Munition. Und medizinische Vorräte, Stiefel und Kleider. Alles Mögliche.« Sie erzählte ihm vom Leben bei der Armee, und er hing geradezu an ihren Lippen. Sie redeten immer noch, als Monk am späten Nachmittag zurückkam.
  


  
    Er trat leise ins Zimmer. Ihm war die Erschöpfung anzumerken, doch kaum sah er Scuff gegen das Kissen gelehnt aufrecht im Bett sitzen, strahlte er.
  


  
    Hester stand besorgt auf. Draußen dämmerte es bereits, und er war trotz seines Mantels durchnässt.
  


  
    »Hast du Hunger?«, fragte sie liebevoll und versuchte, an seinem Gesicht abzulesen, was er jetzt am meisten brauchte.
  


  
    »Ja«, antwortete er zerstreut. Die Frage hatte ihn offenbar überrascht. »Rathbone meint, dass Sixsmith womöglich schuldig gesprochen wird.«
  


  
    »Das tut mir leid«, sagte sie aufrichtig.
  


  
    »Navvys haben gegen ihn ausgesagt«, erklärte er. »Vielleicht hätten wir das nicht anfangen sollen, aber jetzt ist es zu spät, um es rückgängig zu machen.«
  


  
    »Und morgen?«
  


  
    »Noch mehr Navvys, Schreiber, Leute die wahrscheinlich keine Ahnung von den Zuständen dort unten hatten. Aber lass uns jetzt was essen. Ich habe mein Möglichstes getan. Hast du Hunger, Scuff?«
  


  
    Der Junge nickte. »O ja!«
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    Als Monk am nächsten Tag nach einer langen Gerichtssitzung in die Paradise Street zurückkehrte, war es dunkel und regnete erneut. Die Rinnsteine liefen über, Wasser strömte über das Kopfsteinpflaster, und der Widerschein der Lampen tanzte auf den nassen Steinen. Vom Fluss her trug ein kalter Wind Dunstschwaden in die Stadt, die die Bäume und sogar die Häuser einhüllten und langsam wieder verschwanden.
  


  
    Im Haus war es warm. Die Küche roch nach frischem Brot, sauberer Wäsche und einem köstlichen Essen.
  


  
    Hester empfing Monk in der Tür. »Es geht ihm gut«, sagte sie, bevor er sie fragen konnte.
  


  
    Er strahlte sie erleichtert an.
  


  
    »Er schläft viel und ist zwischendurch immer wieder wach«, fuhr sie fort. »Er sieht schon viel besser aus.«
  


  
    Monk hielt sie fest an sich gedrückt und küsste sie auf den Mund, die Wangen, die Augen und schließlich die Haare und gestattete sich ein paar wertvolle Minuten lang, den Rest der Welt einfach auszusperren. Dann ging er nach oben, um sich umzuziehen und nach Scuff zu sehen.
  


  
    »Wie geht es dir?«, fragte er den Jungen.
  


  
    Scuff blinzelte und setzte sich langsam auf. Er schien nicht recht zu wissen, was er antworten sollte.
  


  
    »Ist es etwa schlimmer geworden?«, fragte Monk beunruhigt.
  


  
    »Es tut verflucht weh«, meinte Scuff mit einem schiefen Grinsen, »aber das Eierzeug, was sie macht, is’ richtig gut. Kennen Sie ein paar von den Orten, wo sie überall war?« Seine Augen verrieten mehr staunende Bewunderung, als ihm wahrscheinlich bewusst war. »Von den meisten hab ich im Leben noch nie gehört!«
  


  
    »Ich auch nicht«, gestand Monk. Er trat näher und setzte sich auf die Bettkante.
  


  
    »Sie hat mir erzählt, was sie alles bei der Armee gemacht hat.«
  


  
    »Mir erzählt sie auch hin und wieder davon. Aber sie redet nicht viel darüber.«
  


  
    »Traurig, was? Dass die Männer dort so schlimm verwundet werden. Und viele sind gestorben. Sie hat das zwar nich’ gesagt, aber ich denk, dass es wohl so war.«
  


  
    »Ja, das denke ich auch. Hast du Hunger?«
  


  
    »Klar. Und Sie?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Scuff versuchte, aus dem Bett zu klettern, als wollte er in die Küche hinuntergehen und dort essen.
  


  
    »Nein!«, sagte Monk scharf. »Ich bringe es dir rauf!«
  


  
    »Sie müssen nicht …«, begann Scuff.
  


  
    »Lieber hole ich das Abendbrot zu dir rauf, bevor ich dich noch mal tragen muss. Du bleibst, wo du bist!«
  


  
    Scuff kroch gehorsam zur Mitte des Betts zurück, wo er sich an das Kissen lehnte und Monk unverwandt ansah.
  


  
    »Bitte pass auf, dass du nicht rausfällst«, sagte Monk sanfter, »sonst werden deine Schmerzen nur noch schlimmer.«
  


  
    Scuff sagte nichts, rührte sich aber auch nicht von der Stelle.
  


  
    Wenig später waren sie alle im Schlafzimmer und aßen das Abendbrot. Hester schnitt das Gemüse für Scuff klein und ließ es ihn allein mit der Gabel aufspießen. Das tat er sehr vorsichtig, weil er sich am Anfang nicht sicher gewesen war, wie er das bewerkstelligen sollte. Monk dagegen fiel mit Heißhunger über seinen Nierenbraten her, bis unten auf einmal heftig an die Tür geklopft wurde.
  


  
    Monk stellte seinen noch nicht ganz leer gegessenen Teller auf das Tablett und eilte nach unten, um nachzusehen.
  


  
    Vor der Tür stand Orme im Regen. Sein Haar klebte am Kopf, sein Gesicht war kreidebleich. Er wartete nicht, bis Monk ihn fragte, was los war, noch machte er Anstalten, einzutreten.
  


  
    »Es hat’nen Einsturz gegeben!«, rief er heiser. »Im Argyll-Tunnel unten! Der ganze Schacht! Die Decke is’ runtergekommen, und keiner weiß, wie viele darunter begraben sind!«
  


  
    Jetzt war eingetreten, was James Havilland befürchtet hatte, und Monk hätte alles gegeben, wäre er in seiner Angst nicht bestätigt worden. »Kennt man schon die Ursache?«, fragte er mit zitternder Stimme. Seine Hand, die noch auf der Türklinke lag, fühlte sich an, als würde sie nicht zu ihm gehören.
  


  
    »Noch nich’«, sagte Orme. »Die Wand hat plötzlich nachgegeben, und Wasser is’ wie eine Sturzflut in den Tunnel reingeschossen. Und fünfzig Meter weiter unten is’ noch’ne Decke eingestürzt. Sir, ich geh gleich noch mal hin und seh zu, dass ich helfen kann. Aber Gott allein weiß, ob man da noch was machen kann.«
  


  
    »Was, noch ein Einsturz? Heißt das, dass Männer zwischen den zwei Stellen gefangen sind? Gibt es dort unten Abwasserkanäle?«
  


  
    »Keine Ahnung, Mr. Monk. Das kommt ganz darauf an, was genau eingestürzt ist. Jedenfalls is’ es nahe bei den alten Kloaken, die immer noch benutzt werden. Möglich is’ es. Ich weiß schon, an was Sie denken – Gas …« Er sprach nicht weiter.
  


  
    »Ich begleite Sie!« Monk zögerte nicht eine Sekunde. »Aber kommen Sie so lange ins Trockene, bis ich meiner Frau Bescheid gesagt habe.« Er ließ die Tür offen und lief die Treppe hinauf.
  


  
    Hester stand bereits in der Schlafzimmertür. Hinter ihr saß Scuff aufrecht im Bett. Sie hatten Ormes Stimme gehört und den panischen Tonfall bemerkt.
  


  
    »Es hat einen Einsturz gegeben; ich muss hin!«, rief Monk.
  


  
    »Verwundete? Kann ich …?« Sie verstummte.
  


  
    »Nein«, sagte er lächelnd. »Dein Platz ist hier bei Scuff. Nur weil er schon etwas besser aussieht, heißt das noch lange nicht, dass er übern Berg ist. Das weißt du besser als ich. Ich komme zurück, so bald ich kann.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Lippen, dann lief er die Treppe hinunter, warf sich den Mantel über und folgte Orme auf die Straße hinaus.
  


  
    Vor dem Haus wartete ein Hansom. Beim Einsteigen riefen sie dem Fahrer zu, er solle sich beeilen. Doch es war nicht nötig, den Mann anzutreiben.
  


  
    Sie ratterten durch die Straßen. Die lange Peitsche sauste auf den Rücken des Pferdes nieder, und unter den Rädern spritzte das Wasser nach beiden Seiten. Die Fahrt zurück zum Tunnel dauerte beinahe eine halbe Stunde, obwohl es Abend war und kaum noch Verkehr herrschte. Während Orme am Ziel ins Freie kletterte, bezahlte Monk den Kutscher mehr als großzügig, dann folgte er dem Sergeant in die Dunkelheit und den Regen. Vor ihnen flackerte ein ganzes Heer von Lichtern: die Lampen der Männer, die über Schutt und zerborstene Balken kletterten, mühsam darauf bedacht, einen Sturz zu vermeiden.
  


  
    Monk hörte Schreie, der Wind schlug ihm ins Gesicht, und irgendwo dröhnte eine riesige unsichtbare Maschine, die den Schutt abtransportierte. Am Rand des Katastrophengebiets warteten Kutschen und Ärzte.
  


  
    »Was für ein Durcheinander!« Vor ihnen tauchte Crow in einem Lichtkegel auf. Sein schwarzes Haar war tropfnass, sein Gesicht aschfahl, seine Augen lagen tief in ihren Höhlen. Falls er seine Arzttasche dabeigehabt hatte, war sie verloren gegangen. Seine Hände waren mit Blut bedeckt. Der offenen Wunde in seinem linken Unterarm nach zu urteilen, stammte es zumindest teilweise von ihm selbst.
  


  
    »Wie kann ich helfen?«, fragte Monk schlicht. »Können wir irgendjemanden rausbringen?«
  


  
    »Das weiß nur Gott!«, antwortete Crow. »Aber wir müssen es versuchen. Seien Sie vorsichtig. Die Erde gibt überall nach. Prüfen Sie bei jedem Schritt, ob sie Ihr ganzes Gewicht trägt. Und wenn Sie einsacken, schreien Sie sofort! Selbst bei dem Lärm hier wird Sie irgendwer hören. Und werfen Sie sich flach auf den Boden. Dann haben Sie immerhin eine Chance, sich vielleicht noch an einem Balken oder sonst was festzuhalten. Wer aufrecht stehen bleibt, versinkt wie ein Stein.« Während er sprach, führte er sie auf eine Gruppe von Lichtern zu, die in einer Entfernung von etwa hundert Metern in der Dunkelheit schwankten. Bald war zu erkennen, dass die Laternen von Männern getragen wurden, die vorsichtig Fuß vor Fuß setzten, um zur Einsturzstelle vorzudringen.
  


  
    »Was genau ist passiert?« Monk musste die Stimme heben, um das Hämmern und Knirschen der Maschine zu übertönen, die sich unentwegt durch den Schutt fraß.
  


  
    »Müssen einem Bach zu nahe gekommen sein!«, schrie Crow zurück. »In London wimmelt es davon. Bei dem ständigen Graben und Wühlen müssen ein paar davon den Lauf gewechselt haben. Da braucht es nicht viel, Schiefer statt Lehm, die Beschädigung einer alten Röhre, einer Kellerwand oder sonst was, und schon gerät alles aus den Fugen. Manchmal fließt der Bach bloß um die Stelle herum und kehrt zu … Vorsicht!«
  


  
    Crows Warnung kam zu spät. Schon versank Monks Fuß in einem sumpfigen Loch. Geistesgegenwärtig ließ er sich nach vorn fallen und konnte sich gerade noch rechtzeitig an Ormes Arm klammern, sich an ihm hochziehen und den Fuß aus dem Morast befreien. Sein Bein war bis zum Knie von Schlick bedeckt. Der Schock hatte ihm die Atemluft geraubt, und er keuchte noch, als er das Gleichgewicht längst wiedererlangt hatte.
  


  
    Crow klopfte ihm auf den Rücken. »Wir bleiben wohl besser dicht zusammen«, sagte er laut. »Los, weiter.«
  


  
    Monk richtete sich auf. »Hätte jemand ahnen können, dass es dazu kommen würde?«, wollte er wissen.
  


  
    »Sixsmith?«, fragte Crow im Weitergehen.
  


  
    »Eigentlich eher Havilland«, erwiderte Monk.
  


  
    Crow blieb jäh stehen. »Und ist er deswegen ermordet worden?« Er klang überrascht. Seine Miene war in den flackernden Lichtern kaum zu erkennen. »Ich weiß es nicht. Wenn er so klug war und auf die alten Tosher hörte, dann vielleicht ja. Einige von ihnen wissen von Dingen, die nirgendwo geschrieben stehen. Das sind Kenntnisse, die von Vater zu Sohn weitergegeben werden.«
  


  
    Sie erreichten den Rand eines Kraters, der unter ihnen gähnte wie ein bodenloses Loch. Monk spürte, wie er zu zittern begann, obwohl er in einem Versuch, sich selbst zu beherrschen, jeden Muskel anspannte.
  


  
    Ein kleiner Mann mit breiten Schultern und kurzen O-Beinen kam auf sie zu. Er hatte eine Grubenlampe an seinen Hut gebunden, sodass er beide Hände frei bewegen konnte. Er versuchte erst gar nicht, ihnen etwas zuzurufen. Dafür waren das Prasseln von Steinen und das Dröhnen der großen Maschine einfach zu laut. So bedeutete er ihnen mit Armbewegungen, ihm zu folgen, drehte sich um und führte sie in die Tiefe.
  


  
    Monk verlor jedes Zeitgefühl und irgendwann auch die Orientierung. Er vermochte nicht einmal mehr zu sagen, wie weit er nach oben hätte gehen müssen, um frische Luft zu atmen oder den Wind im Gesicht zu spüren. Alles war nass. Er hörte Wasser von den Wänden tropfen und um seine Füße strömen; manchmal drang auch das stetige Plätschern eines Bachs an seine Ohren.
  


  
    Jemand hatte ihm eine Schaufel mit kurzem Stiel in die Hand gedrückt. Ohne auf die schmerzende Schulter zu achten, arbeitete er zunächst neben Crow und räumte im trüben Licht der Laternen Schutt beiseite, getrieben von dem verzweifelten Wunsch, eingeschlossene oder verletzte Männer zu finden. Schließlich musste Crow an die Oberfläche zurückkehren, um Leichen fortzuschaffen. Von da an mühte sich Monk an der Seite eines Navvys mit tonnenförmiger Brust und eines Toshers mit einem abgebrochenen Schneidezahn, dessen Atem beim Graben zischte und pfiff.
  


  
    Licht drang nur noch sporadisch zu ihnen. Manchmal, wenn sie hochgehalten wurde, offenbarte die Laterne mitten im Schutt einen Arm, ein Bein oder einen Kopf. Dann wieder stand die Lampe auf dem Boden, während sie wühlten und zerrten, stets voller Hoffnung, etwas zu finden, nur um zu erkennen, dass es nichts gab, und dann weiter in die Tiefe vorzudringen.
  


  
    Einmal brachen sie zu einem intakten Tunnel durch und konnten etwa zwanzig Meter weitergehen, ehe sie auf einen neuerlichen Erdrutsch stießen und das Graben wieder anfing. Hier fanden sie zwei Gestalten. Ein Mann lebte sogar noch, aber obwohl sie alles taten, um ihm zu helfen, starb er unter ihren Händen, als sie versuchten, ihn herauszuziehen. Seine Verletzungen waren zu schwer, als dass er jemals wieder hätte aufstehen oder gehen können, und doch empfand Monk seinen Tod als bittere Niederlage. Da half es auch nichts, dass sein Verstand ihm sagte, dass diesem Mann schreckliche Qualen und Verzweiflung erspart blieben. Sein Tod hatte etwas Deprimierendes, Endgültiges.
  


  
    Langsam, mit schmerzenden Gliedern, wandte Monk sich wieder dem Schutthaufen zu. Mit erhobener Laterne leuchtete er die Trümmer ab, aus denen die Glieder des anderen Toten ragten. Er musste zumindest beurteilen, ob er zur Identifizierung und Beerdigung nach oben gebracht werden konnte oder ob schon der bloße Versuch, ihn zu bergen, einen neuerlichen Einsturz mit noch mehr Opfern auslösen würde. Vorsichtig wühlte er sich zu der Leiche durch und beleuchtete die Stelle, wo er den Kopf vermutete. Nach und nach räumte er Ziegel und Mörtel weg, bis er den Oberkörper des Toten freigelegt hatte. Jetzt wäre es wohl nicht mehr zu schwierig oder gefährlich, ihn ganz auszugraben. Die Leiche war über und über mit Lehm und Staub bedeckt, sodass Monk bis auf ein dünnes, kantiges Gesicht und langes Haar kaum etwas erkennen konnte.
  


  
    Hinter ihm knirschte und polterte loses Erdreich, und der o-beinige Tosher tauchte auf. Seite an Seite arbeiteten sie schweigend weiter. Es dauerte lange, bis sie den Toten befreit hatten und über den Boden des alten Tunnels teils tragen, teils schleifen konnten. Dabei mussten sie durch einen der kleinen Bäche waten, der aus einer Seitenwand sickerte. Das Wasser war eiskalt, aber wenigstens roch es nach Erde und nicht nach Abfall.
  


  
    Als sie eine trockene Stelle erreichten, kam Monk zum ersten Mal, dazu, das Gesicht des Mannes zu betrachten. Die Frage, wer das sein mochte, erstarb ihm auf den Lippen. Der Bach, durch den sie den Toten geschleift hatten, hatte ihm den Schlamm aus dem Gesicht gewaschen, sodass es jetzt gut zu erkennen war. Dieser Mann hatte ihn erst vor eineinhalb Tagen im Laternenlicht eines anderen Tunnels angestarrt. Das schwarze Haar und die Brauen wie ein Balken quer über die Stirn, dazu die schmale Nase – all das hatte sich unauslöschlich in Monks Bewusstsein geätzt. Mit zitternden Fingern berührte er die Oberlippe des Mannes und schob sie nach oben. Da waren sie, die vorstehenden Eckzähne, einer gewaltiger als der andere. Was für eine makabre Ironie des Schicksals! Sein Versteck war zur tödlichen Falle geworden! Er hatte getötet, damit nicht aufflog, welche Gefahr dieser Bach hier bedeutete, und nun hatte ihn derselbe Bach getötet.
  


  
    »Wer is’ das?«, fragte der Tosher Monk beunruhigt. »Ich hab ihn schon mal gesehen, kann mich aber nich’ erinnern, wo.«
  


  
    »Das ist ein Mann, der Menschen für Geld umgebracht hat«, antwortete Monk. »Die Polizei fahndet nach ihm. Ich brauche unbedingt Sergeant Orme. Können Sie jemanden nach oben schicken, der ihn holt? Es ist dringend.«
  


  
    Der Tosher zuckte mit den Schultern. »Ich geb’s weiter. Wollen Sie ihn hier liegen lassen?«
  


  
    Monk schüttelte den Kopf. »Ich bleibe so lange bei ihm, bis die Polizei ihn fortschaffen kann.« Plötzlich spürte er, dass seine Füße schon ganz taub waren und er vor Kälte am ganzen Leib schlotterte. Erreichte die Nachricht das Gericht noch rechtzeitig und würde sie eine entscheidende Wende im Prozess bewirken? Zumindest ließe sich beweisen, dass Melisande Ewart sich nichts eingebildet hatte. Aber würde das genügen, um die Geschworenen zu beeindrucken? Oder um Argyll Angst einzujagen?
  


  
    Er wartete neben der Leiche. Rufe drangen an sein Ohr, und hinter dem Schutthaufen sah er Laternen flackern. Es hatte wieder zu regnen begonnen. Das Licht fiel gelb auf die schwarzen Oberflächen der Gesteinsbrocken und der Pfützen dazwischen. Der Schemen der gewaltigen Maschine, die sich weiter mit fürchterlichem Getöse durch den Schutt wühlte, ragte in der Düsternis empor wie ein grässliches Fabelwesen, halb Mensch, halb Ungeheuer. Monk war sich nicht sicher, ob ihm seine Einbildung einen Streich spielte, aber es kam ihm so vor, als bohrte sie sich immer tiefer in die Erde hinein.
  


  
    Es dauerte eine halbe Stunde, bis endlich Orme mit Crow im Schlepptau eintraf.
  


  
    »Sie haben ihn?«, fragte der Sergeant und beugte sich über den Toten.
  


  
    »Ja.« Monk hatte nicht den geringsten Zweifel.
  


  
    Crow musterte den Mann. Sein Gesicht lag zur Hälfte im Schatten, aber der Teil, auf den Licht fiel, war von Zorn und abgrundtiefer Verachtung verzerrt. »Sieht gar nicht so tot aus, was?«, sagte er leise. Dann beugte er sich mit ernster Miene über die Leiche, betastete prüfend eine Hand und hob sie an. Mit gerunzelter Stirn sah er zu Monk auf. »Sie glauben, dass er von Trümmern erschlagen wurde?«
  


  
    »Ja. Seine Beine sind zerquetscht. Er war vermutlich eingeschlossen.« Während er das sagte, beschlich Monk fast so etwas wie Beschämung. »Eigentlich sollte mir jeder leid tun, der auf solche Weise in der Tiefe gefangen ist, aber das Einzige, was ich bei diesem Kerl empfinde, ist Wut, weil er uns jetzt nicht mehr verraten kann, wer ihn bezahlt hat. Ich hätte ihn noch mit zermalmten Beinen und gebrochenem Rücken vor Gericht gezerrt.«
  


  
    »Scuff wird es schaffen, oder?«, fragte Orme leise, nicht an Monk, sondern an Crow gerichtet.
  


  
    »Ja, damit rechne ich«, bestätigte Crow und wandte sich wieder an Monk. »Aber sehen Sie sich nur seine Beine an!«
  


  
    »Was ist damit? Sie sind beide zersplittert.«
  


  
    »Sehen Sie irgendwo Blut?«
  


  
    »Nein. Wurde wahrscheinlich weggewaschen, als wir ihn durchs Wasser geschleift haben. Wir konnten ihn nicht tragen; er ist schwerer, als man meinen sollte.«
  


  
    Crow betrachtete wieder den Toten, aufmerksamer diesmal. Orme und Monk beobachteten ihn mit wachsender Unruhe.
  


  
    »Warum ist das so wichtig?«, fragte Monk schließlich.
  


  
    Crow erhob sich unbeholfen. Seine Beine waren vom Kauern in der Hocke ganz steif geworden. »Weil er schon tot war, bevor er von dem Erdrutsch erfasst wurde«, erklärte er. »Tote bluten nicht. Der einzige Blutfleck ist an seinem Mantel, und der stammt von einem Kugeleinschlag in der Brust. Das Loch hat der Bach nicht wegwaschen können.«
  


  
    Monk überfiel ein Schauer, der nichts mit der Kälte zu tun hatte. »Sie meinen, er wurde ermordet? Er hat sich doch bestimmt nicht selbst erschossen!«
  


  
    »Durch den Rücken gewiss nicht«, erwiderte Crow. »Die Kugel ist unter dem linken Schulterblatt eingedrungen und vorn wieder ausgetreten. Wer immer ihn gedungen hat, dürfte seine letzte Rechnung beglichen haben.«
  


  
    Monk schluckte. »Sind Sie absolut sicher?«
  


  
    Crow straffte sich. »Schauen Sie sich den Dreckskerl doch an. Natürlich bin ich mir sicher! Ich bin kein Gerichtsmediziner und will es auch nie werden, aber ich weiß, was ein Einschussloch ist! Schweres Kaliber, würde ich sagen, aber fragen Sie da besser die Experten.«
  


  
    Monk richtete sich auf. »Vielen Dank. Können Sie ihn zusammen mit Sergeant Orme in die Leichenhalle bringen und dem Polizeiarzt Bescheid sagen? Ich muss sofort den Ankläger im Fall Sixsmith und Superintendent Runcorn informieren. Das Leben eines Mannes könnte davon abhängen.« Das war ein Befehl, zumindest was Orme betraf, und in Crows Fall eine Bitte.
  


  
    Orme nahm Haltung an. »Selbstverständlich«, sagte er schicksalsergeben. »Gehen wir.«
  


  


  
    Monk kehrte in die Paradise Street zurück, um Hester zu berichten, was geschehen war. Kein Bote, und hätte er die Nachricht noch so präzise und einfühlsam überbracht, hätte sie zufriedengestellt. Abgesehen davon hatte Monk das Bedürfnis, es ihr persönlich zu erzählen. Das Grauen, das er gesehen hatte, hatte ihn zutiefst erschüttert und erschöpft. So viele Menschen hatten schrecklichste Qualen gelitten, körperlich wie seelisch, und er hatte nicht helfen können. Er wusste, dass diejenigen, die sie tot geborgen hatten, in der Dunkelheit zerquetscht, begraben und erstickt worden waren, die meisten davon waren in ihren letzten Momenten allein gewesen. Sie hatten noch gespürt, wie das Leben aus ihnen wich, und niemand hatte geholfen, niemand hatte es gewusst. Von diesem Grauen konnte ihn Hester nicht erlösen – niemand konnte das -, und es würde für immer ein Teil von ihm und seiner Erinnerung sein. Doch Hester würde verstehen, und ihre blo ße Gegenwart würde helfen, die Knoten zu lösen, die sein Inneres zuschnürten.
  


  
    Und erst jetzt stellte er völlig verblüfft fest, dass er bisher weder Zeit noch Kraft dafür übrig gehabt hatte, Angst um sich selbst zu haben! Die Erleichterung darüber war ungemein wohltuend. Er war also doch kein Feigling!
  


  
    Aber nun musste er sich persönlich vergewissern, dass Scuff weiter auf dem Wege der Besserung war. Eigentlich war es absurd, dass ihm das so am Herzen lag. Er hatte keinerlei medizinische Kenntnisse und würde kein bestimmtes Symptom erkennen, solange ihn Hester nicht darauf aufmerksam machte. Es war einfach ein innerer Drang, der ihn zwang, Scuffs Gesicht selbst zu sehen.
  


  
    In dem Moment, in dem er die Haustür öffnete, hörte er oben Geräusche. Und er hatte den Flur noch nicht zur Hälfte durchquert, als Licht auf den Treppenabsatz fiel und Hester über ihm erschien. Ihr Haar war offen und vom Schlafen zerzaust, aber sie war noch bekleidet, wenn auch barfuß.
  


  
    »William?«, rief sie mit vor Sorge schriller Stimme. Sie stellte keine Fragen, doch in diesem Ausruf war alles enthalten. Und mehr war nicht nötig. Nach all den gemeinsam ausgefochtenen Schlachten und errungenen Siegen verstanden Hester und Monk einander wortlos.
  


  
    Er fragte nach Scuff.
  


  
    Sie gab ihm die Antwort, bevor er sich erkundigen konnte. »Es wird von Stunde zu Stunde besser mit ihm«, sagte sie, während sie lautlos die Treppe herunterhuschte. »Gegen Mitternacht hatte er ein bisschen Fieber, aber das ist schon wieder gesunken. Es wird noch eine Woche dauern, bis er aufstehen kann, und noch viel länger, bis er in sein eigenes Leben zurückkehren kann. Aber das wird er irgendwann tun können!« Ihre Augen suchten sein Gesicht ab. Sie fragte ihn nicht, ob es schrecklich gewesen war; sie merkte ihm bereits an, was er mitgemacht hatte – an der blassen Haut, den fahrigen Bewegungen, der Tatsache, dass er erst gar nicht versuchte, Worte zu finden.
  


  
    Sie wusste weit mehr als er über Schlachtfelder und den Tod, über das albtraumhafte Abschlachten von Menschen. Welche Torheit hatte ihn in unreifen Jahren nur dazu getrieben, sich eine Frau von kindlicher Unschuld zu wünschen, die ihm gehorchte und nie kritische Fragen stellte? Er hatte sich eine Idealfrau ausgemalt, die ihn ohne seine menschlichen Unzulänglichkeiten, Schwächen und Fehlurteile sehen würde. Doch mit einer derart unbedarften Frau würde er nie die Leidenschaften, den Hunger oder die Schmerzen in seinem Leben teilen können. Ein Gespräch von Herz zu Herz wäre einfach nicht möglich gewesen.
  


  
    Als Hester den Fuß der Treppe erreichte, schloss er sie wortlos in die Arme und drückte sie fest an sich. Innerlich dankte er dem Schicksal oder dem gütigen höheren Wesen, das ihn dazu geführt hatte, eine Frau zu wählen, deren Schönheit in der Seele lag: tapfer und verletzlich, fröhlich, zornig und weise, eine Frau, die keine langen Erklärungen brauchte.
  


  
    Monk konnte sich nicht schlafen legen. Die Zeit reichte gerade, um sich zu waschen, umzuziehen und ein kleines warmes Frühstück einzunehmen. Natürlich ging er auch kurz nach oben, um bei Scuff vorbeizuschauen, der mit sauber gewaschenem Gesicht fest schlief. Der Junge trug immer noch Hesters Nachthemd mit den Spitzen am Ausschnitt, das die dick verbundene linke Schulter entblößte.
  


  


  
    Um halb neun saß Monk bei Rathbone in der Kanzlei und berichtete ihm, was in der Nacht geschehen war. Sofort wurde ein Bote losgeschickt, um Runcorn aufzufordern, sich umgehend im Old Bailey einzufinden, sobald er sich mit Melisande Ewart in Verbindung gesetzt und sie gebeten hatte, ebenfalls zur Verhandlung zu erscheinen. Sollte sie sich unwillig zeigen, würde es eine Zwangsvorladung geben.
  


  
    Um zehn Uhr war die Verhandlung bereits im Gange, und Rathbone hatte darum gebeten, Monk in den Zeugenstand rufen zu dürfen. Monk staunte darüber, wie steif er war und wie sehr ihn die Füße schmerzten. Er musste sich sogar am Geländer des Zeugenstands festhalten. Das Essen und die frischen Kleider hatten nichts an seiner Erschöpfung ändern können. Die Schulter schmerzte weiterhin, und die grässlichen Erlebnisse der Nacht verfolgten ihn auf Schritt und Tritt.
  


  
    Rathbone sah besorgt zu ihm auf. Der Anwalt wirkte so elegant wie immer – makellos gekleidet, das blonde Haar samtweich -, doch seine Augen waren überschattet und seine Lippen farblos und etwas verkniffen. Monk, der ihn gut kannte, bemerkte seine Anspannung. Er wusste, wie nahe Rathbone vor einer Niederlage stand.
  


  
    In der ersten Reihe der Zuschauergalerie saß bleich und unglücklich Margaret Ballinger. Ihre Augen wichen keine Sekunde von Monk, auch wenn sie die meiste Zeit nur seinen Rücken oder sein Profil zu sehen bekam.
  


  
    »Mr. Monk«, eröffnete Rathbone die Befragung, »würden Sie dem Gericht bitte berichten, wo Sie gestern Nacht waren?«
  


  
    Dobie, der die Nachricht offenbar noch nicht gehört hatte, legte sofort Widerspruch ein.
  


  
    »Gut, darf ich meine Frage dann umformulieren?«, presste Rathbone mit vor Anspannung knarzender Stimme hervor. »Mylord, wie einige in diesem Gericht bereits wissen, hat es gestern Nacht beim Aushub eines Abwasserkanals durch die Argyll Company einen Einsturz gegeben.« Er hielt inne, während die Zuhörer nach Luft schnappten und ein oder zwei Leute laut aufschrien. Die Geschworenen blickten einander bestürzt an. Der Lärm legte sich erst, als der Richter Ruhe forderte.
  


  
    »Wurden Sie zur Unglücksstelle gerufen, Mr. Monk?«, setzte Rathbone die Vernehmung fort.
  


  
    »Ja.« Monk gab seine Antworten so knapp und direkt wie möglich. Nur einmal sah er kurz zu Sixsmith hinüber, der, das eindrucksvolle Gesicht starr nach vorn gerichtet, den Oberkörper starr aufgerichtet, regungslos auf der Anklagebank verharrte.
  


  
    »Wer hat Sie gerufen?«, fragte Rathbone Monk.
  


  
    »Sergeant Orme von der Wasserpolizei.«
  


  
    »Hat er gesagt, warum Sie?«
  


  
    »Nein. Ich glaube, er nahm an, ich sei davon betroffen, weil ich aufgrund von James Havillands Befürchtung einer solchen Katastrophe und seines plötzlichen Todes Ermittlungen diesbezüglich aufgenommen habe. Wir taten natürlich unser Möglichstes, um Hilfe zu leisten, wie auch die Metropolitan Police, die Feuerwehr und viele Ärzte, Navvys, Tosher und jeder arbeitsfähige Mann aus der näheren Umgebung.«
  


  
    Der Richter hatte mit zunehmendem Interesse gelauscht. »Ihr Antrag wird angenommen, Sir Oliver«, versicherte er dem Anwalt nun. Er wandte sich an Monk. »Inspector, ich würde gerne wissen, was Sie gefunden haben. War es etwas, was von dem einen oder anderen befürchtet worden war?«
  


  
    »Ja, Mylord. Es überstieg alle Befürchtungen noch bei weitem.«
  


  
    »Erklären Sie sich bitte genauer.«
  


  
    Das war genau die Richtung, in die Rathbone gestrebt hatte, sodass Monk nur zu gern antwortete. »James Havilland hatte zu verstehen gegeben, dass er mit einem Unglück rechnete, wenn nicht bedeutend mehr Zeit und Sorgfalt für die Grabungen aufgewendet würden. Er gab in seinen Unterlagen nicht genau an, was er im Einzelnen befürchtete – oder falls er das doch getan hat, habe ich es nicht gefunden. Es besteht immer die Gefahr von Bewegungen im Untergrund: Erdrutsche und Absenkungen bei jeder größeren Grabung. James Havilland scheint jedoch etwas Schlimmeres vorhergesehen zu haben. Die Geschehnisse von gestern Nacht wurden offenbar dadurch ausgelöst, dass man beim Graben einem unterirdischen Bach zu nahe kam, woraufhin dieser die Mauern durchbrach – er führte ja gewaltige Wassermassen und zudem Erde und Geröll mit sich – und die Tunnel überflutete...«
  


  
    Die Entsetzensschreie im Saal und auf der Geschworenenbank schnitten Monk das Wort ab. Selbst der Richter wirkte bestürzt. Allem Anschein nach hatte die Nachricht noch nicht die Zeitungen erreicht, und nur die Wenigsten hatten auf anderen Wegen davon erfahren.
  


  
    »Ruhe!«, befahl der Richter schließlich, allerdings ohne jede Missbilligung. »Mr. Monk, ich darf annehmen, dass Sie heute trotz Ihrer Strapazen gestern Nacht hier sind, weil bestimmte Beweismittel aufgetaucht sind, die Sir Oliver selbst in diesem späten Stadium des Prozesses als unabdingbar erachtet?«
  


  
    »Ja, Mylord.«
  


  
    »Nun gut. Sir Oliver, stellen Sie bitte Ihre Frage.«
  


  
    Rathbone verneigte sich. »Danke, Mylord. Mr. Monk, brachten Sie im Laufe der Nacht Leichen und Personen an die Oberfläche, die noch am Leben waren?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Waren auch Leute dabei, die Sie kannten?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wer war das?«
  


  
    »Zwei Kanalarbeiter, mit denen ich gesprochen hatte, ein Tosher – jemand, der Wertgegenstände aus den Abwasserkanälen birgt – und ein weiterer Mann, dem ich ein Mal begegnet war.« Er verstummte abrupt, als erneut die Erinnerung über ihn hereinbrach und ihm für einen Augenblick der Atem stockte. Er fühlte sich in die erstickende Dunkelheit zurückversetzt, hörte wieder den Schuss, sah Scuff zu Boden stürzen. Er war so müde, dass Vergangenheit und Gegenwart sich miteinander vermengten und der Gerichtssaal zu schwanken schien.
  


  
    »Wo sind Sie ihm begegnet, Mr. Monk?«
  


  
    Monk wurde klar, dass Rathbone ihm diese Frage schon einmal gestellt haben musste. Er straffte sich. »In einer der Kloaken«, antwortete er. »Als ich den Mann verfolgte, den Mrs. Ewart in der Nacht, in der Mr. Havilland erschossen wurde, aus dessen Remise hatte kommen sehen.«
  


  
    »Und Sie haben ihn nicht verhaftet?« Rathbone klang verblüfft.
  


  
    »Er hat auf den Jungen, der mich führte, geschossen. Ich musste den Kleinen nach oben schaffen.«
  


  
    Der Richter beugte sich vor. »Ist der Junge in einem zufriedenstellenden Zustand, Mr. Monk?«
  


  
    »Ja, Mylord. Wir haben ihn ärztlich versorgt und die Kugel entfernt. Er scheint auf dem Wege der Besserung zu sein. Danke.«
  


  
    »Gut, gut.«
  


  
    Dobie erhob sich. »Mylord, all das mag ja rührend sein, aber damit ist doch nicht das Geringste bewiesen. Dieser bedauernswerte Mann, der keinen Namen zu haben scheint, ist tot – wie günstig für den Strafverfolger – und kann somit zu nichts mehr eine Aussage machen. Vielleicht war er nur einer der beklagenswerten Mittellosen, der gedacht hatte, er könne in Mr. Havillands Stall ungestört nächtigen. Anscheinend fand er selbst einen tragischen Tod, als die Aushubstelle einstürzte und er lebendig begraben wurde. Wir haben kein Recht dazu – und keine Beweise -, ihn jetzt, da er sich nicht mehr verteidigen kann, als Schurken zu brandmarken.« Er blickte mit einem selbstzufriedenen Grinsen ins Publikum, ehe er wieder Platz nahm.
  


  
    »Sir Oliver?« Der Richter zog die Augenbrauen hoch.
  


  
    Rathbone lächelte. Es war eine unscheinbare Bewegung der Lippen, die Monk schon mehrmals bei ihm gesehen hatte: Wenn er dabei war zu siegen, und zum entscheidenden Stoß ansetzte, aber auch dann, wenn seine Sache schon so gut wie verloren war und er eine letzte, verzweifelte Karte spielte.
  


  
    »Mr. Monk«, sagte er sanft in die Stille hinein, »sind Sie sicher, dass das derselbe Mann ist, der auf Ihren jugendlichen Führer schoss? In diesen Tunneln ist es doch sicher extrem dunkel. Sieht da nicht ein Gesicht mehr oder weniger wie das andere aus, vor allem, wenn man erschrocken ist und womöglich Angst hat?«
  


  
    Monk bedachte ihn mit einem kleinen, düsteren Grinsen. »Er hielt eine Laterne hoch. Ich denke, er wollte uns besser sehen und zielen können.« Bei der Erinnerung an diesen Moment wurde ihm wieder schwindlig. Er hatte sich unauslöschlich in sein Gedächtnis gegraben. »Er hatte glattes schwarzes Haar, schwarze Brauen, eine schmale Nase und höchst ungewöhnliche Zähne. Seine Eckzähne standen hervor und waren deutlich länger als die übrigen, vor allem der linke Zahn. Wenn ein Mann eine Pistole auf einen richtet, vergisst man einen solchen Anblick sein Leben lang nicht.« Er beschloss, nicht mehr dazu zu sagen. Seine Anspannung war zu stark, als dass es passend gewesen wäre, sie mit Worten auszuschmücken. Niemand im Saal rührte sich, außer eine Frau, die von einem gewaltigen Schaudern erfasst wurde.
  


  
    »Ich verstehe.« Rathbone nickte bedächtig. »Und fand diese bedauernswerte Kreatur – ob bösartig oder nicht – ihren eigenen Tod infolge des katastrophalen Einsturzes?«
  


  
    »Nein. Er wurde in den Rücken geschossen. Er war bereits tot, als der Einsturz sich ereignete.«
  


  
    Dobie schoss hoch. »Einspruch, Mylord! Wie kann Mr. Monk das wissen? War er dabei? Hat er es gesehen?«
  


  
    Rathbone wandte sich langsam von Dobie ab, um mit hochgezogenen Augenbrauen Monk anzusehen.
  


  
    Auf der Anklagebank beugte sich Sixsmith weit vor.
  


  
    »Balken und herabfallende Steine hatten dem Mann die Beine zermalmt«, erklärte Monk, »doch Blutspuren fehlten.«
  


  
    Eine Frau schnappte nach Luft. Die Geschworenen starrten Monk stirnrunzelnd an. Dobie schüttelte mitleidig den Kopf, als hätte Rathbone endgültig den Verstand verloren.
  


  
    Rathbone wartete.
  


  
    »Lebende bluten«, führte Monk aus, »Tote nicht. Sobald das Herz stehen bleibt, versiegt der Blutstrom. Der Mantel des Mannes war rund um die Wunde mit getrocknetem Blut bedeckt, aber seine Beine waren sauber. Die Totenstarre hatte bereits eingesetzt. Der Gerichtsmediziner wird Ihnen wohl sagen können, wann er gestorben ist.«
  


  
    Dobie lief rot an und sagte nichts mehr.
  


  
    »Danke«, sagte Rathbone mit einem freundlichen Nicken in Monks Richtung, »ich habe keine weiteren Fragen an Sie.«
  


  
    Da Dobie nichts hinzufügen wollte, wurde Monk entlassen. Er verließ den Zeugenstand, blieb aber im Gerichtssaal, um zu verfolgen, wie Rathbones nächster Zeuge, der Gerichtsmediziner, seine Angaben bestätigte.
  


  
    Gerade als Melisande Ewart sich zu ihrer Aussage anschickte, schlüpfte Runcorn in den Saal und nahm in der Reihe unmittelbar gegenüber von Monk Platz. Melisande stieg ruhig die Stufen zum Zeugenstand empor und drehte sich zu den Zuhörern um. Sie wirkte äußerst gefasst, aber selbst diejenigen, die sie nicht kannten, konnten ihr bei näherem Hinsehen anmerken, welche Anstrengung sie das kostete. Sie stand stocksteif und mit hochgezogenen Schultern da. Ihre weinrote Wolljacke verlieh ihrer Haut einen Hauch von Farbe, doch um Augen und Mund herum war sie bleich.
  


  
    Monk sah, wie Runcorn sich vorbeugte, den Blick gebannt auf Melisande gerichtet. Er fragte sich, ob Melisande wusste, welch tiefe Gefühle Runcorn empfand und wie ungewöhnlich das bei einem Mann wie ihm war. Falls sie es erfuhr, würde es sie freuen, ängstigen, oder würde sie dieses riesige Kompliment liebevoll annehmen und auch die Verwundbarkeit würdigen, die dahintersteckte?
  


  
    Rathbone trat in die Mitte des Podiums.
  


  
    Die Geschworenen saßen so reglos da, als hätte man sie gegen Elfenbeinfiguren ausgetauscht.
  


  
    »Mrs. Ewart«, begann Rathbone, »ich glaube, Superintendent Runcorn von der Metropolitan Police hat Sie soeben zur Identifizierung der Leiche des Mannes gebeten, den Mr. Monk nach dem Einsturz beim Bau des Kanals nach oben geschafft hat. Ist das zutreffend?«
  


  
    »Ja.« Ihre Stimme war deutlich, aber sehr leise.
  


  
    Im Gerichtssaal erhob sich teilnahmsvolles Gemurmel. Einige Geschworene nickten, und ihre Züge wurden weicher.
  


  
    Monk sah zu Sixsmith auf. Sein Gesicht verriet keine Regung, auch wenn der Mann aufgewühlt sein musste.
  


  
    »Haben Sie ihn vorher schon einmal gesehen?«, fuhr Rathbone fort.
  


  
    »Ja«, antwortete sie mit brüchiger Stimme, »ich habe ihn aus der Remise kommen sehen, die von dem Haus, in dem ich gegenwärtig lebe, mitbenutzt wird und in der auch Mr. James Havilland einen Stall und Abstellplatz hatte.«
  


  
    »Wann haben Sie diesen Mann gesehen?«
  


  
    »In der Nacht von Mr. Havillands Tod.«
  


  
    »Und zu irgendwelchen anderen Zeitpunkten?«
  


  
    »Nein. Nie.«
  


  
    »Sie haben ihn bis heute nur ein einziges Mal gesehen, und Sie sind sicher, dass es derselbe Mann ist?«
  


  
    »Ja«, sagte sie, ohne im Geringsten zu zögern.
  


  
    Rathbone konnte es sich nicht leisten, diese Gelegenheit verstreichen zu lassen. »Wie kommt es, dass Sie sich so sicher sind?«, fragte er.
  


  
    »Wegen seines Gesichts im Allgemeinen, aber insbesondere wegen seiner Zähne.« Sie war jetzt noch bleicher als am Anfang und klammerte sich an das Geländer, als müsse sie sich abstützen. »Superintendent Runcorn hat die Lippen des Mannes nach oben geschoben, sodass ich seine Zähne sehen konnte. Ich bin mir so sicher, dass ich bereit wäre, unter Eid zu schwören, dass es derselbe Mann ist.«
  


  
    Runcorn lehnte sich mit einem tiefen Seufzer zurück.
  


  
    »Danke, Mrs. Ewart«, sagte Rathbone liebenswürdig. »Ich habe keine weiteren Fragen an Sie. Es war sehr freundlich von Ihnen, dass Sie Ihre Zeit opferten und Ihren ganzen Mut aufbrachten, um sich noch einmal mit etwas auseinanderzusetzen, was für Sie extrem unangenehm gewesen sein muss.«
  


  
    Dobie stand auf und musterte erst Melisande, dann die Geschworenen. Schließlich strich er seinen Talar an den Schultern glatt und setzte sich wieder.
  


  
    Jetzt spielte Rathbone seine letzte Karte aus. Er hatte keine andere Wahl. Er musste sich als jemand präsentieren, der wusste, was er wollte. Er rief Jenny Argyll auf.
  


  
    Sie trug tiefe Trauer und sah selbst aus wie eine wandelnde Leiche. Ihre Bewegungen waren eckig. Sie starrte geradeaus und wirkte so zerbrechlich, dass man fürchten musste, sie würde mitten auf den Stufen zum Zeugenstand den Halt verlieren und zu Boden stürzen. Der Gerichtsdiener beobachtete sie besorgt. Selbst Sixsmith beugte sich weit vor. Sein bisher regungsloses Gesicht verriet Angst. Die Aufseher neben ihm zogen ihn zurück, aber erst nachdem Jenny ihn angesehen hatte. Ihre Augen schienen plötzlich zu glühen, und mehr denn je hatte es den Anschein, als würde sie jeden Moment zusammenbrechen.
  


  
    Da Argyll erst später aussagen würde, saß er noch nicht im Saal. Ahnte er schon, dass sich das Netz um ihn zuzog?
  


  
    Rathbone sprach behutsam mit Jenny und entlockte ihr nach und nach die so dringend benötigte Aussage, deren Ausbleiben ihn noch vor wenigen Tagen schier in die Verzweiflung getrieben hatte.
  


  
    »Sie haben den Brief geschrieben, mit dem Sie Ihren Vater gebeten haben, um Mitternacht in die Stallungen zu gehen und dort jemanden zu treffen?«, fragte er.
  


  
    »Ja.« Ihre Stimme war kaum hörbar.
  


  
    »Wen sollte er treffen?«
  


  
    Sie war aschfahl. »Meinen Mann.«
  


  
    Ein Stöhnen ging durch den Saal.
  


  
    »Warum im Stall?«, fragte Rathbone nach. »Es war eine Novembernacht. Warum nicht im Haus, wo es geheizt war und man etwas zu sich nehmen konnte?«
  


  
    Jenny Argyll musste sich am Geländer festhalten. »Damit … meine Schwester sie nicht stören konnte.« Man musste es ihr fast von den Lippen ablesen, so leise sprach sie. »Das Treffen sollte geheim bleiben.«
  


  
    »Wer hat Sie gebeten, den Brief zu schreiben, Mrs. Argyll?«
  


  
    Sie schloss die Augen, als wäre sie selbst im Tunnel unten und all das schwarze Wasser, das die Navvys verschlungen hatte, schösse auf sie zu. »Mein Mann.«
  


  
    Auf der Anklagebank ging eine undefinierbare Veränderung mit Sixsmith vor sich. Seine Anspannung fiel von ihm ab, als wittere er Morgenluft.
  


  
    Einen Moment lang herrschte quälendes Schweigen. Rathbone ließ ihn verstreichen, dann stellte er seine letzte Frage: »Wussten Sie, dass Ihr Vater in der Remise getötet werden sollte, Mrs. Argyll?«
  


  
    »Nein!« Auf einmal war ihre Stimme laut und schrill. »Mir hat er gesagt, er wolle meinen Vater nur davon überzeugen, dass er mit den Tunneln Unrecht hatte und aufhören solle, die Navvys und Tosher – ich glaube, so nennt man die Arbeiter und die Sammler – mit Schreckensgeschichten aufzuwiegeln!«
  


  
    »So, wie es Mr. Sixsmith uns berichtet hat«, konnte Rathbone es sich nicht verkneifen zu ergänzen. »Danke, Mrs. Argyll.«
  


  
    Die Verwirrung stand Dobie ins Gesicht geschrieben. In dem Moment, in dem er sich darauf gefasst machte, in einer Flut von Gegenbeweisen unterzugehen, kehrte sich auf einmal alles in sein Gegenteil, ohne dass er so recht verstand, warum.
  


  
    Er stellte nur eine Frage: »Es war Ihr Mann, der Sie bat, diesen Brief zu schreiben, Mrs. Argyll? Nicht Mr. Sixsmith?«
  


  
    »Das ist richtig«, flüsterte Jenny.
  


  
    Dobie dankte ihr und entließ sie.
  


  
    Monk blickte den Richter an, der sich nun vorbeugte. In seine Stirn hatten sich tiefe Falten gegraben. Er wirkte mehr als verwundert. Es hatte den Anschein, als hätten Verteidigung und Strafverfolgung ihre Rollen getauscht und jeder verfechte die Sache des anderen. Vielleicht hatte er aber auch verstanden, was sich da abspielte. Nun, so lange das Recht nicht gebeugt oder in Misskredit gebracht wurde, wollte er jedenfalls die Dinge ihren Gang gehen lassen. Er vertagte die Sitzung bis nach dem Mittagessen.
  


  


  
    Am Nachmittag saßen sowohl Monk als auch Runcorn wieder im Gerichtssaal. Dobie berief Alan Argyll in den Zeugenstand, so wie es Rathbone inständig erhofft hatte. Er hatte schließlich getan, was er konnte, um Dobie einen Verzicht auf diesen Zeugen so gut wie unmöglich zu machen.
  


  
    Argyll ging mit bleichem Gesicht, aber gefasst durch den Saal. Einmal sah er kurz zur Anklagebank hinauf, doch es war unmöglich zu erkennen, ob seine und Sixsmith’ Blicke sich begegneten. Sixsmith hatte sich wieder vorgebeugt. Farbe war in sein Gesicht zurückgekehrt, wenn auch nur in Form zweier Flecken, die seine Aufregung verrieten. Er musste die Freiheit in Reichweite spüren.
  


  
    Argyll wiederum, der während der Aussage seiner Frau nicht hatte zugegen sein dürfen, wusste noch nicht, dass seine Macht über sie gebrochen war. Er blickte Rathbone in dem Glauben an, dass dieser sich einer Verurteilung Sixsmith’ absolut sicher sei. Vielleicht bemerkte er auch die unverhüllte Feindseligkeit in den Mienen der Geschworenen nicht. Er sah Dobie unerschrocken an und beantwortete dessen erste Frage mit klarer Stimme.
  


  
    »Nein, ich habe meine Frau nicht gebeten, einen solchen Brief zu schreiben.« Er brachte es sogar fertig, sich überrascht zu zeigen.
  


  
    Dobie sah ihn ungläubig an. »Es steht außer Zweifel, dass dieser Brief existierte, Mr. Argyll. Genauso, dass Ihre Frau ihn geschrieben hat. Sie hat es vor diesem Gericht zugegeben. Wenn nicht auf Ihre Bitte, für wen hätte sie ihn dann schreiben können?«
  


  
    Argyll begann zu zittern. Das und die Art und Weise, wie er sich an das Geländer klammerte, verrieten Monk, dass er Angst bekommen hatte. Der Unternehmer wollte den Blick zu Sixsmith heben, zwang sich dann aber, nicht hinzuschauen. Dämmerte ihm, wie es um ihn bestellt war?
  


  
    »Ich habe keine Ahnung«, brachte er mühsam hervor.
  


  
    Dobie wurde sarkastisch. »Eines Ihrer Kinder vielleicht? Ihre Schwägerin? Oder Ihr Bruder?«
  


  
    Jäh lief Argyll feuerrot an und begann zu schwanken. Ohne das Geländer wäre er vornübergekippt. »Mein Bruder ist tot, Sir! Weil Mary Havilland ihn mit in die Tiefe gerissen hat! Und Sie stellen sich hin und beschuldigen ihn … wessen eigentlich? Wie viel Mut erfordert es, einen ermordeten Mann anzuklagen? Sie verunglimpfen das Amt, das Sie ausüben, und sind ein Schandfleck für Ihren Berufsstand!«
  


  
    Dobie wurde kreidebleich. Fürs Erste hatte es ihm die Sprache verschlagen. Jeder sah, dass ihm das peinlich war.
  


  
    Der Richter blickte von einem zum anderen und dann zu Aston Sixsmith, dessen Gesicht keine Regung verriet. Schließlich sah er zu Jenny Argyll hinüber, die mit fahlem Gesicht dasaß. Ihre Augen schauten starr ins Leere, als wären sie zwanghaft auf eine innere Vision gerichtet und könnten sich einfach nicht davon losreißen.
  


  
    Rathbone sagte nichts.
  


  
    Der Richter wandte sich wieder Dobie zu. »Mr. Dobie, möchten Sie Ihre Frage umformulieren? In der gegenwärtigen Form erscheint sie uns unzulänglich.«
  


  
    »Wenn Ihre Lordschaft es erlauben, gehe ich zur nächsten Frage über.« Dobie räusperte sich und hob den Kopf wieder zu Argyll. »James Havilland war um Mitternacht allein in den Stallungen. Für wen außer Ihnen würde er eine derart ungewöhnliche Verabredung noch einhalten?«
  


  
    »Das weiß ich doch nicht!«, rief Argyll.
  


  
    »Haben Sie je diesen Mann gesehen, dessen Zähne laut Beschreibung so auffällig sein sollen, dass man ihn sofort daran erkennen würde, und der angeblich Ihren Schwiegervater ermordet hat?«, fügte Dobie hinzu.
  


  
    Argyll zögerte.
  


  
    Alle im Gerichtssaal lauschten gebannt. Jemand unterdrückte ein Husten, eine Korsettstange knarzte, dann herrschte Stille.
  


  
    Jenny Argyll sah zu Sixsmith auf. Ihre Blicke begegneten sich, ruhten kurz ineinander, dann wandte sie sich ab. Was war es, das Monk in diesem Moment in Sixsmith’ Gesicht las? Mitleid angesichts dessen, was sie jetzt verlieren würde? Vergebung dafür, dass sie nicht schon vorher den Mut zu ihrer Aussage aufgebracht hatte? Oder Zorn, weil sie ihn so lange am Rande des Abgrunds hatte leiden lassen und erst gesprochen hatte, als man sie dazu gezwungen hatte? Es konnte alles oder nichts davon sein.
  


  
    Argyll schluckte. »Wie Sixsmith gesagt hat: Ich wollte jemanden anheuern, der dafür sorgte, dass unter den Navvys wegen der Sicherheit keine Unruhe ausbrach und dass die Tosher, deren Gebiete wegen der Grabungen immer mehr verschwinden, nicht gewalttätig wurden und die Arbeiten behinderten.« Er sog die Luft ein. »Wir müssen die neuen Abwasserkanäle so bald wie möglich fertigstellen, sonst drohen verheerende Seuchen.«
  


  
    Im Saal breitete sich ein nervöses Rascheln aus.
  


  
    Monk beobachtete die Geschworenen. Er bemerkte Unbehagen bei ihnen, aber kein Verständnis.
  


  
    »All das ist uns bekannt, Mr. Argyll«, erklärte Dobie, der nun langsam wieder seine Fassung wiedererlangte. »Wir stellen ja auch nicht das, was Sie tun, infrage, sondern die Methoden, die Sie bereit sind anzuwenden, um Ihr Ziel zu erreichen. Sie geben also zu, dass Sie diesen Mann getroffen und Mr. Sixsmith Geld gegeben haben, mit dem er ihn bezahlen sollte?«
  


  
    Argylls Stimme klang gequält. »Ja! Aber nur, um die Gewalt einzudämmen, nicht, um Havilland zu töten!«
  


  
    »Aber Havilland war ein Ärgernis, oder nicht?«, forderte ihn Dobie mit erhobener Stimme heraus. Er trat näher an den Zeugenstand heran. »Er glaubte doch, Sie betrieben die Arbeiten zu schnell, nicht wahr, Mr. Argyll? Er befürchtete, Sie könnten unter der Erde alles durcheinanderbringen, einen Einsturz verursachen und möglicherweise sogar das Bett eines in keiner Karte verzeichneten alten Bachs im Untergrund anbohren, oder stimmt das etwa nicht?«
  


  
    Argyll war jetzt so bleich, dass er einem Zusammenbruch nahe schien. »Ich weiß nicht, was er glaubte!«, schrie er mit verzerrter Stimme.
  


  
    »Ach nein?«, fragte Dobie sarkastisch. Er wandte sich ab, nur um gleich wieder zum Zeugenstand herumzuwirbeln. »Aber er war eine Last, oder? Und nachdem er um Mitternacht in seiner eigenen Remise erschossen und in einem Selbstmördergrab verscharrt worden war, nahm seine Tochter Mary seine Sache auf und führte den Kampf weiter, oder stimmt das nicht?« Er stach mit dem Finger in Argylls Richtung. »Und wo ist sie jetzt? Auch in einem Selbstmördergrab! Wie Ihr Verbündeter und jüngerer Bruder.« Ein triumphierendes Lächeln breitete sich über sein Gesicht aus. »Danke, Mr. Argyll. Das Gericht benötigt nichts mehr von Ihnen. Zumindest bis auf Weiteres.« Mit einer ausladenden Armbewegung lud er Rathbone ein, Argyll zu befragen, falls dieser das wünschte.
  


  
    Doch Rathbone lehnte ab. Der Sieg war zum Greifen nahe.
  


  
    Der Richter sah ihn mit einem verwunderten Blinzeln an, enthielt sich aber einer Bemerkung.
  


  
    Als nächsten Zeugen berief Dobie Aston Sixsmith. Damit war Rathbones gewagter Trick endgültig kein Glücksspiel mehr.
  


  
    Schon während Sixsmith den Zeugenstand betrat, konnte jeder spüren, was für eine Intelligenz und geradezu animalische Kraft dieser Mann ausstrahlte. Im Saal erhob sich ein mitfühlendes Raunen. Sogar die Geschworenen lächelten ihn an. Sixsmith ignorierte sie alle. Noch war er nicht in der Lage zu zeigen, dass ihm nur allzu klar war, wie nahe er dem Gefängnis, wenn nicht dem Strick gewesen war. Einen flüchtigen Augenblick lang bekamen seine Züge etwas Weiches, das gleich wieder verschwand, bevor es von allen bemerkt werden konnte. Ein Sinn für Anstand? Sein Blick streifte Alan Argyll nur flüchtig. Sein früherer Arbeitgeber war erledigt, wertlos. Von der Galerie aus beobachtete Monk ihn mit zunehmender Ungläubigkeit.
  


  
    Rathbone hatte gewonnen. Monk sah zu Margaret Ballinger hinüber. Ihr Gesicht verriet Aufregung und Stolz auf Rathbone und dessen außerordentliches Verdienst um die Gerechtigkeit.
  


  
    Dobie sprach mit Sixsmith. Es ging nur noch darum, den Sieg einzufahren. »Hatten Sie diesen Mörder jemals vor der Nacht getroffen, in der Sie ihn mit Mr. Argylls Geld auszahlten?«
  


  
    »Nein, Sir, nie«, antwortete Sixsmith ruhig.
  


  
    »Und danach?«
  


  
    »Nein, Sir.«
  


  
    »Haben Sie eine Ahnung, wer ihn erschossen hat, oder warum?«
  


  
    »Ich weiß nicht mehr als Sie, Sir.«
  


  
    »Warum haben Sie ihm das Geld gegeben? Zu welchem Zweck? Sollte James Havilland getötet werden, weil er Ärger und möglicherweise teure Verzögerungen verursachte?«
  


  
    »Nein, Sir. Mr. Argyll hatte mir gesagt, es ginge darum zu verhindern, dass die Tosher und die Kehrmänner die Arbeiten behindern.«
  


  
    »Und wie verhielt es sich mit Mr. Havilland?«
  


  
    »Wie ich das verstand, wollte Mr. Argyll das mit ihm persönlich regeln.«
  


  
    »Wie?«
  


  
    Sixsmith sah ihm eindringlich in die Augen. »Ihn davon überzeugen, dass er sich täuschte. Mr. Havilland war sein Schwiegervater, und wie ich das sah, hatten sie ein herzliches Verhältnis.«
  


  
    »Könnte es sein, dass dieser Mann, dieser Mörder, Sie missverstanden hat?«
  


  
    Sixsmith starrte ihn an. »Nein, Sir. Meine Anweisungen waren völlig klar.«
  


  
    Dobie konnte der Versuchung nicht widerstehen, die Situation auszuschlachten. Er ließ den Blick über die Geschworenen und das Publikum schweifen, ehe er sich wieder an Sixsmith wandte. »Beschreiben Sie uns bitte die Szene. Geben Sie dem Gericht eine genaue Vorstellung davon, wie es war.«
  


  
    Sixsmith gehorchte. Er sprach langsam und vorsichtig, wie jemand, der aus einem Albtraum ins Licht der Vernunft zurückkehrt. Er beschrieb das Wirtshaus mit seinem Lärm, dem Biergeruch, dem Stroh auf dem Boden, dem Gedränge.
  


  
    »Er ist gegen zehn Uhr gekommen; genauer kann ich es Ihnen leider nicht sagen«, antwortete er auf Dobies Nachfragen. »Ich habe ihn auf Anhieb erkannt. Er war ziemlich dünn, vor allem das Gesicht. Seine Haare waren schwarz und glatt. Und lang: Sie hingen ihm weit über den Kragen. Die Nase war oben sehr schmal. Aber das Auffälligste an ihm waren diese Zähne. Ich habe sie gesehen, als er grinste. Er hat sich einen Krug Bier gekauft und ist damit direkt auf mich zugekommen, als ob er mich kennen würde. Jemand muss mich ihm ziemlich gut beschrieben haben. Der Mann hat sich mir nicht vorgestellt, aber er hat Argylls Namen benutzt, damit ich weiß, wer er ist. Wir haben uns über das Problem mit den Toshern unterhalten, und ich habe ihm noch ein bisschen mehr dazu erklärt. Dann habe ich ihm das Geld gegeben. Er hat es angenommen, zusammengefaltet und eingesteckt und ist aufgestanden. Ich erinnere mich, wie er seinen Krug mit einem gewaltigen Schluck geleert hat. Dann ist er gegangen, ohne sich noch mal umzudrehen.«
  


  
    Dobie dankte ihm und überließ es Rathbone, die Aussage anzuzweifeln, wenn er das wollte.
  


  
    Doch Rathbone räumte umgehend und sehr würdevoll seine Niederlage ein. Nicht mit dem geringsten Wimpernzucken gab er zu erkennen, dass dieses Scheitern im Grunde den elegantesten und womöglich schwierigsten Sieg seiner ganzen Karriere darstellte.
  


  
    Die Geschworenen befanden Sixsmith der versuchten Bestechung für schuldig, und der Richter verhängte eine Strafe, die sich auf nicht mehr als einen Wochenlohn belief.
  


  
    Kaum war der Hammer aufs Richterpult niedergesaust, brachen die Leute im Gerichtssaal in Jubelrufe aus, und alle erhoben sich. Die Geschworenen wirkten ungemein erleichtert, als sie einander die Hand reichten und sich gegenseitig beglückwünschten.
  


  
    Margaret schlug alle Schicklichkeitsregeln in den Wind und lief Rathbone durch den Gerichtssaal entgegen, als er auf sie zutrat. Sie strahlte übers ganze Gesicht, aber was sie ihm sagte, ging im allgemeinen Lärm unter.
  


  
    Monk war ebenfalls auf den Beinen. Er wollte ein paar Worte mit Runcorn wechseln und ihm vor allem für seinen Mut und seinen Gerechtigkeitssinn danken, weil er bereit gewesen war, den Fall noch einmal komplett aufzurollen. Danach wollte er heimkehren und Hester – und Scuff – alles erzählen.
  


  


  
    12
  


  


  
    Da der Prozess so zügig beendet worden war, kam Monk ungewohnt früh nach Hause. Das Wetter war sonnig und klar und der Abendhimmel frei von Wolken – das einzige Grau stammte vom aufsteigenden Rauch aus den Kaminen. In der Nacht würde es sicher Frost geben. Schon als er aus dem Omnibus stieg, merkte Monk, dass das Kopfsteinpflaster mit einer Eisschicht überzogen war. Dafür roch die Luft frisch und schmeckte süß nach Sieg. Die Sonne stand tief, und ihre grelle Reflexion von der Oberfläche des Flusses tat in den Augen weh. Die Masten der Schiffe ragten vor dem Hintergrund der Hausdächer und der üppigen Farben des Horizonts einem schwarzen Flechtwerk gleich in den Himmel.
  


  
    Monk löste sich von diesem Anblick und ging, immer auf das Eis achtend, die Union Road hinunter zur Paradise Street. Kaum hatte er sein Haus betreten, rief er auch schon laut Hesters Namen.
  


  
    Sie musste den Triumph in seiner Stimme gehört haben. Mit erwartungsfrohem Gesicht kam sie aus dem Schlafzimmer gestürmt, wo sie bei Scuff gesessen hatte.
  


  
    »Wir haben gewonnen!«, rief Monk und eilte mit großen Sätzen die Treppe hinauf. Strahlend packte er Hester um die Hüften, wirbelte sie einmal herum und küsste sie auf die Lippen, den Hals, die Wange und wieder die Lippen. »Wir haben auf ganzer Linie gewonnen! Sixsmith ist wegen nichts als Bestechung zu einer geringfügigen Geldbuße verurteilt worden. Jeder wusste, dass Argyll der Schuldige ist, und wahrscheinlich ist er inzwischen verhaftet worden. Ich wollte es nur nicht abwarten. Rathbone war großartig, brillant! Margaret war so stolz auf ihn, dass sie schier glühte.«
  


  
    Scuff saß aufrecht im Bett und starrte sie durch die offene Schlafzimmertür an. Mit dem sauberen Gesicht sah er ungewohnt rosig aus. Und sein Haar war blonder, als Monk es je bei ihm gesehen hatte. Die Seidenspitzen an seinem Nachthemd schien er vergessen zu haben. Die Schulter musste ihn noch schmerzen, doch er gab sich nicht weiter damit ab. Mit vor Spannung leuchtenden Augen wartete er ungeduldig auf Monks Bericht.
  


  
    Hester führte Monk ins Schlafzimmer und setzte sich aufs Bett, damit Monk es ihnen beiden erzählen konnte.
  


  
    »Sie haben gewonnen!«, rief Scuff aufgeregt. »Geht’s jetzt Argyll an den Kragen, weil er Havilland und die arme Miss Mary umgebracht hat? Können Sie sie jetzt richtig beerdigen?«
  


  
    »Ja«, sagte Monk schlicht.
  


  
    Scuffs Augen leuchteten. Völlig ungezwungen saß er dicht neben Hester, ohne dass beide sich dessen bewusst zu sein schienen. »Wie haben Sie das geschafft?«, fragte er, begierig, alles bis in die kleinste Einzelheit zu erfahren, nachdem er nicht selbst hatte dabei sein dürfen.
  


  
    »Möchtest du eine Tasse Tee, bevor wir anfangen?«, fragte Hester.
  


  
    Scuff starrte sie verständnislos an, und Monk verdrehte die Augen.
  


  
    »Na gut«, sie lächelte. »Dann bekommst du eben nichts, bis alles bis zum letzten Wort gesagt ist.«
  


  
    Monk begann im Stil einer Abenteuergeschichte, schilderte alle Details, machte dramatische Pausen, sah ihnen dabei unentwegt in die Gesichter. Er genoss die Sitation. Er beschrieb den Gerichtssaal, den Richter, die Geschworenen, die Männer und Frauen im Saal und jeden einzelnen Zeugen. Scuff lauschte atemlos und wagte kaum zu blinzeln.
  


  
    Monk berichtete, wie er die Stufen zum Zeugenstand hinaufgestiegen war und die Leute unter ihm angestarrt hatte; wie Sixsmith auf der Anklagebank den Kopf zu ihm gedreht und Rathbone die Fragen gestellt hatte, die die entscheidende Wende gebracht hatten.
  


  
    »Ich habe den Mann ganz genau beschrieben«, erklärte er und hatte die Szene wieder vor Augen. »Man hätte eine Stecknadel fallen hören können, so still war es...«<
  


  
    »War den Leuten klar, dass er der Mann war, der Havilland umgebracht hat?«, flüsterte Scuff. »Haben sie verstanden, wie’s in den Kloaken so is’?«
  


  
    »O ja! Ich habe ihnen geschildert, wie wir ihn das erste Mal gesehen haben und wie er sich umgedreht und auf dich geschossen hat. Sie waren entsetzt. Und ich habe auch das Wasser, die Dunkelheit und die Ratten beschrieben.«
  


  
    Scuff erschauerte unwillkürlich. Ohne es zu merken, rutschte er ein Stück näher an Hester heran. Sie schien es nicht wahrzunehmen. Nur ihre Lippen öffneten sich etwas, als wollte sie lächeln, wüsste aber, dass sie ihn das nicht sehen lassen durfte.
  


  
    »Hat Jenny Argyll ausgesagt?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Ja.« Monk sah ihr in die Augen und spürte, dass sie in diesem Moment an Rose Applegate dachte und daran, wie viel sie hatte opfern müssen. »Sie hat nichts verschwiegen. Argyll hat natürlich geleugnet, aber niemand hat ihm geglaubt. Wenn er in die Gesichter der Geschworenen gesehen hätte, wäre ihm klar gewesen, wie das Urteil gegen ihn ausfallen wird.« Er hielt jäh inne. Mit einem Schlag war ihm bewusst geworden, was für eine endgültige Feststellung er da von sich gegeben hatte. Sie hatten es geschafft, das scheinbar Unmögliche war Wirklichkeit geworden. Sixsmith war frei, und Argyll stand als Schuldiger fest.
  


  
    »Komisch«, sinnierte Hester laut, »seinen Namen werden wir nie erfahren.«
  


  
    »Der Mann, der James Havilland erschossen hat? Das nicht, aber er war ja nur Mittel zum Zweck, und jetzt ist er ohnehin tot. Hauptsache ist, dass der Mann, der dahintersteckt, seine gerechte Strafe bekommen wird und man in Zukunft den Verlauf neuer Tunnel vielleicht etwas sorgfältiger plant oder sie zumindest nicht mit solcher Geschwindigkeit in die Erde treibt.«
  


  
    »Aber Argyll wird angeklagt?«, beharrte Hester. »Heißt das nun, dass Mary Havilland und ihr Vater ordentlich beerdigt werden können?«
  


  
    »Dafür werde ich persönlich sorgen.« Monk meinte das als Versprechen. Und als er Hesters Augen aufleuchten sah, wusste er, dass sie es als solches wertete.
  


  
    Sie riss ihn aus seinen Gedanken. »Hat Sixsmith ausgesagt? Bitte erzähl uns alles. Er schien so ein anständiger Mann zu sein. Ein bisschen derb vielleicht, aber das ist ja auch ein harter Beruf. Ich hatte den Eindruck, dass er … zu tiefen Gefühlen fähig ist.«
  


  
    Monk lächelte. »O ja, das ist er. Es ist immer riskant, einen Beschuldigten in den Zeugenstand zu rufen, aber er hat sich großartig geschlagen. Er hat haargenau beschrieben, was geschehen ist, wie Argyll ihm das Geld übergeben und ihm Anweisungen erteilt hat, was er damit machen soll, nämlich die Tosher bestechen, die für Ärger gesorgt hatten. Was er sagte, klang plausibel, und man konnte sehen, dass die Geschworenen ihm geglaubt haben.«
  


  
    Er hatte wieder Sixsmith’ Gesicht während seiner Aussage vor Augen. »Er hat gesagt, er hätte nicht gewusst, wie der Mann aussah, als er auf ihn wartete. Aber der Mann erkannte ihn auf Anhieb und kam auf ihn zu. Er war ziemlich groß, schlank, hatte langes schwarzes Haar, das ihm bis über den Kragen hing …« Er verstummte abrupt. Plötzlich drehte sich das Zimmer um ihn, seine Glieder kamen ihm unendlich weit entfernt vor und fühlten sich schrecklich kalt an. Sixsmith hatte den Mörder so beschrieben, wie er als Leiche ausgesehen hatte! Nicht so, wie ihn Melisande Ewart in Havillands Todesnacht gesehen hatte!
  


  
    »Was ist? Stimmt was nicht, William?« Wie aus weiter Ferne drang Hesters Stimme zu ihm. Sie klang ängstlich. Scuff wurde von ihren Gefühlen angesteckt. Er saß fest an sie gedrückt da, die Augen weit aufgerissen.
  


  
    Als Monk endlich die Sprache wiederfand, war sein Mund wie ausgetrocknet. »Sixsmith hat ausgesagt, das Haar des Mannes sei lang gewesen. Er hat behauptet, er hätte ihn nur ein Mal gesehen, und zwar zwei Tage vor Havillands Tod. Damals war es aber kürzer. Viel kürzer. Mrs. Ewart hat gesagt, es ginge nicht bis zum Kragen. Erst als ich seine Leiche sah, hing es weit darüber.«
  


  
    Hester starrte ihn an. Langsam füllten sich ihre Augen mit Entsetzen. »Du meinst, Sixsmith hat ihn gesehen … unmittelbar bevor er getötet wurde? Dann …« Sie unterbrach sich, unfähig, den Gedanken zu Ende zu führen.
  


  
    Monk sagte es für sie. »Er hat ihn umgebracht. Argyll hat die Wahrheit gesagt. Wahrscheinlich hat er Sixsmith wirklich das Geld deshalb gegeben, damit er die Tosher besticht, so, wie er es dargestellt hat. Sixsmith war derjenige, der Havilland und möglicherweise auch Mary hat ermorden lassen.«
  


  
    »Aber Argyll kann doch nicht schuldlos sein«, widersprach Hester entsetzt. »Er war derjenige, der Jenny aufforderte, den Brief zu …« Ihre Stimme erstarb. »Oder doch nicht? Vielleicht hat sie gelogen, weil Sixsmith es von ihr verlangt hat. Aber warum? Sie wird doch alles verlieren!«
  


  
    Scuff starrte sie ängstlich mit herabgezogenen Mundwinkeln an. Er mochte zwar erst acht oder neun Jahre alt sein, doch er war auf der Straße aufgewachsen und hatte alle möglichen Formen von Gewalt gesehen. »Hat sie ihn vielleicht so schlimm gehasst?«, überlegte er laut. »Das is’ doch blöd, wenn er sie nich’ gerade halbtot geschlagen hat …«<
  


  
    »Sie wäre also bereit zu lügen, um ihren Mann zu belasten und Sixsmith zu befreien?«, fragte Hester voller Abscheu. »Argyll mag ja kalt sein und sie zu Tode langweilen, aber kann sie wirklich so sehr in Sixsmith verliebt sein, dass sie so weit geht – und das im Bewusstsein dessen, was er getan hat? Oh, William! Er hat ihren Vater und ihre Schwester ermordet! Hat sie vollends den Verstand verloren? Oder« – ihre Stimme wurde leise – »oder hat er sie so sehr eingeschüchtert?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, gab Monk zu. »Ich … weiß es nicht.« Seine Gedanken überschlugen sich bei der Erinnerung an Jenny Argylls Augen im Gericht, die Kraft, die Sixsmith ausgestrahlt hatte, die Art und Weise, wie sie ihn angesehen hatte. Als verängstigt hatte er ihren Blick eigentlich nicht empfunden, eher als hungrig.
  


  
    Scuff sah von einem zum anderen. »Was machen Sie jetzt?«, fragte er. »Sie lassen ihn doch nich’ davonkommen?« Er war fassungslos. Ihm wollte nicht in den Kopf, dass man so etwas überhaupt in Erwägung ziehen konnte.
  


  
    »Man kann für dasselbe Verbrechen nicht zweimal vor Gericht gestellt werden«, erklärte ihm Monk bitter. »Die Geschworenen haben ihn für unschuldig erklärt.«
  


  
    »Aber sie ham Unrecht!«, protestierte der Junge. »Er war’s! Er hat den Mann bezahlt, der Mr. Havilland erschossen hat! Es war nich’ Mr. Argyll! Sie können ihn deswegen nich’ baumeln lassen! Das is’ nich’ gerecht, selbst wenn er ein Gierhals und’n Trottel is’!«
  


  
    »Aber Sixsmith ist nie angeklagt worden, den Mörder erschossen zu haben!«, rief Hester aufgeregt.
  


  
    Sie hatte Recht. Niemand hatte im Fall des gewaltsamen Todes des Mörders eine Anklage erhoben. Man war stillschweigend davon ausgegangen, dass Argyll der Täter war, weil er ein Motiv hatte. Doch genauso gut konnte man Sixsmith beschuldigen! Rechtlich gesehen war das möglich! Ja, es war sogar notwendig! Nur dann musste man die Anklage gegen Argyll fallen lassen.
  


  
    Langsam und seltsam steif erhob sich Monk. »Ich muss sofort mit Rathbone sprechen.«
  


  
    Hester erhob sich ebenfalls. »Heute Nacht noch?«
  


  
    »Ja. Ich kann es unmöglich aufschieben. Sei mir nicht böse.«
  


  
    Sie nickte bedächtig. Er konnte ihr ansehen, dass sie ihn gerne begleitet hätte.
  


  
    Auch Scuff hatte verstanden. »Mir geht’s gut!«, krähte er.
  


  
    »Ich weiß«, pflichtete ihm Hester eilig bei, »aber ich habe trotzdem nicht vor, dich allein zu lassen. Versuch erst gar nicht, mit mir zu streiten.«
  


  
    »Aber …«, begann er.
  


  
    Sie brachte ihn mit einem strengen Blick zum Schweigen. Die Augen weit geöffnet, gab er mit bebenden Lippen nach. Halb lächelte er, halb weinte er, und doch weigerte er sich, ihr zu zeigen, wie viel ihm ihre Sorge bedeutete.
  


  
    Monk betrachtete die beiden noch einen Moment lang, dann wandte er sich ab und ging.
  


  


  
    Der Hansom setzte ihn vor Rathbones Haus ab. Vorsichtshalber bat er den Kutscher zu warten. Zwar brannten die Lichter, doch das bedeutete nicht notwendigerweise, dass der Anwalt daheim war. Wenn aber nur der Butler das Haus hütete, könnte er ihm möglicherweise sagen, wo sein Herr zu finden wäre.
  


  
    Wie sich rasch herausstellte, saß Rathbone zusammen mit Margaret Ballinger zu Tisch. Mr. und Mrs. Ballinger waren auch dabei – als Anstandswächter, nachdem das Verlöbnis eine gewisse delikate Stufe erreicht hatte. Auch sie waren entzückt, an einem Essen teilzunehmem, mit dem ein Sieg gefeiert werden sollte. Welcher Natur der Triumph war, verstanden sie nicht im Geringsten, aber sie hatten mitbekommen, dass er bedeutsam war.
  


  
    »Es tut mir leid«, entschuldigte sich Monk beim Butler in der Vorhalle, »aber ich muss dringend mit Sir Oliver sprechen, und zwar unter vier Augen.«
  


  
    »Ich fürchte, Sir Oliver speist gerade«, entgegnete der Diener. »Die Suppe wurde soeben aufgetragen. Im Augenblick kann ich keinesfalls stören. Darf ich Ihnen vielleicht etwas im Frühstückszimmer anbieten? Vorausgesetzt, Sie möchten warten?«
  


  
    »Nein danke«, lehnte Monk ab. »Bitte sagen Sie Sir Oliver, dass ich bei dem jüngsten Fall einen Umstand mit verheerenden Konsequenzen entdeckt habe. In seiner gegenwärtigen Form darf das Urteil unmöglich bestehen bleiben. Das muss ihm unverzüglich zur Kenntnis gebracht werden.«
  


  
    Der Butler zögerte. Sein Blick wurde sehr ernst, dann entschloss er sich zu gehorchen.
  


  
    Fünf Minuten später erschien Rathbone in einem Abendanzug von vollendeter Eleganz. »Was ist los?«, fragte er und zog hinter sich die Tür zum festlich erleuchteten Speisezimmer zu, sodass die Stimmen, das Lachen und Gläserklirren mit einem Schlag erstarben. »Ich bin mitten in einem Festmahl und habe Gäste. Sie können sich gerne zu uns setzen, wenn Sie möchten. Sie haben weiß Gott mehr geleistet als jeder andere, um diesen Sieg zustande zu bringen.«
  


  
    Monk holte tief Luft. »Es ist kein Sieg, Rathbone. Erinnern Sie sich an Sixsmith’ Beschreibung des Mörders, als er die Geldübergabe schilderte?«
  


  
    Rathbone runzelte die Stirn. »Natürlich. Was ist damit?«
  


  
    »Erinnern Sie sich auch an Mrs. Ewarts Beschreibung, als sie ihn zwei Tage danach aus der Remise kommen sah, nachdem er Havilland erschossen hatte?«
  


  
    »Ja. Das ist ganz offensichtlich ein und derselbe Mann. Es ist ausgeschlossen, dass zwei Menschen sich so gleichen.« Rathbone war verwirrt und nahe daran, die Geduld zu verlieren.
  


  
    Monk sagte nur: »Das Haar.« Und nach einer Pause fügte er hinzu: »Ich habe ihn gesehen, als er tot war. Das Haar hing ihm weit über den Kragen. So hat ihn auch Sixsmith gesehen, und exakt so hat er ihn im Zeugenstand beschrieben.«
  


  
    Rathbone errötete. »Wollen Sie damit sagen, dass er ihm das Geld nicht übergeben hat? Was …?« Seine Augen weiteten sich. Plötzlich begriff er, und jede Farbe wich aus seinem Gesicht. »Sixsmith hat ihn erschossen! Gott im Himmel! Er war von Anfang an schuldig! Wir haben ihn rausgeholt! Ich habe ihn rausgeholt!«
  


  
    »In der Mordsache Havilland, ja, aber nicht bei einem Prozess wegen der Ermordung des Handlangers«, sagte Monk ruhig.
  


  
    Rathbone starrte ihn an. Allmählich begriff er.
  


  
    In diesem Moment wurde an die Tür geklopft.
  


  
    Rathbone drehte sich langsam um. »Herein.«
  


  
    Es war Margaret. Sie warf Rathbone und Monk einen fragenden Blick zu. Sie trug ein extravagantes Seidenkleid und dazu passende Perlen an den Ohren und um den Hals. Aber nichts vermochte die Herzlichkeit auszustechen, die aus ihrem Gesicht sprach.
  


  
    Rathbone ging sofort zu ihr hinüber und berührte sie zärtlich am Arm. »Wir haben uns getäuscht«, erklärte er ihr ohne Umschweife. »Monk hat mich soeben darauf aufmerksam gemacht, dass Sixsmith den Mörder erschossen haben muss, und – was noch wichtiger ist – dass wir den Falschen beschuldigt haben. Um diesen zu rehabilitieren, müssen wir nun zumindest Sixsmith’ Schuld am Tod des Mörders beweisen und ihn wenn möglich hinter Schloss und Riegel bringen.«
  


  
    Margaret wandte sich zu Monk um, versuchte, in seiner Miene abzulesen, ob das tatsächlich zutreffen konnte. Ein Blick genügte, um ihr Gewissheit zu verschaffen. »Dann müssen wir es tun«, sagte sie leise. »Aber wie? Der Prozess ist abgeschlossen. Könnte es denn genügen, das Protokoll von Sixsmith’ Aussage jemand anderem vorzulegen?«
  


  
    »Nein«, antwortete Monk entschieden. »Wir müssen die Zusammenhänge lückenlos beweisen. Und aus ihnen muss hervorgehen, dass er den Mann von Anfang an kannte.« Er sah ihr bereits an, dass sie nicht verstanden hatte, und erklärte es genauer. »Wenn wir Sixsmith jetzt auf der Grundlage seiner Beschreibung des Mörders anklagen, könnte er behaupten, er hätte es so von Argyll oder sonst jemandem gehört. Und dann könnte er uns wieder durch die Maschen schlüpfen.« Er bedachte sie mit einem düsteren Lächeln. »Diesmal müssen wir es richtig machen.«
  


  
    »Ich verstehe.« Margaret war keine der Frauen, nach der man sich umdrehte. Ihre Reize hatten vielmehr etwas sehr Persönliches, und in diesem Moment leuchtete in ihrem Gesicht echte Schönheit auf, als sie sich wieder zu Rathbone umdrehte. »Dann feiern wir eben später, wenn wir es richtig gemacht haben«, entschied sie gelassen. »Ich werde Mutter und Vater sagen, dass wir das Essen noch genießen können und dann heimgehen. Bitte unternimm alles, was nötig ist. Das kann nicht warten. Wie viel Zeit es auch erfordert, wie schwer es auch sein mag, es muss erreicht werden, bevor Argyll vor Gericht gestellt wird. Am Ende wird er noch wegen James Havillands Tod gehängt. Vielleicht schiebt man ihm auch noch den von Mary in die Schuhe, obwohl ich annehme, dass man ihn auch Toby zur Last legen könnte. Hältst du es für möglich, dass Toby das für Sixsmith getan hat?«
  


  
    Rathbone überlegte angestrengt, ohne dabei die Augen von ihrem Gesicht abzuwenden. »Denkbar wäre es, aber dann wäre Toby sich wohl nicht über die Folgen im Klaren gewesen. Sixsmith könnte ihn gebeten haben, mit ihr zu sprechen, ihr einzureden, der Tod ihres Vaters wäre tatsächlich Selbstmord gewesen, und sie würde alles nur noch schlimmer machen, wenn sie ihre Nachforschungen weiterführte. Mit ziemlicher Sicherheit wird er versucht haben, sie davon zu überzeugen, dass in den Tunneln keine Gefahren lauern.«
  


  
    »War es das, wovor James Havilland Angst hatte: Bäche, die in den Karten nicht verzeichnet sind?«, fragte Margaret Monk.
  


  
    »Ich glaube, ja. Toby scheint auch viel mit Toshern gesprochen zu haben, aber dahinter könnte ja die Absicht gesteckt haben, sie davon abzuhalten, die Arbeiten zu behindern. Das war meine ursprüngliche Vermutung. Ich glaube nicht, dass wir jemals wissen werden, ob er tatsächlich vorhatte, Mary zu töten. Eher nicht, würde ich sagen. Es sei denn, Sixsmith und er steckten noch weit mehr unter einer Decke, als wir ahnen.« Monk hielt inne und versuchte einmal mehr, sich vor Augen zu halten, was er auf der Brücke gesehen hatte. »Ich glaube, es war ein Unfall. Sie hatte Angst vor ihm. Vielleicht dachte sie, Alan Argyll stünde hinter dem Tod ihres Vaters und Toby wollte jetzt auch sie umbringen. Sie versuchte vielleicht, ihm auszuweichen, und riss ihn, ob absichtlich oder nicht, mit in die Tiefe.« Noch während er das sagte, nagten bereits Zweifel an ihm, ob das wirklich zutreffen konnte. War es Sixsmith tatsächlich gelungen, Toby Argylls Charakter so weit zu verderben? Er erinnerte sich an Alan Argylls Trauer, als er ihm die Nachricht vom Tod seines Bruders überbracht hatte. Kummer oder Schuld?
  


  
    »Wir werden es wohl nie wissen, nicht wahr?«, meinte Margaret betrübt.
  


  
    »Wahrscheinlich nicht.«
  


  
    »Und Mrs. Argyll?«, beharrte sie. »Sie hat geschworen, dass ihr Mann sie aufgefordert hat, den Brief zu schreiben.«
  


  
    »Ich weiß«, brummte Monk. »Es gibt vieles, das wir noch herausfinden und beweisen müssen. Aber so leid es mir tut, wir können es uns nicht leisten zu warten.«
  


  
    »Ich verstehe.« Sie schenkte ihm ein Lächeln, das vertraulich und ein bisschen traurig war, ohne dass sie damit irgendwelche Grenzen der Schicklichkeit verletzte. Dann entschuldigte sie sich und ging.
  


  
    Rathbone sah Monk mit einem versonnenen Lächeln an. Zum ersten Mal, seit der Anwalt gemerkt hatte, dass Monk in Hester verliebt war, lag kein Neid in seinen Augen, sondern nur tiefes Glück, das auch dieses Fehlurteil nicht zu trüben vermochte.
  


  
    Überrascht, wie sehr er sich darüber freute, erwiderte Monk sein Lächeln. »Es tut mir leid«, sagte er noch einmal.
  


  
    »Wo fangen wir an?«, fragte Rathbone.
  


  
    Monk musterte den eleganten Mann von oben bis unten. »Mit etwas schäbigeren Kleidern, würde ich sagen. Wir müssen den Zusammenhang zwischen Sixsmith und dem Mörder herausfinden und beweisen.«
  


  
    Rathbones Augen weiteten sich. »Um Himmels willen, Monk! Wie denn? Sixsmith war beim Aushub der Abwasserkanäle tätig! Er hätte überall sein können, als er gegen Kaution auf freiem Fuß war. Die Anklage lautete ja nur auf Bestechung! Und niemand hat eine Vorstellung vom Aufenthaltsort des Mörders. Wir haben nicht einmal seinen Namen!«
  


  
    »Das haben Sie hervorragend zusammengefasst«, sagte Monk mit einem neuerlichen Lächeln, nur dass es jetzt breiter war und mehr einem Zähnefletschen glich. »Ich beabsichtige, jede Hilfe in Anspruch zu nehmen, die ich bekommen kann. Ich fange an mit Runcorn, Orme und so vielen von meinen Männern, wie ich erübrigen kann. Dann ist da noch der Arzt, Crow. Er wird gern mitarbeiten, weil der Mann Scuff angeschossen hat. Danach werde ich Navvys ansprechen und jeden rekrutieren, der mithelfen will – und wegen des Einsturzes werden wohl auch viele dazu bereit sein. Außerdem die Tosher, Auskehrer und alle anderen, die sich im Untergrund auskennen. Und schließlich will ich versuchen, mit Sutton, dem Rattenfänger, Kontakt aufzunehmen. Er kennt die verborgenen Bäche und Quellen so gut wie kaum ein andrer und weiß, wo all die Verstecke sind. Mit ihm werden auch Leute reden, die mit uns kein Wort sprechen würden.«
  


  
    In Rathbones Gesicht spiegelten sich Entsetzen, Ekel und Selbstironie wider. »Und was kann ich Ihrer Meinung nach bei diesem Gang in die Unterwelt bewirken?«
  


  
    »Ach, Sie führen einfach das Kommando«, meinte Monk mit einem breiten Grinsen. »Sie werden uns sagen, was ein Beweis ist und was nicht.«
  


  
    Rathbone bedachte ihn mit einem schrägen, finsteren Blick, dann entschuldigte er sich, weil er sich umziehen musste.
  


  


  
    Als Erstes suchten sie Runcorn auf, was sich aufgrund der geographischen Nähe anbot. Er reagierte, wie nicht anders zu erwarten: fassungslos vor Entsetzen. Mehr noch, er machte sich die heftigsten Vorwürfe, weil er den Unterschied bei der zweiten Beschreibung des Mörders nicht bemerkt hatte.
  


  
    »Aber das ist niemandem aufgefallen«, tröstete ihn Monk. »Ich selbst habe es auch erst bemerkt, als ich Hester von der Verhandlung erzählte und dabei seine Worte wiederholte. Dieses eine Detail zu viel war sein einziger Fehler.«
  


  
    Runcorns Augen nahmen einen kalten, harten Ausdruck an. »Ich werde diesem Scheißkerl auf Schritt und Tritt nachspüren!«, stieß er hervor. »Und wenn ich durch jede Kloake kriechen und auch noch die elenden Ratten verhören muss!«
  


  
    Bei der bloßen Vorstellung wanderten Rathbones Mundwinkel nach unten, doch er protestierte nicht.
  


  
    Als Nächstes gingen sie zu Orme, den sie aus dem Bett rissen, nachdem er sich am Ende eines langen, harten Arbeitstages früh schlafen gelegt hatte. Er nahm ihre Entschuldigung klaglos an und verzog nicht einmal das Gesicht. Monk hoffte aus tiefstem Herzen, dass er nicht nur deshalb so ruhig blieb, weil er nicht zu protestieren wagte. Wenn jemand es verdient hatte, dass man seine Gefühle und sein Recht auf Schlaf respektierte, dann Orme. Einem wie ihm sollte man wirklich zugestehen, dass er vielleicht noch andere Sorgen und Wünsche im Leben hatte, als sich Tag und Nacht den Ansprüchen der Wasserpolizei im Allgemeinen und Monks im Besonderen zu beugen.
  


  
    »Ohne Sie schaffe ich das nicht«, gab Monk offen zu.
  


  
    »Das macht nichts, Sir. Wie geht’s denn dem Jungen?« Noch schlaftrunken spritzte sich Orme kaltes Wasser ins Gesicht.
  


  
    Sie standen jetzt alle in der Küche seiner kleinen Behausung, wo Monk noch nie zuvor gewesen war. Peinlich berührt hielt er sich vor Augen, dass er nicht nur unangemeldet in den einzigen Ort hineingeplatzt war, wo Orme der Herr im Haus war und wo sein ganz persönlicher Bereich war, sondern dies auch noch in Begleitung zweier vollkommen Fremder getan hatte.
  


  
    »Erholt sich gut«, antwortete Monk auf Ormes Frage. »Kann ich vielleicht Tee machen, während Sie sich anziehen?«
  


  
    Orme starrte ihn an. »Ich mach ihn gleich selbst. Wenn Sie nur …«<
  


  
    Monk schnitt ihm das Wort ab. »Ich erledige das schon. Ich wollte Sie nicht um Anweisungen bitten, sondern nur um Ihre Erlaubnis.«
  


  
    »Schön … Sir. Der Tee ist in der Dose dort oben.« Orme deutete auf eine mit einem indischen Motiv bemalte Blechbüchse auf einem Regal an der Rückwand. »Der Wasserkessel steht neben dem Herd, und in der Speisekammer finden Sie die Milch. Das Wasser hab ich schon für morgen früh gepumpt, aber …«<
  


  
    Monk unterbrach ihn erneut. »Danke. Ziehen Sie sich einfach an. Rasieren ist nicht nötig. Wir gehen in die Abwasserkanäle hinunter.«
  


  
    Orme gehorchte. Und während Monk sich in der makellos sauberen und aufgeräumten Küche zu schaffen machte, beugte sich Runcorn über den Herd, rüttelte die Asche durch den Rost und schichtete behutsam Holz und Kohle aufeinander, um neu einzuschüren. Während es langsam wärmer wurde und das Wasser zu kochen anfing, sah Rathbone schweigend zu. Er wusste, dass seine Kenntnisse erst später benötigt würden.
  


  
    Sieben Minuten später erschien Orme in passender Kluft für einen Gang zum Fluss hinunter. Bei kräftigem, heißem Tee erörterten sie die genaue Taktik für ihre Jagd nach den Beweisen, die nötig waren, um Aston Sixsmith an den Galgen zu bringen.
  


  
    »Was brauchen wir alles, Sir?«, wandte sich Orme an Rathbone.
  


  
    Der Anwalt hatte sich offenbar schon etwas zurechtgelegt. »Wir haben Sixsmith’ Eingeständnis, dass er den Mörder kannte.« Er runzelte die Stirn. »Ich wünschte, wir könnten seinen Namen in Erfahrung bringen! Andererseits müssen wir ja nur beweisen, dass Sixsmith ihm das Geld in Argylls Auftrag auszahlte. Wir brauchen hieb-und stichfeste Belege dafür, dass Sixsmith ihn schon vorher kannte, und daraus können wir die logische Folgerung ableiten, dass er auch über dessen Beruf Bescheid wusste. Es erscheint hinreichend plausibel, dass Sixsmith Argyll von Störungen durch Tosher und andere berichtet und ihn davon überzeugt hat, dass sie bestochen werden müssten. Ob das tatsächlich der Wahrheit entspricht, ließe sich nachprüfen. Wie viele Probleme bereiteten die Tosher wirklich? Das Geld strich ja offensichtlich der Mörder ein, nicht einer von ihnen. Und trotzdem sind die Arbeiten weitergegangen.« Er sah von einem zum anderen.
  


  
    »Was ist mit dem Einsturz?«, meldete sich Runcorn zu Wort. »Wissen wir, was genau ihn verursacht hat und ob er tatsächlich unvorhersehbar war? Hat sich das ereignet, was James Havilland befüchtet hatte? Hat das Unglück irgendwie mit Sixsmith zu tun?«
  


  
    »Und wusste Sixsmith davon?«, fügte Monk hinzu. »Und dann wäre da noch Mary...«<
  


  
    »Und noch etwas«, fiel ihm Rathbone ins Wort. »Welcher Zusammenhang bestand zwischen Sixsmith und Toby Argyll? Ich meine, Argyll mag technisch gesehen der Anwerbung des Mörders nicht schuldig sein, aber ist er an allem schuldlos? Ist das die Tat eines Einzelnen oder eine Verschwörung?«
  


  
    »Herumfragen, Sir«, sagte Orme an Monk gewandt. »Wir müssen Leute finden, die Sixsmith und den Mann mit den Zähnen zusammen gesehen haben, bevor Havilland erschossen wurde, und beweisen, dass sie sich kannten. Und dann müssen wir Navvys und Tosher finden, die wussten, dass Sixsmith klar war, was passieren kann, wenn sie mit den Maschinen zu schnell arbeiten oder einfach drauflos graben, ohne sich genügend über Bäche oder Quellen kundig zu machen.«
  


  
    »Genau!«, rief Rathbone. »Sie haben es auf den Punkt gebracht, Mr. Orme!« Und mit einem versonnenen Lächeln meinte er: »Vielleicht sind Sie gar nicht auf meine Anwesenheit angewiesen.«
  


  
    Monk erwiderte das Lächeln. »Ohne Sie würden wir es unmöglich schaffen, Rathbone.«
  


  
    Sie verbrachten noch einige Zeit damit, ihre jeweiligen Aufgaben festzulegen und zu vereinbaren, wo und wie oft sie sich treffen sollten, um ihre Ergebnisse zu vergleichen und einander auf dem Laufenden zu halten. Dann dösten sie noch eine Stunde auf den Küchenstühlen, um sich schließlich noch einmal mit heißem Tee und mehreren dicken Scheiben Toastbrot zu stärken, bevor sie aufbrachen. Um halb fünf waren sie auf dem Weg zur Hauptstraße, wo sie einen Hansom bis zur Tunnelöffnung nahmen.
  


  
    Unterwegs holten sie Crow ab. Er war noch schlaftrunken, aber sobald er die Sachlage begriffen hatte, schloss er sich ihnen bereitwillig an. Er schickte auch sofort einen Boten zu Sutton, der ihm ausrichten sollte, wohin sie gingen und dass sie in einer dringenden Angelegenheit auf seine Mithilfe zählten. Da die Zeit drängte und sie nicht warten konnten, verlie ßen sie sich darauf, dass er zum Treffpunkt kommen würde.
  


  
    Ein böiger Wind trug den Geruch von Regen heran, als sie in dem schlammigen Gelände den Abstieg zum Tunnel begannen. Aus den Wänden sickerte Wasser, das am Grund langsam zwischen zerbrochenen Ziegeln und Kies dahinfloss. Das Vorankommen auf den schmierigen Holzplanken war beschwerlich. Als Monk mit seiner Lampe einen Balken beleuchtete, fiel der Strahl durch einen feinen Sprühregen auf nasse Wände, die durch dazwischengeklemmte Balken vor dem Einstürzen bewahrt wurden, vermochte aber kaum noch, die höheren Balken zu erreichen, die sich kreuzweise einem unsichtbaren Himmel entgegenreckten. Die Luft roch nach Erde, Wasser und altem Holz.
  


  
    Monk rümpfte die Nase. Er war sich nicht sicher, ob er wirklich den säuerlichen Gestank der Kloake roch oder ob er ihn sich nur einbildete. Es kostete ihn mehr Selbstüberwindung, als er erwartet hatte, durch die mit Ziegeln eingemauerte Öffnung des Tunnels zu treten und ruhig unter dem ungeheuren Gewicht der Erde weiterzugehen. Ihre Schritte donnerten über die Holzplanken, und das Wasser schwappte um ihre Füße. Es war bitterkalt.
  


  
    Hinter sich hörte Monk Rathbone keuchen. Er fragte sich, ob der Anwalt die Dunkelheit als genauso erdrückend empfand, ob auch ihm der Schweiß aus allen Poren trat und er Augen und Ohren auf irgendwelche Signale konzentrierte, die ihm Anhaltspunkte über seine Umgebung vermittelten – etwas, das normalerweise eine Selbstverständlichkeit war. Nach etwa einer halben Meile trennten sie sich, um auf diese Weise mehr von dem Gelände abdecken zu können. Der Sicherheit halber gingen sie in Paaren: Runcorn mit Orme und Rathbone mit Crow. Monk sollte auf Sutton warten.
  


  
    »Gehen Sie bloß nich’ allein los, Sir!«, warnte ihn Orme mit vor Sorge lauter Stimme. »Ein Fehltritt, und es is’ vorbei! Wenn Sie mit dem Kopf gegen was stoßen und liegen bleiben, gehören Sie den Ratten. Keine schöne Art zu sterben.«
  


  
    Monk sah, wie Rathbone angewidert seine Lippen verzog, und musste unwillkürlich grinsen. »Bestimmt nicht, Sergeant«, sagte er. »Das verspreche ich Ihnen.«
  


  
    Orme nickte knapp, dann verschwand er hinter Runcorn in der Finsternis, die binnen Sekunden auch das Licht ihrer Lampe verschluckte.
  


  
    Rathbone holte tief Luft, ehe er Crow mit steifen Schritten folgte, ohne auch nur ein Mal zurückzublicken. Vielleicht hatte er Angst, den Mut zum Weitergehen zu verlieren.
  


  
    Fünfundzwanzig Minuten danach traf Sutton ein, wie immer in Begleitung seines kleinen Hundes. »Schlimme Sache, Mr. Monk«, stieß er grimmig hervor. »Wo wollen Sie anfangen?«
  


  
    Die Entscheidung war schon vorher getroffen worden. »Die anderen vier wollen ermitteln, ob Sixsmith jemals mit dem Mörder gesehen wurde, und falls ja, wann und von wem. Ich selbst möchte mehr über die Gefahr eines Einsturzes erfahren, die Havilland so große Sorgen bereitet hatte, und darüber, wie viel Sixsmith davon wusste.«
  


  
    »Sie meinen, ob er das letzte Unglück hätte verhindern können?« Sutton runzelte die Stirn. »Irgendwie ergibt das keinen Sinn, Mr. Monk. Wenn er was wusste, warum hat er seine Leute dann nich’ einfach vorsichtiger arbeiten lassen? Von so einem Einsturz hat doch auch er nix!«
  


  
    Sie schickten sich an, tiefer in den Tunnel hineinzugehen.
  


  
    »Als ich ihn noch für unschuldig hielt«, erklärte Monk, »nahm ich an, er würde nur Argylls Befehle ausführen und hätte keine Wahl. Ich ging davon aus, dass jede Befürchtung, die er Argyll mitgeteilt hätte, ignoriert worden wäre. Aber vielleicht stimmt auch das nicht. Ist er ein eiskalter Verbrecher oder einfach nur unfähig?«
  


  
    »Aber warum hätte er Havilland überhaupt töten wollen?«, fragte Sutton. »Doch nur, um dafür zu sorgen, dass keiner von den Gefahren erfährt, oder?«
  


  
    »Ja. Aber das heißt nicht notwendigerweise, dass er ihm glaubte. Er könnte gedacht haben, Havilland betreibe ein Geschäft mit der Angst.«
  


  
    »Vielleicht«, brummte Sutton.
  


  
    Als Erstes gingen sie zu den Navvys, die den neuen Tunnel aushoben, um dort ihre Fragen zu stellen. Sie beeilten sich. Nach dem strapaziösen Prozess rechneten sie nicht damit, dass Sixsmith bereits heute zur Baustelle zurückkehren würde, aber ganz ausschließen konnten sie das nicht. Laut Gericht war er zu Unrecht angeklagt worden, und seine Kollegen hielten ihn ohnehin für unschuldig. Wenn Monk und Sutton nun den Eindruck erweckten, dass sie ihn nur schikanieren wollten, würde die Situation hier unten für sie unangenehm werden – gelinde gesagt. Womöglich leitete Sixsmith daraus die Behauptung ab, sie würden ihre Befugnisse überschreiten. Dann müsste Monk am Ende um seine Stellung fürchten, und mit ihm auch Orme und Runcorn. Für Rathbones Ruf wäre es auch nicht unbedingt förderlich, wenn es hieße, er hätte sich auf eine Expedition in die Abwasserkanäle begeben, um einen Mann zu verfolgen, nachdem er ihn vor Gericht gezerrt und eine Niederlage erlitten hatte. Er würde nicht nur als schlechter, sondern als würdeloser Verlierer dastehen.
  


  
    Von den Arbeitern erfuhren sie nichts. Nach etwa einer Stunde war Monk klar, dass er nur seine Zeit vergeudete. So hörte er auf Suttons Rat und ging mit ihm weiter zu zwei Toshern. Es handelte sich um Vater und Sohn, die sich verblüffend ähnelten, beide mit einfachen Gesichtern, von fröhlichem Wesen und mit einem Hang zum Galgenhumor.
  


  
    Monk ließ Sutton die Fragen stellen. Was sie sagen würden, hatten sie schon vorab besprochen.
  


  
    »Er hat Havilland gar nich’ umgebracht«, erzählte Sutton beiläufig den Männern. »Er glaubte wirklich, dass das Geld dafür gedacht wäre, Tosher zu bestechen, die dauernd Ärger machten.«
  


  
    »Und ich bin die Feenkönigin«, spottete der Vater in ätzendem Ton.
  


  
    »Heißt das, dass Sie nie Geld genommen haben?«, fragte Sutton mit ausdrucksloser Stimme.
  


  
    »Sixsmith is’n verdammter Lügner«, knurrte der Sohn. »Wir haben nie Ärger gemacht! Und noch was, Mr. Sutton: Nur weil Sie Ratten für die feinen Leute fangen, haben Sie noch lange nich’ das Recht zu behaupten, wir würden solche Sachen machen! Das wissen Sie genau, Sie räudiger Hund!«
  


  
    Sutton nickte. »Ich weiß, dass Sie persönlich so was nie gemacht haben. Aber gilt das auch für andere? Wie sieht’s zum Beispiel mit Big Jem, Lanky und ihren Freunden aus?«
  


  
    »Wir sind nich’ dumm«, entgegnete der Vater. »Wenn ich was anstelle und ins Gefängnis komme, nützt das keinem was!«
  


  
    »Wusste Sixsmith das?«, fragte Monk, der sich zum ersten Mal in das Gespräch einschaltete.
  


  
    »Aber klar doch!«, rief der Vater mit angewiderter Miene. »Er is’n gerissener Lump.«
  


  
    »Aber nicht gerissen genug, um einen Einsturz zu vermeiden«, bemerkte Monk.
  


  
    »Und ob er das war!«, beharrte der Vater. »Er kannte die Bäche, Quellen und die Lehmböden so gut wie jeder von uns. Er hat sich bloß’nen Dreck drum gekümmert.«
  


  
    Sie befragten andere Tosher und Auskehrer und gingen dann noch einmal zu den Navvys zurück. Doch nichts von dem, was sie von ihnen erfuhren, widersprach der Annahme, dass alles normal gewesen war und es bis auf den einen oder anderen Streit keinen besonderen Ärger gegeben hatte. Kurz, niemand hatte Sabotage begangen, und zu Unfällen war es vergleichsweise selten gekommen, wenn man bedachte, wie schwer und gefährlich die Arbeit war.
  


  
    Eines fiel Monk auf, und er versäumte nicht, das den anderen bei ihrer nächsten Lagebesprechung mitzuteilen: Jeder Einzelne betrachtete Sixsmith als einen extrem intelligenten und fähigen Mann, der sich bei allem, was er tat, der Risiken und Vorteile genau bewusst war.
  


  
    »Er wusste also über die Bäche und Quellen Bescheid?«, stieß Rathbone erbittert hervor. Er wirkte mitgenommen. Allein schon das unaufhörliche Beben seiner Nasenflügel verriet, wie sehr er darunter litt, dass es einfach keine Möglichkeit gab, sich dem grässlichen Gestank zu entziehen. Dazu waren seine Kleider mit Schlamm und Lehm bespritzt und seine Stiefel durchnässt. Die Hose war sogar am Gesäß durchweicht.
  


  
    »Ja«, bestätigte Monk, dem längst klar war, wie ihr Schluss zwangsläufig lauten musste. »Wie es aussieht, war ihm der Einsturz völlig egal.«
  


  
    »Oder er wollte ihn sogar!«, ergänzte Rathbone. »Aber warum? Was ist es, was uns da entgeht, Monk? Warum können wir uns keinen Reim darauf machen?« Er wandte sich hilfesuchend an Runcorn und Orme.
  


  
    »Er kannte den Mörder«, zischte Orme. »Ich hab zwar keinen Zeugen, den Sie vorladen könnten, aber hier gibt’s garantiert welche. Er kannte alles und jeden, dieser Sixsmith.«
  


  
    »Sprechen Sie nicht in der Vergangenheit von ihm.« Runcorn sah von einem zum anderen. »Er ist immer noch sehr gegenwärtig! Wir müssen uns beeilen, sonst schüttet er seine Spuren zu – oder uns!«
  


  
    Keiner widersprach. Kurz erörterten sie ihre nächsten Schritte, dann marschierten sie erneut los, frierend, müde, doch voller Entschlossenheit.
  


  


  
    Hester schlief schlecht, nachdem Monk gegangen war. Die Nachricht von ihrem Scheitern war mitten in ihr Hochgefühl über einen ihrer vermeintlich süßesten Siege geplatzt. Benommen hatte sie in ihrem Schock den Tisch abgeräumt und die Küche geputzt. Danach war sie zu Scuff hochgegangen, um bei ihm nach dem Rechten zu sehen. Normalerweise wäre sie noch aufgeblieben, aber da sie wusste, dass er nicht einschlafen würde, wenn nicht auch sie zu Bett ging, hatte sie sich neben ihn gelegt.
  


  
    Jetzt war es bald fünf Uhr. Sie lag da und grübelte darüber, wie sie sich nur so tragisch hatten täuschen können.
  


  
    »Sie schlafen doch nich’, oder«, flüsterte Scuff neben ihr. Es war keine Frage. Er musste es an ihrem Atmen gehört haben.
  


  
    »Nein«, antwortete sie, »aber warum bist du schon wach?«
  


  
    »Weil ich nich’ schlafen kann.« Er kroch ein Stück näher an sie heran. »Wird Mr. Monk das hinkriegen?«
  


  
    Sollte sie lügen, um ihn zu beruhigen? Wenn er das durchschaute, wäre das brüchige Vertrauen, das er langsam zu ihr aufbaute, zerstört und würde sich vielleicht nie wiederherstellen lassen. War die Wahrheit, egal wie brutal sie sein mochte, dann nicht besser als die Einsamkeit nach einem Vertrauensverlust? Wäre er ein Mann, würde sie ihn ohne zu zögern aufklären. Und war ein Kind vielleicht anders? Sollte sie ihn schonen? Und wovor?
  


  
    »Wird er’s schaffen?«, drängte Scuff.
  


  
    Er berührte sie nicht, und doch wusste sie, dass sein Körper ganz starr war. »Er wird es versuchen. Niemand kann ständig gewinnen. Und das ist vielleicht einer von den Fehlern, die wir nicht korrigieren können. Ich weiß es nicht.«
  


  
    »Mr. Havilland hatte mit den Maschinen Recht, oder?«
  


  
    »Leider, ja«, seufzte sie, »zumindest teilweise. Er hatte auch Recht mit seiner Warnung davor, zu schnell vorzugehen, ohne nachzuprüfen, wie genau die Bäche verlaufen.«
  


  
    »Mr. Sixsmith war der Chef dort unten. Da müsste Mr. Havilland doch mit ihm geredet haben«, flüsterte der Junge.
  


  
    »Bestimmt«, erwiderte sie, »und er wird es Mr. Argyll erzählt haben.«
  


  
    Doch schon während Hester das sagte, befielen sie Zweifel. Stimmte das wirklich? Irgendwie ergab es überhaupt keinen Sinn. Trotz der warmen Decke fröstelte sie.
  


  
    »Was is’ los?«, wollte Scuff wissen.
  


  
    »Ich nehme zumindest an, dass er Mr. Argyll informiert hat«, erklärte sie.
  


  
    Er legte ihr die Hand auf die Schulter. Die Berührung war so leicht, dass sie keinen Druck spürte, sondern nur die Wärme. »Irgendwas stimmt da einfach nich’, oder? Hoffentlich passiert Mr. Monk nix. Ich hätt mitgehen und auf ihn aufpassen sollen. Ich glaub, dass Sixsmith ein ganz böser Mensch is’.«
  


  
    »Aber was will er?«, sagte sie mehr zu sich selbst als an Scuff gewandt. »Geld? Macht? Liebe? Vor etwas entkommen?« Sie wandte den Kopf Scuff zu. »Glaubst du, dass Mrs. Argyll der Grund ist? Ich glaube, dass sie in ihn verliebt ist. Ihr Mann ist schrecklich kalt. Sie muss sich entsetzlich einsam fühlen.«
  


  
    »War Mr. Havilland nich’ auch ihr Papa?«, fragte der Junge.
  


  
    »Ja. Aber ich glaube nicht, dass sie von dem Mordplan wusste. Und danach war sie überzeugt, dass ihr Mann es getan hatte. Vielleicht weiß sie immer noch nicht, dass Sixsmith schuldig ist, und wir können es nicht beweisen.«
  


  
    »Aber er weiß es!«, betonte Scuff. »Er hat es also nich’ für sie getan! Man bringt doch nich’ den Papa von jemand um, den man liebt.«
  


  
    »Nein.« Sie starrte zur Decke. Von der Straße stahl sich mattes Laternenlicht durch die Vorhänge. »Vielleicht ist das bei ihm nicht so sehr Liebe, sondern der Wunsch, sie zu besitzen. Das ist nicht dasselbe.«
  


  
    »Vielleicht hasst er auch bloß Mr. Argyll«, murmelte Scuff nachdenklich. »Vergessen Sie nich’, dass er’s so hingedreht hat, wie wenn Mr. Argyll den Mörder bezahlt hätte. Und es war Mr. Argylls Firma, was den Unfall verursacht hat, und es is’ Mr. Argyll, der ins Gefängnis muss, wenn sie ihn nich’ sogar aufknüpfen.«
  


  
    »Das ist schrecklich viel Hass«, sagte Hester leise mit einem neuerlichen Schaudern. »Wie kann ein Mensch so voller Hass sein?«
  


  
    »Keine Ahnung«, brummte der Junge. »Muss was Schlimmes gewesen sein.«
  


  
    »Allerdings«, stimmte ihm Hester zu, die jedoch in Gedanken bereits bei Jenny war. Wie mochte die sich gefühlt haben? Glaubte sie wirklich, Sixsmith könne sie aus der Langeweile und der emotionalen Wüste retten, wenn ihr Mann im Gefängnis saß oder sogar gehängt wurde? Oder war sie so verliebt, dass sie nicht so weit vorausgedacht hatte?
  


  
    Was wäre, wenn Argylls Unschuld bewiesen und Sixsmith als der wahre Täter überführt wurde? Jenny hatte gelogen, als man sie fragte, in wessen Auftrag sie den Brief geschrieben habe. Das war der Anfang von Argylls Ende gewesen. Sixsmith wusste das! Welche Zukunft erwartete sie dann? Hatte sie Sixsmith benutzt, um Argyll loszuwerden, damit die Kinder das Unternehmen erben konnten, da Toby ja tot war? Und würden sie auch bekommen, was James Havilland besessen hatte? Mit Mary war schließlich die andere Erbin gestorben. Glaubte sie wirklich, das würde Sixsmith an sie binden? Und wollte sie das tatsächlich? Wenn sie noch ein bisschen Verstand hatte, würde sie doch sicher um ihr eigenes Leben fürchten!
  


  
    Oder glaubte sie, bei ihm sei es die wahre Liebe?
  


  
    »Sie denken doch an was Bestimmtes, oder?«, flüsterte Scuff.
  


  
    »Ja«, antwortete sie. »Ich muss zu Mrs. Argyll fahren. Sie hat vor Gericht gelogen, und sie sollte wissen, was für einen Preis sie das kosten könnte. Ich schicke Margaret Ballinger nachher gleich einen Brief, damit sie herkommt und bei dir bleibt, bis ich wieder da bin.«
  


  
    »Ich brauch niemand«, widersprach der Junge. »Mir geht’s schon fast wieder gut.«
  


  
    »Stimmt nicht. Und egal, ob du jemanden brauchst oder nicht, ich brauche jemanden, der im Haus ist, damit ich mich nicht um dich sorgen muss und in Gedanken ganz bei dem sein kann, was ich vorhabe. Und widersprich mir nicht! Ich habe mich so entschieden. Und ich denke, du wirst Margaret mögen.«
  


  
    »Mr. Monk hat gesagt, sie is’ so stur wie’n Esel bei der Armee.«
  


  
    »Hat er das? Na ja, Mr. Monk würde einen Esel nicht einmal dann erkennen, wenn er ihm einen Tritt gäbe!«
  


  
    Scuff kicherte. Diese Vorstellung schien ihm zu gefallen.
  


  
    »Aber ich würde es genau wissen«, fügte sie hinzu, um gar nicht erst Zweifel an ihrer Autorität aufkommen zu lassen.
  


  
    »O ja. Sie würden zurücktreten!« Er grinste voller Behagen und rutschte die letzten Zentimeter heran, die sie voneinander getrennt hatten. Sie legte einen Arm um seine Schulter, ganz leicht. Fünf Minuten später war er eingeschlafen.
  


  


  
    Am Morgen trug Hester einem Jungen aus der Nachbarschaft auf, Margaret eine Nachricht zu überbringen, ihre Antwort abzuwarten und damit zurückzukehren. Das Geld für die Hinund Rückfahrt mit einem Hansom und den Lohn für seinen Dienst gab sie ihm schon im Voraus. Einen solchen Luxus gönnte sie sich normalerweise nicht, aber diesmal hielt sie ihn für notwendig, und das nicht nur zu ihrer eigenen Beruhigung. Sie hatte in Monks Gesicht die Zuneigung zu Scuff gesehen, obwohl er sich alle Mühe gab, seine Gefühle zu kaschieren.
  


  
    Sie traf kurz nach zehn Uhr vor dem Haus der Argylls ein. Es war ein sonderbares Gefühl zu wissen, dass die ganze übrige Welt immer noch Argyll für den Mörder und Sixsmith für unschuldig hielt. Einen Moment lang befiel sie auf dem Weg zur Veranda Panik. Was, wenn Sixsmith schon da war? Wenn er und Jenny wirklich ein Liebespaar waren, hatten sie vielleicht zusammen ihren Sieg gefeiert!
  


  
    Nein! Das wäre doch wirklich töricht, selbst wenn Argyll bereits im Kerker saß. Damit würden sie nur Verdacht erregen. Um den Schein von Würde und Glaubwürdigkeit zu wahren, würde Jenny die entsetzte und von Kummer geplagte Gattin spielen müssen, um sich später, nach einer gewissen Anstandsfrist, vom Unschuldigen erretten zu lassen. Dann hätten sie als die Opfer von Argylls üblen Machenschaften zusammengefunden.
  


  
    Hester straffte die Schultern und erklomm erhobenen Hauptes die Stufen zur Haustür.
  


  
    Auf ihr Klingeln hin kam ein Dienstmädchen mit geröteten Augen heraus. Hester stellte sich vor und erklärte ihr, dass sie Mrs. Argyll in einer dringenden Angelegenheit sprechen müsse. Aus dem Erscheinungsbild des Mädchens schloss Hester zu ihrer Erleichterung, dass Argyll bereits verhaftet worden war.
  


  
    »Es tut mir leid, Madam, aber Mrs. Argyll geht es heute nicht gut«, lispelte das Mädchen. »Sie kann niemanden empfangen.«
  


  
    »Ich war gestern bei Gericht«, log Hester, um sich mehr Autorität zu verschaffen. »Was ich zu sagen habe, wird Mr. Argylls Unschuld beweisen.« Dass damit zugleich Mrs. Argylls Schuld bewiesen wurde, verschwieg sie.
  


  
    Das Mädchen riss die Augen auf, trat einen Schritt zurück und bat Hester herein. Sie war aufgeregt, euphorisch, aber immer noch verängstigt. Dann ließ sie Hester im Salon zurück, dem einzigen Raum, in dem vom gestrigen Kaminfeuer noch ein Rest Wärme übrig geblieben war. Solche häuslichen Aufgaben waren an diesem Morgen vollkommen vernachlässigt worden.
  


  
    Zehn Minuten später trat Jenny Argyll ein. Sie trug ein vorzüglich geschnittenes schwarzes Kleid, das ihre schlanke Figur betonte. Ihr Haar war weniger streng aufgesteckt als bei den letzten Treffen, doch ihr Gesicht wirkte fast blutleer, und um die Augen lagen dunkle Schatten. Sie sah sehr weiblich und verletzlich aus. Damit waren Hesters letzte Zweifel beseitigt. Jenny war in Sixsmith verliebt. Ihr Auftreten mochte sie im Griff haben, doch ihre Gefühle ließen sich nicht beherrschen.
  


  
    »Guten Morgen, Mrs. Monk«, sagte Jenny leicht verwundert. Ihre Stimme zitterte ein wenig. Lag das an ihrer Anspannung, Erschöpfung oder Angst? »Mein Dienstmädchen sagt mir, sie wüssten etwas von größter Bedeutung über die Verhaftung meines Mannes. Simmt das?«
  


  
    Hester musste sich zwingen, an Rose Applegates Erniedrigung zu denken, um das zu sagen, was gesagt werden musste. Sie war sich inzwischen sicher, dass Jenny, nicht Argyll, die Person gewesen war, die Rose unbemerkt Alkohol verabreicht hatte. Sie war es, die ein Motiv hatte, und sicher konnte nur sie von Roses Problem gewusst haben. War Rose vorher schon einmal schwach geworden, oder hatte sie sich jemandem anvertraut, vielleicht um zu erklären, warum sie bei irgendeinem Ereignis nicht mit Wein anstoßen wollte? Es gab Anlässe, Hochzeiten zum Beispiel, bei denen man um eine Begründung nicht herumkam, wenn man die Leute nicht verletzen wollte.
  


  
    Jenny wartete.
  


  
    Hester gab sich einen Ruck. »Ja, das ist richtig. Wie mein Mann verfolgte ich den Prozess am Anfang in der Annahme, dass Sixsmith in allen Punkten unschuldig sei, außer bei dem verständlichen Versuch, bestimmte Unruhestrifter zu bestechen, um so die Sabotage der Bauarbeiten zu unterbinden. Der einzige Grund, warum er überhaupt angeklagt wurde, war, auf diesem Umweg James Havillands Tod vor Gericht zur Sprache zu bringen und im Verlauf der Verhandlung zu beweisen, dass der wahre Schuldige ihr Mann war.«
  


  
    »Dann ist die Rechnung ja aufgegangen«, sagte Jenny fast ohne jede Regung. »Warum machen Sie sich also die Mühe, eigens hierherzukommen und mir das zu sagen? Glauben Sie etwa, das interessiert mich? Welche Bedeutung können Ihre Gründe oder Meinungen denn schon für mich haben?«
  


  
    Hester sah ihr ins Gesicht. War der Ausdruck von Verletzung oder Empörung darin echt? Oder verhielt Jenny sich nur so, um Triumphgefühle zu verbergen, die sie zwangsläufig haben musste, da der Preis zum Greifen nahe war.
  


  
    »Nicht die geringste«, gestand ihr Hester gelassen zu. »Das Einzige, was Bedeutung hat, ist der Umstand, dass wir uns getäuscht hatten. Ihr Mann ist nicht schuldig, und ich bin mir fast sicher, dass wir das beweisen können.«
  


  
    Jenny stand regungslos da. Ihre Augen hatten sich geweitet, und sie schaute ins Leere. Einen Moment lang befürchtete Hester, sie würde in Ohnmacht fallen. »Nicht … schuldig?«, krächzte sie schließlich. »Wie kann das sein? Er ist verhaftet worden!« Das war mehr als eine Leugnung, es war fast eine Herausforderung.
  


  
    Wieder beschlich Hester die Angst, Sixsmith könne sich im Haus aufhalten. War sie ein dummes Risiko eingegangen? Egal, jetzt war es zu spät für einen Rückzug. »Aber Sie halten ihn doch sicher nicht für schuldig?«
  


  
    »Wie … könnte ich nicht?«
  


  
    »Weil Sie zweifellos wissen, wer Sie gebeten hat, diesen Brief an Ihren Vater zu schreiben. Und da Sixsmith derjenige war, der seinen Mörder bezahlte, ist es unmöglich, nicht zu glauben, dass Sixsmith auch derjenige war, der es so einfädelte, dass ihr Vater in der Remise wartete.«
  


  
    Jenny schnappte nach Luft und riss die Hände hoch, als wolle sie Hester wegstoßen. »Oh, nein! Ich...«<
  


  
    »Sie sind in ihn verliebt«, fuhr Hester fort. »Ja, das sehe ich doch! Aber so vernarrt Sie auch sein mögen, das kann niemals den Tod Ihres Vaters und Ihrer Schwester entschuldigen. Und auch nicht die Schande einer Beerdigung in Selbstmördergräbern.« Zum Zorn kam nun der eigene alte Schmerz hinzu, sodass auch ihre Stimme bebte. Sie musste mehrmals schlucken und sich zu einem ruhigeren Ton zwingen. »Am Anfang war Ihnen das vielleicht nicht bewusst, aber tun Sie jetzt nicht mehr so, als ob Sie es immer noch nicht wüssten!«
  


  
    »Das tue ich überhaupt nicht!«, leugnete Jenny wütend. »Sie lügen! Mein Mann ist schuldig! Und das Gericht weiß das! Aston ist freigesprochen worden! Sie haben kein Recht, hierherzukommen und solch schreckliche Dinge zu behaupten!« Auf ihren Wangen prangten zwei rote Flecken.
  


  
    »Schrecklich?«, rief Hester. »Ist es schrecklich, dass Sixsmith Ihren Vater ermordet haben könnte, aber Ihr Mann schuldlos ist? Ich glaube, Ihr Urteil verrät ziemlich deutlich, auf wessen Seite Sie stehen, Mrs. Argyll!«
  


  
    »Jetzt beschuldigen Sie auch noch mich!«, erregte sich Jenny.
  


  
    »Natürlich. Sie haben unter Eid geschworen, dass Sie von Ihrem Mann aufgefordert wurden, den Brief zu schreiben, mit dem Ihr Vater in den Tod gelockt wurde. Bei so etwas können Sie sich unmöglich geirrt haben. Es kann nichts anderes gewesen sein als bewusster Betrug sowohl an Ihrem Mann als auch an Ihrem Vater! Was bietet Ihnen Sixsmith, das so etwas wert ist?«
  


  
    Jenny keuchte. »Verschwinden Sie aus meinem Haus … Sie …« Sie rang um Worte, doch ihr fiel nichts ein, womit sie sich verteidigen oder zum Gegenangriff übergehen konnte.
  


  
    »Ist er ein derart wunderbarer Liebhaber?«, fuhr Hester fort, beflügelt von ihrem Zorn.
  


  
    »Wie können Sie es wagen?«, schrie Jenny. »Sie ahnungsloses, selbstgefälliges, dummes Weib mit Ihren guten Taten und kleinkarierten Vorstellungen! Was wissen Sie schon über Leidenschaft?«
  


  
    »Ich kenne Liebe und Hass und den Preis, den Sie für beides bezahlen«, konterte Hester. »Ich kenne den Tod und habe bessere Männer, als Sie je kannten, ihr Leben für das hingeben sehen, woran sie glaubten. Ich habe Krieg, Mord und Trauer gesehen. Ich habe schreckliche Fehler begangen, und ich habe geliebt, bis ich glaubte, ich würde daran zerbrechen. Ich habe Menschen enttäuscht, weil ich schwach und kurzsichtig war, aber ich habe niemals jemanden bewusst verraten. Sie haben Ihren Vater, Ihre Schwester, Ihren Mann und auch Rose Applegate verraten. War es das wirklich wert, nur um mit Aston Sixsmith ins Bett zu gehen?«
  


  
    Bevor Hester wusste, wie ihr geschah, hatte Jenny ihr mit voller Kraft ins Gesicht geschlagen. Sie taumelte zurück und fiel auf einen Stuhl, der mehrere Schritte hinter ihr stand. Langsam rappelte sie sich wieder auf. Mit einer Hand fasste sie sich an die brennende Wange. »Ich sehe, dass es das nicht wert war«, bemerkte sie.
  


  
    Jenny tat einen Schritt auf sie zu. Ihr Gesicht war dunkelrot angelaufen, ihre Augen blitzten vor Wut.
  


  
    Diesmal war Hester auf den Angriff vorbereitet. Sie wartete mit angewinkeltem Arm und geballter Faust. »Sixsmith hat den Mörder umgebracht«, sagte sie. »Er hat ihn erschossen und liegen lassen, damit er beim Einsturz erschlagen und unter Trümmern begraben wird. Sparen Sie sich die Mühe, das zu leugnen. Wissen Sie, was ihn verraten hat? Er beschrieb den Mann so, wie er ihn nach seiner Ermordung in Erinnerung hatte, nicht so wie er bei der Geldübergabe ausgesehen hatte. Das war sein einziger Fehler. Aber er genügte. Er wird Ihren Mann vor dem Strick retten. Oder wollen Sie das gar nicht hören?« Diese Frage schleuderte Hester Jenny voller bitterster Verachtung entgegen.
  


  
    »Ich will nichts von all dem hören!«, schrie Jenny verzweifelt. »Sie lügen! Das kann doch gar nicht stimmen!«
  


  
    Hester war sich zu schade, darauf einzugehen. »Er hat Ihren Vater und Ihre Schwester ermordet, und er will Ihren Mann ermorden. Ist das der Mann, dem Sie sich und Ihr Wohl, ganz zu schweigen von dem Ihrer Kinder, anvertrauen wollen? Wenn Sie noch einen Funken Verstand haben, retten Sie sich, solange Sie können. Was Sie auch machen, Ihr Mann wird freigelassen, und Sixsmith wird hängen.«
  


  
    Jenny starrte sie voller Abscheu an. »Und was haben Sie davon, Mrs. Monk? Was kümmert es Sie, ob ich lebe oder nicht? Wie ich das sehe, sind Sie die Lügnerin. Sie haben doch nur dann eine Chance, wenn ich Aston fallen lasse, weil weder Sie noch Alan ihm etwas anhaben können.«
  


  
    Hester zwang sich zu einem Lächeln, auch wenn sie wusste, dass es unsicher wirken musste. »Sind Sie bereit, Ihr Leben darauf zu setzen, dass niemand den Beweis findet, obwohl man jetzt weiß, wo er zu finden ist? Mehr noch, erwarten Sie, dass Ihr Leben bei einem Mann sicher ist, der fähig ist zu töten, wenn es ihm passt? Der in kalter Berechnung den Mann verrät, der ihm Arbeit gab und ihm vertraute, indem er ihm seine Frau wegschnappt und ihn in eine Falle lockt? Der zusieht, wie dieser Mann für einen Mord gehängt wird, den er nicht begangen hat? Bedenken Sie doch, wer alles bereits sterben musste! Sind Sie sicher, dass Sie nicht die Nächste sein werden, sobald Sie ihm nichts mehr nützen oder er eine jüngere, hübschere Frau findet, die nicht mit den Kindern eines anderen Mannes belastet ist? Oder kann es sein, dass Ihre Kinder die Erben des Argyll-Vermögens sind? Kann es sein, dass Ihr Wert für ihn darin liegt? Und wenn Sie ihn heiraten – wem wird es dann gehören? Toby ist ja auch tot! Und Mary.«
  


  
    Jennys Gesicht war aschfahl, beinahe grau. Hester stellte sich vor, welche Erinnerungen über Jenny hereinbrechen mochten, Momente der Intimität, der Leidenschaft. Vielleicht war es aber auch anders und sie wurde von der plötzlichen, entsetzlichen Einsamkeit verschluckt, die einen ergreift, sobald man den klaffenden Abgrund zwischen sich und einem geliebten Menschen erkennt und begreift, dass er un überbrückbar ist, es sei denn, man macht sich etwas vor, um sich vorübergehend Trost zu verschaffen. Nun, Hester hätte Mitleid mit dieser Frau gehabt, hätten nicht so viele andere den Preis für ihre Illusionen zahlen müssen.
  


  
    »Gehen Sie zur Polizei und gestehen Sie Ihren Meineid, solange Sie noch können«, riet sie ihr in einem sanfteren Ton. »Erfinden Sie irgendeine Geschichte: dass Sie getäuscht wurden und erst jetzt die Wahrheit erkannt haben. Dann bleiben Sie wenigstens am Leben. Sie haben die Wahl. Jedenfalls im Moment noch. Sie können bei Argyll bleiben, auch wenn er langweilig und gefühllos sein mag – oder zusammen mit Sixsmith hängen, der noch viel schlimmer ist.« Sie deutete ein Schulterzucken an. »Ich selbst habe keinen Nutzen davon, Mrs. Argyll, aber Ihre Kinder sehr wohl. Vermutlich ist mir einfach an ihnen gelegen.« Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und ging. Sie hatte vor heimzugehen, mit Scuff Mittag zu essen und ihm vielleicht zu erzählen, was sie getan hatte. Später, wenn alles vorbei war, wollte sie Rose einen Brief schreiben und auch sie aufklären.
  


  


  
    Monk und die anderen aßen gemeinsam mit einer Hand voll Navvys ein kleines Mittagessen. Da sie nun schon einiges wussten, fragten sie sie nicht mehr über Argyll aus, sondern ausschließlich über Sixsmith. Sie waren tief unter der Erde und saßen in einiger Entfernung vom Dröhnen der Maschine auf großen Steinbrocken. Es war ein alter Tunnel, in dem man Schutt abgeladen hatte, statt ihn nach oben zu schaffen. Das ständige Tröpfeln von der Decke füllte die Luft mit Feuchtigkeit und dem Gestank von Abwasser. Das Hämmern und Stampfen der Maschine mochte hier nur gedämpft zu hören sein, das Kratzen von Rattenfüßen war dafür umso näher. Die Echos der Stimmen um sie herum hallten so lange wider, bis es unmöglich war zu bestimmen, aus welcher Richtung sie kamen. Von allen Seiten drängte die Dunkelheit heran und erstickte das matte Laternenlicht. Sie konnten dicht unter der Oberfläche sein oder Hunderte von Metern tief unten. Monk versuchte, diesen beklemmenden Gedanken von sich zu schieben und den Druck in seinem Magen zu ignorieren.
  


  
    Rathbone trank ein paar Schlucke Wasser, hatte aber keinen Appetit auf das grobe Brot. Immerhin schaffte er es, kein angewidertes Gesicht zu machen.
  


  
    »Miss Havilland hat also Mr. Sixsmith um seine Unterstützung gebeten?«, fragte er zum wiederholten Mal.
  


  
    »Ja«, brummte der Arbeiter ihm gegenüber, ein goßer Mann mit tonnenförmiger Brust, blondem, an der Stirn schon sehr schütterem Haar und einem freundlichen, wettergegerbten Gesicht. »Und er hat ihr geholfen, ganz klar. Hat sich mächtig ins Zeug gelegt, um ihr alles zu zeigen, was sie sehen wollte. Hatte es bei ihrem Vater auch schon so gemacht.«
  


  
    »Dieselben Informationen?«, fragte Rathbone.
  


  
    »Ich denke schon.« Der Navvy legte die Stirn nachdenklich in Falten. »Er hat ja allen möglichen Leuten geholfen. Hat nie was verborgen. Er muss Miss Havilland alles gesagt haben, was sie von ihm wissen wollte, denn nach ihrem Gespräch mit ihm war ihr auf einmal klar, dass sie ihren Vater ermordet hatten. Oder wenigstens glaubte sie das.«
  


  
    Rathbone warf Monk einen Blick zu, um sich gleich wieder dem Arbeiter zuzuwenden. »Ich glaube, so langsam verstehe ich das Ganze, Mr. …?«
  


  
    »Finger«, sagte der Navvy, »weil ich mal’nen Finger verloren hab. Schaun Sie …« Er hielt die linke Hand hoch. Der Mittelfinger fehlte komplett.
  


  
    »Danke.« Rathbone sah kurz hin. »Sagen Sie, Mr. Finger, hat Mr. Toby Argyll auch mit Mr. Sixsmith zusammengearbeitet?«
  


  
    Der Mann entblößte mit einem Grinsen eine größere Lücke zwischen den Vorderzähnen. »Nur ›Finger‹. Klar hat er das gemacht. Mr. Toby war ganz begierig darauf, alles über die Maschine zu erfahren, und keiner kannte sie so gut wie Mr. Sixsmith. Mr. Toby war ständig hier unten.«
  


  
    »Bis zu Miss Havillands Tod im Fluss?«, fragte Rathbone.
  


  
    »Ja, sogar am Tag davor war er noch da.«
  


  
    Plötzlich verstand Monk, worauf Rathbone hinauswollte und dass er in Gedanken vielleicht schon einen Schritt weiter war. »Finger«, sagte er eilig, »warum hat Toby überhaupt Sixsmith über die Maschine befragt und nicht seinen Bruder, Alan Argyll?«
  


  
    »Vielleicht wollte sein Bruder es ihm nicht sagen«, schlug Rathbone vor, den Blick fragend auf Finger gerichtet.
  


  
    »Keiner kennt die Maschinen so gut wie Mr. Sixsmith«, erklärte Finger im Brustton der Überzeugung.
  


  
    »Aber Mr. Alan war doch derjenige, der die Veränderungen ausführte, die die Maschinen der Argyll Company so viel besser machten als die aller anderen«, wandte Monk ein, bevor Rathbone etwas fragen konnte.
  


  
    »Sie haben ihm gehört, das ja«, sagte Finger, »aber der, der sich das alles ausgedacht hat, war Sixsmith. Er kannte sie besser als Argyll, und das schwör ich Ihnen beim Grab meiner Mutter, Gott hab sie selig.«
  


  
    »Ah!« Monks Anspannung ließ nach. Er richtete den Blick auf Rathbone. »Mr. Sixsmith war also der Kopf des Ganzen, aber Mr. Argyll erntete den Ruhm und das Geld. Ich könnte mir vorstellen, dass er darüber mehr als nur ein bisschen unglücklich war.«
  


  
    Sie bedankten sich bei Finger, der ihnen noch den Weg zu einem Auskehrer wies, von dem sie mehr erfahren würden.
  


  
    Sie waren etwa eine Meile weit gelaufen, als ein schwaches Beben in der Erde zu spüren war. Unmittelbar darauf veränderte sich der Rhythmus der Maschine geringfügig.
  


  
    Monk packte das nackte Entsetzen. Kalter Angstschweiß trat ihm aus allen Poren.
  


  
    Rathbone erstarrte.
  


  
    »Riechen Sie was?«, flüsterte Sutton.
  


  
    »Etwas riechen?«, ächzte Rathbone. »Den Gestank der Kloake, um Himmels willen! Wie kann ein Mensch den nicht bemerken?«
  


  
    Sutton stand völlig reglos da. Im flackernden Laternenlicht ließ sich nicht erkennen, ob sein Gesicht blasser war als sonst, aber seine Anspannung war unübersehbar.
  


  
    Dann kam das Beben wieder, begleitet von einem Grollen.
  


  
    »Wir müssen schnell raus!«, rief Sutton. »Irgendwo kommt noch mehr runter! Los!« Er eilte voran. Snoot lief mit gesträubtem Fell neben ihm her.
  


  
    Die anderen folgten ihm dicht auf den Fersen. Jeder hielt seine Laterne hoch. Monk sah den gelben Widerschein des Lichts an den Wänden. Bildete er sich das ein, oder wölbten sie sich tatsächlich, als würden sie jeden Moment einbrechen und gewaltige Wassermassen freigeben, die sie alle unter sich begraben würden? Er keuchte unwillkürlich und begann am ganzen Leib zu zittern. War er also doch ein Feigling? Der bloße Gedanke bestürzte ihn.
  


  
    Aber was war es, wovor er Angst hatte? Der Schmerz oder der Tod? Das Ende aller Möglichkeiten, es noch einmal zu versuchen und besser zu machen? Oder das Vergessen, das bloße Ende seiner Existenz?
  


  
    Nein. Er hatte Angst davor zu versagen. Aber das war etwas, was er beherrschen konnte. Es mochte ihn alles kosten, was er hatte, aber er hatte immer noch die Kraft, seine Feigheit zu überwinden. Und seine Kraft war nichts Äußeres, sie lag in ihm selbst. Er spürte, wie sich sein Herzschlag beruhigte.
  


  
    Er hing an Suttons Fersen, Rathbone an den seinen, und dicht dahinter folgten Crow, Orme und Runcorn. Sie bewegten sich so schnell es der glitschige Schutt erlaubte. Weil die Decke sehr niedrig war, konnten sie zudem nur geduckt laufen.
  


  
    Der Geruch schien stärker zu werden und stieg Monk immer stechender in die Nase. Das waren nicht nur Abwässer, das war Gas. Er lauschte angestrengt, hörte aber kein weiteres Grollen, nur das Klatschen ihrer Füße im tiefer werdenden Wasser und das vermehrte Trappeln und Quieken der Ratten. Waren die Tiere auch in Panik geraten? Bei den Geräuschen, die sie verursachten, stellten sich ihm die Nackenhaare auf, und doch war ihm das unendlich viel lieber als völlige Stille. Wenn die Ratten lebten, gab es wenigstens noch Atemluft.
  


  
    Doch nun keimte eine neuerliche Furcht in ihm auf, die er nicht aussprechen wollte, die aber zunehmend seine Gedanken beherrschte: Sixsmith war frei. Niemand außer ihnen, Hester und Scuff wusste, dass er schuldig war. Die Einzigen, die das beweisen konnten, waren hier in diesem Loch tief unter der Erde. Würde Sixsmith sie doch noch in eine Falle locken und lebendig begraben?
  


  
    Sutton lief in der stärker werdenden Strömung weiter. Er musste jetzt Snoot hochheben und tragen. Das Wasser war inzwischen zu tief für ihn geworden.
  


  
    Niemand machte eine Bemerkung über das, was nur zu offensichtlich war. Nur einmal drehte sich Monk um und blickte in schlammverschmierte Gesichter und Augen voll unverhüllter Angst. Rathbones Mundwinkel wiesen nach unten, doch er sagte nichts.
  


  
    »Dicht beieinander bleiben!«, warnte Monk. »Jeder hält sich am Vordermann fest. Wenn einer den Kontakt verliert, bleiben wir sofort stehen. Das ist ein Befehl!«
  


  
    Sie kämpften sich weiter voran. Der Geruch wurde eindeutig stärker. Erneut gab es ein gewaltiges Beben. Sutton blieb abrupt stehen, und sie sahen einander an. Keiner sagte ein Wort.
  


  
    Sie setzten sich wieder in Bewegung und erreichten eine Gabelung. Sutton entschied sich für den rechten Tunnel. Keiner zog das in Zweifel. Zehn Minuten später wurde das Wasser flacher, und gleich darauf standen sie vor einem riesigen Felsbrocken, der sich bei dem Beben gelöst haben musste und den Weg blockierte. Kein Lufthauch kam von der anderen Seite durch.
  


  
    »Das tut mir leid«, sagte Sutton leise.
  


  
    Jeder versicherte ihm, dass er sich deswegen keine Gedanken machen solle. Sie waren kaum verstummt, als hinter dem Felsen ein hohles Donnern aufbrandete und wieder verhallte. Danach breitete sich Stille aus, völlige, erstickende Stille.
  


  
    Die Laterne rutschte Sutton aus der Hand und klatschte ins Wasser. Kurz flackerte das Licht unter der dicken, schlammigen Brühe, dann erlosch es.
  


  
    »Was war das?«, ächzte Runcorn. »Wasser?«
  


  
    »Nein.« Sutton drückte Snoot fester an sich.
  


  
    »Was dann?«, fragte Rathbone.
  


  
    »Feuer«, krächzte Sutton.
  


  
    »Allmächtiger Gott!« Rathbone lehnte sich gegen die Wand. Sein Gesicht war im matten Lichtschein ganz grau.
  


  
    »Ich schätze, Mr. Sixsmith weiß, dass wir hinter ihm her sind«, seufzte Orme. »Schade, dass wir ihn nich’ mehr kriegen. Er is’ ein wirklich übler Kerl.«
  


  
    »Gelinde gesagt«, stieß Crow bitter hervor. »Kehren wir um.«
  


  
    Keiner entgegnete etwas; keiner wollte die Fakten bestreiten. So folgten sie wieder dem Weg, auf dem sie gekommen waren.
  


  
    »Andere Richtung?«, fragte Runcorn Sutton, als sie die Gabelung erreichten.
  


  
    Der Rattenfänger schüttelte den Kopf. »Dort brennt das Feuer. Wir müssen ganz zurückgehen.
  


  
    »Das Wasser ist jetzt tiefer«, gab Crow zu bedenken.
  


  
    »Ich weiß.« Sutton stapfte weiter, ohne noch etwas zu sagen. Sie folgten ihm, jeder in seine Gedanken versunken.
  


  
    Monk gab sich alle Mühe, Hester und Scuff aus seinem Bewusstsein zu verbannen. Wenn er jetzt an sie dachte, war kein Platz mehr für seinen Zorn, der ihm die Kraft gab, in dem stinkenden kniehohen Wasser und dem ganzen Dreck, der darin herumschwamm, durchzuhalten. Unentwegt stieß er mit den Stiefeln gegen tote Ratten. Sutton hielt immer noch Snoot an seine Brust gepresst. Hatte er überhaupt eine Ahnung, wo sie sich befanden, was oder wer hinter ihnen war au ßer Mauern aus Gestein und Feuer?
  


  
    Nach zahllosen Ecken kamen sie an einem Wehr vorbei. Das Wasser schoss so laut über ihre Köpfe hinweg, dass sie einander selbst dann nicht hörten, wenn sie schrien.
  


  
    Sutton winkte sie nach links zu einem schmalen Gang.
  


  
    »Das ist …« Runcorn legte die Hände wie einen Trichter an den Mund, aber seine Worte gingen im Getöse unter.
  


  
    Orme sah Monk fragend an.
  


  
    Crow zuckte nur die Schultern und folgte Sutton.
  


  
    Nun, Monk und Runcorn kannten die Tunnel gewiss nicht besser. Also überquerten alle sechs zusammen mit Snoot den Bach, um zu der dunklen Röhre zu gelangen. Wegen der schnellen Strömung hielten sie sich aneinander fest. Trotzdem konnten sie es nur mit Mühe vermeiden abzurutschen.
  


  
    Nach einer Kurve begann der Tunnel anzusteigen. Doch gerade als Monk glaubte, frische Luft zu riechen, ging es nicht mehr weiter. Von links begann Wasser auf sie zuzuflie ßen. Es war ein dünner, stetiger Strom aus der Erde über ihnen, der von Sekunde zu Sekunde kräftiger wurde.
  


  
    »Das wird durchbrechen!«, schrie Rathbone mit sich überschlagender Stimme. »Wir werden alle ertrinken!« Er wirbelte herum, suchte einen Fluchtweg. Der Tunnel hinter ihnen führte nur nach unten. Genau hier entlang würde das Wasser f ließen.
  


  
    Monk sah das und begriff sofort. Es gab kein Entkommen. So merkwürdig es war, gerade jetzt, da die Katastrophe so nahe war, hatte er seine Angst unter Kontrolle.
  


  
    Snoot begann zu bellen und sich in Suttons Griff zu winden.
  


  
    »Er riecht Kaninchen«, erklärte Sutton ruhig. »Wenn wir hier einen Durchbruch riskieren, kommt uns zwar der Bach entgegen, aber er is’ nicht breit. Ich glaube, wir sind unter einem Rinnsal, das früher den Namen Lark hatte, bevor sie’s überbaut haben. Es is’ wirklich nich’ tief. Wir werden freilich ordentlich durchnässt, und kalt wird’s auch, aber wenn wir das überstehen, kommen wir raus.« Und ohne die Zustimmung der anderen abzuwarten, fing er an, mit bloßen Händen in der Erde zu graben.
  


  
    Monk sah zu Rathbone und den anderen hinüber. Snoot buddelte bereits so wütend wie sein Herrchen. Nun gab sich auch Monk einen Ruck und begann zu graben, und die anderen taten es ihm gleich.
  


  
    Plötzlich brach der Bach mit voller Wucht über sie herein und riss sie beinahe von den Füßen. Sutton fiel auf Runcorn, doch Crow half ihnen geistesgegenwärtig schnell wieder auf die Beine. Sie waren beide tropfnass. Da allen die Laternen aus den Händen gefallen und zerborsten waren, herrschte nun völlige Dunkelheit. Jede Orientierung war verloren. Das Einzige, was die Richtung angab, war das eisige Wasser.
  


  
    »Los, weiter!«, schrie Sutton.
  


  
    Sie konnten nichts für ihr Überleben tun, außer ihm zu folgen. Um Luft kämpfend, krochen sie gegen die Strömung vorwärts, nach oben, klammerten sich an jeden Strunk, zogen sich keuchend hoch. Die Kälte nahmen sie schon längst nicht mehr wahr.
  


  
    Monk hatte keine Ahnung, wie lange sie sich durch die Flut wühlten, wie oft er geglaubt hatte, dass seine Lungen endgültig platzen würden. Doch pötzlich erschien Licht über ihnen, echtes graues Tageslicht. Und es gab Luft! Er fiel hinter Sutton auf das Kiesbett des Bachs und stemmte sich an der Steinmauer hoch. Sofort drehte er sich zu den anderen um. Einer nach dem anderen krochen sie aus der Erde, verdreckt, tropfnass, halb erfroren. Er wirbelte zu Sutton herum, um sich bei ihm zu bedanken, und sah zu seiner endlosen Erleichterung, dass er Snoot in den Armen hatte. »Hat er’s überstanden?«
  


  
    Sutton nickte. »Hab schon gedacht, es wär vorbei mit ihm«, sagte er mit zitternder Stimme. »Aber er atmet.«
  


  
    »Danke, Sir!« Rathbone streckte Sutton die Hand entgegen. »Sie haben uns das Leben gerettet! Jetzt müssen wir gleich weiter und das mit Sixsmith regeln. Ich schlage vor, dass Sie Ihren Hund warm halten.« Er wühlte in seiner Tasche herum und fischte eine Goldmünze heraus. »Seien Sie so gut und geben Sie ihm mit meinen Komplimenten einen Esslöffel Brandy.«
  


  
    Monk fehlten vor Dankbarkeit und Erleichterung die Worte. Er fing Suttons Blick auf, senkte den Blick auf Snoot und ergriff dann kurz Rathbones Arm. Dann folgten er und die anderen Crow, der zu wissen schien, wie es weiterging, während Sutton den Heimweg antrat.
  


  
    Halbtot vor Kälte und über und über mit Lehm und Schlick verschmiert, erreichten die fünf Männer zu guter Letzt wieder die Mündung des Tunnels. Dort trafen sie in der Nähe der großen Maschine Finger und zwanzig weitere Arbeiter an.
  


  
    »Es hat wieder’nen Einsturz gegeben,’nen schlimmen«, erklärte Finger grimmig. Dann erst bemerkte er das Aussehen der Männer. »Himmel! Fehlt Ihnen auch nix? Sie sehen ja aus, als wären Sie dem Teufel in seiner Hölle übern Weg gelaufen!«
  


  
    »Gut beobachtet«, knurrte Monk. »Zu genau, um als Beleidigung zu gelten. Wo ist Sixsmith?«
  


  
    »Da unten.« Finger deutete auf den Eingang.
  


  
    Monk schaute in diese Richtung, und ein Brechreiz stieg in ihm hoch. Noch mal konnte er da unmöglich reingehen! Dazu war er einfach nicht mehr in der Lage. Seine Beine zitterten unkontrolliert.
  


  
    In diesem Moment trat Runcorn mit entschlossener Miene vor. »Ich hole diesen Dreckskerl rauf«, knurrte er. »Und wenn ich in dem ganzen Dreck ersaufe, den kriege ich!«
  


  
    »Was? Runcorn!«, schrie ihm Monk nach und stieß einen grässlichen Fluch aus. Er konnte Runcorn nicht allein dort hinuntergehen lassen! Er hatte keine Wahl. Entschlossen stürmte er hinter Runcorn zurück ins Halbdunkel.
  


  
    Nach etwa fünfzig Metern sorgten Laternen, die immer noch nicht ausgegangen waren, für mattes Licht. Hundert Meter dahinter erspähten sie ein helles Leuchten. Runcorn blieb abrupt stehen.
  


  
    Monk holte ihn ein. »Feuer«, stöhnte er. »Ich spüre schon die Hitze. Wo ist Sixsmith?«
  


  
    Monk ging weiter, nur nicht mehr so schnell. Nach etwa zwanzig Metern sah er sich hinter einer Kurve einer Gestalt mit breiter Brust gegenüber. Die Art zu gehen war unverkennbar: Es war Sixsmith. Und er kam direkt auf ihn zu. Er musste Monk im selben Moment bemerkt haben und blieb mit lässig an den Seiten herabhängenden Armen stehen. Wenn es ihn überraschte, Monk hier unten anzutreffen, verriet seine Stimme das nicht.
  


  
    »Sie sollten mich besser vorbeilassen. Hinter mir brennt es, und ich bin der Einzige, der das Feuer löschen kann. Wenn ich das nicht schaffe, kann es auf die Straßen übergreifen, und dann steht ganz London in Flammen.«
  


  
    »Hatten Sie die Absicht, Toby Argyll zu töten?«, fragte Monk, ohne sich von der Stelle zu rühren.
  


  
    »Auf lange Frist, ja. Aber dass Mary ihn mit ins Wasser genommen hat, war ein Riesenglück für mich. Ich hatte ihm die Schuld an ihrem Tod in die Schuhe schieben wollen, aber so war es natürlich viel besser. Verschwenden Sie keine Zeit, Monk. Das Feuer bricht gleich durch. Der ganze Tunnel hinter mir brennt schon lichterloh. Und hier gibt es genug Luft, die es weiter nähren wird.«
  


  
    »Warum haben Sie das getan? Für die Argyll Company?«
  


  
    »Stellen Sie sich doch nicht so blöd an, Mann! Aus Rache! Alan Argyll hat mir meine Erfindung gestohlen, das Geld – und viel schlimmer noch: Er hat den Ruhm dafür eingeheimst! Mir ist es scheißegal, wenn das ganze Ding hier in die Luft geht, Monk, aber Ihnen nicht! Sie werden nicht zulassen, dass die ganze Stadt abbrennt! Gehen Sie mir also aus dem Weg! Ich kann das Feuer löschen. Die Idioten da oben wissen nicht, wie das geht.«
  


  
    In seinem Rücken nahm Monk eine Bewegung wahr. Runcorn? Er wirbelte herum. In diesem Moment warf Runcorn einen Stein und traf Sixsmith im Gesicht, als dieser gerade die Hand hob und eine Pistole auf Monk richtete. Er taumelte nach hinten, während der Schuss mit einem ohrenbetäubenden Knall explodierte und die Kugel gegen die Mauer prallte.
  


  
    »Los!«, brüllte Runcorn und packte Monk an der Hüfte, um ihn mitzuzerren. Fast hätte er ihn zu Boden gerissen.
  


  
    Seite an Seite rannten sie zum Eingang zurück. Ihre Schuhe hämmerten über die nassen Planken, ihre Schultern prallten unentwegt gegen die Wände. Einmal fiel Monk der Länge nach hin. Runcorn zerrte ihn hart am Arm hoch. Selbst wenn er ihm die Schulter ausgekugelt hätte, wäre das in dieser Situation egal gewesen. Nur weiter. Sie erreichten den Ausgang, als Finger gerade auf Ormes Befehl hin die große Maschine anheizte und sie qualmend und fauchend zum Leben erwachte. Sekunden später begann die Erde zu beben, und Steine wurden aus dem Lehm gehoben, die Felsbrocken vibrierten, und das Ungetüm rumpelte nach vorn. Die gewaltigen Pfähle, die sie gehalten hatten, waren verschwunden, und sie wühlte sich, eine Unmenge von Dampf ausstoßend, voran.
  


  
    Finger sprang herunter und rannte weg, während die Maschine weiterdrängte. Die Felsbrocken in ihrem Weg gaben nach und stürzten in die Tiefe. Nach und nach sackte die ganze Wand ein und riss die Bretter und Planken, die sie gehalten hatten, mit hinunter. Sämtliche Stützbalken zerbarsten wie Zündhölzer. Dann gab es ein entsetzliches Donnern, die Erde über dem Eingang stürzte ein und begrub ihn unter sich, als hätte er nie existiert.
  


  
    Kiesel prasselten nach unten, irgendwo knallte es, und Rauch stieg in einer weißen Säule auf. Dann herrschte Stille.
  


  
    Monk wischte sich mit der Hand übers Gesicht. Er merkte, dass sie zitterte.
  


  
    »Es ist besser so, dass Sixsmith dort unten bleibt«, ächzte Rathbone. Seine Stimme ließ seinen berühmten trockenen Humor allenfalls ahnen. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn tatsächlich hätte überführen können.« Er verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen. »Kommen Sie eine Weile mit keinem Fall mehr zu mir, Monk. Sie haben mir meine Kleider ruiniert.«
  


  
    Sie standen in einer Reihe da, fünf verdreckte, frierende Männer, und doch fühlten sie sich, so merkwürdig es war, wie Sieger.
  


  
    »Danke, meine Herren«, sagte Monk. In seinem ganzen Leben hatte er noch nie etwas so aufrichtig gemeint.
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